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      DER HERR DER RINGE
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      Drei Ringe den Elbenkönigen hoch im Licht,
Sieben den Zwergenherrschern in ihren Hallen aus Stein,
Den Sterblichen, ewig dem Tode verfallen, neun,
Einer dem Dunklen Herrn auf dunklem Thron
Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.
Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden,
Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden
Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.

      ÜBERSICHT

      
        [image: Abbildung]
      

      Dies ist der dritte Teil des Herrn der Ringe.

      Im ersten Teil, Die Gefährten, wurde erzählt, wie Gandalf der Graue herausfand, dass der Ring im Besitz des Hobbits Frodo tatsächlich der Eine Ring war, der die anderen Ringe der Macht beherrschte. Darauf mussten Frodo und seine Gefährten aus ihrer Heimat, dem friedlichen Auenland, fliehen, verfolgt von den furchtbaren Schwarzen Reitern aus Mordor, bis sie endlich mit Hilfe des Waldläufers Aragorn aus Eriador unter höchsten Gefahren Elronds Haus in Bruchtal erreichten.

      Dort wurde unter Elronds Vorsitz eine große Ratsversammlung abgehalten, die den Beschluss fasste, einen Versuch zur Vernichtung des Rings zu unternehmen. Zum Träger des Rings wurde Frodo bestimmt. Dann wurden Gefährten ausgewählt, die ihm helfen sollten, seinen Auftrag zu erfüllen: sich wenn irgend möglich ins Land des Feindes, nach Mordor, einzuschleichen und dort den Ring ins Feuer des Flammenbergs zu werfen, worin allein er zerstört werden konnte. Die Gefährten waren Aragorn und Boromir, der Sohn des Statthalters von Gondor, stellvertretend für die Menschen; Legolas, der Sohn des Elbenkönigs aus dem Düsterwald, für die Elben; Gimli, der Sohn Glóins vom Einsamen Berg, für die Zwerge; Frodo mit seinem Diener Samweis und seinen zwei jungen Vettern Meriadoc und Peregrin für die Hobbits; und außerdem Gandalf der Graue.

      In aller Heimlichkeit zogen die Gefährten von Bruchtal weit nach Süden. Ein Versuch, das Hochgebirge im Winter auf dem Pass am Caradhras zu überschreiten, misslang; und dann führte Gandalf sie durch eine Geheimtür in die weiträumigen Minen von Moria, auf der Suche nach einem Weg unter den Bergen hindurch. Im Kampf mit einem entsetzlichen Wesen aus der Unterwelt stürzte Gandalf dort in einen dunklen Abgrund. Doch Aragorn, der sich nun als der geheime Erbe der alten Könige des Westens zu erkennen gegeben hatte, führte die Gefährten weiter: vom Osttor von Moria in das Elbenland Lórien, dann den großen Anduinstrom abwärts bis zu den Rauros-Fällen. Schon da hatten sie bemerkt, dass sie von Spähern beobachtet wurden und dass Gollum, eine Kreatur, die den Ring einmal besessen hatte und ihn noch immer begehrte, ihnen auf der Spur war.

      Nun wurde es notwendig, sich zu entscheiden, ob sie ostwärts nach Mordor oder mit Boromir nach Minas Tirith gehen sollten, um Gondors Hauptstadt im bevorstehenden Krieg verteidigen zu helfen. Oder sollten sie sich trennen? Als deutlich wurde, dass der Ringträger entschlossen war, das hoffnungslose Unternehmen bis ins Feindesland fortzusetzen, versuchte Boromir, den Ring mit Gewalt an sich zu bringen. Der erste Teil endete damit, dass Boromir der Verlockung des Rings erlag, während Frodo und sein Diener Samweis sich heimlich davonmachten und die anderen Gefährten durch einen plötzlichen Überfall von Orksoldaten getrennt wurden, die teils im Dienst des Dunklen Herrschers von Mordor, teils des Verräters Saruman in Isengard standen. Das Unglück schien die Fahrt des Ringträgers schon ereilt zu haben.

      Im zweiten Teil (Buch III und IV), Die zwei Türme, wurde über die Abenteuer aller Gefährten nach der Auflösung des Ringbundes berichtet. Buch III erzählte von Boromirs Reue und Tod und von seiner Bestattung in einem Boot, das die Rauros-Fälle hinabfuhr, von Meriadocs und Peregrins Gefangenschaft bei den Orks, die sie über die östlichen Ebenen von Rohan nach Isengard verschleppen wollten, und von der Verfolgung der Orks durch Aragorn, Legolas und Gimli.

      Dann traten die Reiter von Rohan auf den Plan. Angeführt von ihrem Marschall Éomer umzingelten sie die Orks am Saum des Fangornwaldes und vernichteten sie; die Hobbits aber entkamen in den Wald und begegneten dort Baumbart, dem Ent, dem heimlichen Herrn des Waldes. Sie erlebten mit, wie das Baumvolk sich empörte und in heller Wut nach Isengard marschierte.

      Währenddessen begegneten Aragorn und seine Gefährten dem von der Schlacht heimreitenden Éomer. Er lieh ihnen Pferde, und sie ritten zum Waldrand. Als sie dort vergebens nach den Hobbits suchten, stieß Gandalf wieder zu ihnen, der aus dem Tod zurückgekehrt war, nun als ein Weißer Reiter, doch immer noch mit einem grauen Mantel getarnt. Mit ihm ritten sie durch Rohan bis zur Halle Théodens, des alten Königs der Mark, den Gandalf von der Behexung durch Schlangenzunge heilte, den treulosen Ratgeber des Königs und heimlichen Verbündeten Sarumans. Dann zogen sie mit dem König und seinem Heer gegen Isengards Streitkräfte zu Felde und hatten Anteil an dem unverhofften Sieg bei der Hornburg. Unter Gandalfs Führung ritten sie nach Isengard und fanden die große Festung von den Baumhirten in Schutt gelegt, Saruman und Schlangenzunge belagert in dem uneinnehmbaren Orthanc-Turm.

      Bei der Verhandlung vor seiner Tür zeigte Saruman keinerlei guten Willen; daher enthob ihn Gandalf seines Amtes, zerbrach seinen Stab und überließ ihn den Ents zur weiteren Bewachung. Aus einem hohen Turmfenster warf Schlangenzunge nach Gandalf einen Stein, der ihn aber nicht traf und von Peregrin aufgehoben wurde. Es stellte sich heraus, dass dies einer der drei noch erhaltenen Palantíri war, der Sehenden Steine aus Númenor. Später in der Nacht gab Peregrin (genannt Pippin) der Verlockung des Steins nach. Er stahl ihn und blickte hinein. So wurde er sichtbar für Sauron. Buch III endet damit, dass ein Nazgûl über die Ebenen von Rohan geflogen kam, ein Ringgeist auf einem geflügelten Reittier, Vorzeichen des nun beginnenden Krieges. Gandalf übergab den Palantír Aragorn und machte sich mit Pippin auf zum Ritt nach Minas Tirith.

      Buch IV berichtete von Frodo und Samweis, die nun im kahlen Bergland der Emyn Muil umherirrten. Sie fanden einen Abstieg aus den Bergen und wurden von Sméagol-Gollum eingeholt. Frodo konnte Gollum zähmen und ihn von seiner Bösartigkeit beinah abbringen; und Gollum führte sie durch die Totensümpfe und das verwüstete Land bis zum Morannon, dem Schwarzen Tor an der Nordgrenze von Mordor.

      Dort einzudringen, war unmöglich, und Frodo nahm von Gollum den Rat an, einen »geheimen Eingang« weiter im Süden aufzusuchen, den Gollum kannte, im Schattengebirge, Mordors westlichem Grenzwall. Auf dem Weg dorthin fielen sie einem Spähtrupp der Menschen von Gondor, geführt von Boromirs Bruder Faramir, in die Hände. Faramir bekam heraus, was sie vorhatten, widerstand aber der Versuchung, der Boromir erlegen war, und brachte sie auf den Weg zur letzten Etappe zum Cirith Ungol, dem Spinnenpass; zugleich aber warnte er sie, dass dies ein höchst gefährlicher Weg sei, von dem Gollum ihnen weniger gesagt habe, als er wisse. Eben als sie die Wegscheide erreichten und die Straße in Richtung der Geisterstadt Minas Morgul betraten, strömte von Mordor eine dunkle Wolke aus, die alle Länder bedeckte. Sauron schickte nun sein erstes Heer ins Feld, geführt vom schwarzen König der Ringgeister: Der Ringkrieg hatte begonnen.

      Gollum brachte die Hobbits auf einem geheimen Pfad an Minas Morgul vorüber, und in der Dunkelheit kamen sie schließlich zum Cirith Ungol. Dort verfiel Gollum wieder auf seine bösen Absichten und versuchte, sie dem Ungeheuer Kankra auszuliefern, das den Pass bewachte. Dank Sams Tapferkeit, der seinen Angriff abwehrte und Kankra verwundete, wurde sein Vorhaben vereitelt.

      Der zweite Teil endete damit, dass Sam einige schwierige Entscheidungen treffen muss. Frodo, von Kankra gestochen, liegt tot, wie es scheint, am Boden, und entweder wird seine Fahrt nun ein katastrophales Ende finden, oder Samweis muss seinen Master verlassen. Schließlich nimmt Samweis den Ring an sich. Er will das aussichtslose Unternehmen allein fortsetzen. Doch als er eben im Begriff ist, Mordor zu betreten, kommen Orks von Minas Morgul herauf, und andere kommen ihm aus dem Turm von Cirith Ungol entgegen, der die Passhöhe bewacht. Durch den Ring unsichtbar, erfährt Samweis aus dem Gezänk der Orks, dass Frodo nicht tot, sondern nur betäubt ist. Zu spät setzt er den Orks nach. Sie tragen Frodo durch einen Tunnel davon, der zu einem Hintereingang in ihren Turm führt. Als das Tor krachend vor Samweis zugeschlagen wird, fällt er in Ohnmacht.

      Dieser dritte und letzte Teil nun soll berichten, auf wie verschiedene Weise Gandalf und Sauron gegeneinander vorgehen, wie es zur letzten Entscheidung und zum Ende der großen Finsternis kommt. Zunächst kehren wir zum Kriegsgeschehen im Westen zurück.

      FÜNFTES BUCH
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      MINAS TIRITH

      Pippin lugte unter Gandalfs Mantel vor. Er wusste nicht, ob er wach war oder schlief und noch immer in dem Traum dahinflog, der ihn umfangen hatte, als ihr großer Ritt begann. Die nächtliche Welt brauste vorüber, und der Wind pfiff ihm um die Ohren. Er konnte nichts sehen als die kreisenden Sterne hoch oben und zur Rechten gewaltige, gegen den Himmel aufragende Schatten, wo sich die Berge des Südens dahinzogen. Schläfrig versuchte er, die Stunden und Stationen ihres Ritts nachzuzählen, aber auf sein Gedächtnis, das noch döste, war kein Verlass.

      Zuerst waren sie in rasendem Tempo ohne Halt die Nacht durch geritten, und im Morgengrauen hatte er einen blassen Goldschimmer gesehen, und sie waren in die stille Stadt und das große, leere Haus auf dem Hügel gekommen. Und kaum waren sie unter seinem Dach, da fuhr der geflügelte Schatten wieder über sie hinweg, und die Menschen vergingen vor Angst. Ihn aber hatte Gandalf beschwichtigt, und er hatte sich in einem Winkel schlafen gelegt, müde, aber unruhig, hatte hin und wieder etwas von dem Kommen und Gehen bemerkt, von den Menschen, die mit Gandalf redeten und denen er Anweisungen gab. Und dann wieder reiten, reiten durch die Nacht. Dies war die zweite, nein, die dritte Nacht, seit er in den Stein geblickt hatte. Und bei dieser abscheulichen Erinnerung wurde er vollends wach; ihn schauderte, und das Brausen des Windes füllte sich mit drohenden Stimmen.

      Ein Licht brannte am Himmel, eine gelbe Flamme hinter dunklen Schranken. Pippin zog wieder den Kopf ein, und für einen Moment fragte er sich ängstlich, in was für ein schreckliches Land Gandalf ihn bringe. Er rieb sich die Augen und sah, dass es der Mond war, der, nun fast voll, über die Schatten im Osten aufstieg. Es war also noch nicht spät in der Nacht, und sie würden noch stundenlang so weiterreiten. Er rührte sich.

      »Wo sind wir, Gandalf?«, fragte er.

      »Im Königreich Gondor«, antwortete der Zauberer. »Das Land, durch das wir jetzt reiten, heißt Anórien.«

      Sie schwiegen wieder eine Weile. Dann rief Pippin plötzlich, »was ist das?«, und klammerte sich fest an Gandalfs Mantel. »Sieh doch, Feuer, rotes Feuer! Gibt es in diesem Land Drachen? Sieh, da ist noch eines!«

      Statt einer Antwort feuerte Gandalf laut sein Pferd an: »Los, Schattenfell! Wir haben’s eilig. Die Zeit wird knapp. Sieh dort, die Leuchtfeuer von Gondor brennen, sie rufen um Hilfe. Krieg ist entbrannt. Sieh, dort ist das Feuer auf dem Amon Dîn, dort das auf dem Eilenach; und dahinten ziehen sie sich weiter nach Westen: auf dem Nardol, dem Erelas, dem Min-Rimmon, Calenhad und Halifirien an der Grenze von Rohan.«

      Aber Schattenfell lief langsamer und ging im Schritt; dann hob der Hengst den Kopf und wieherte. Und aus der Dunkelheit wieherte eine Antwort; und gleich darauf hörte man Hufgetrappel, drei Reiter preschten heran und verschwanden wie fliegende Gespenster im Mondschein nach Westen. Schattenfell setzte sich wieder in Trab, und die Nacht strömte über ihn hin wie ein brausender Wind.

      Pippin wurde wieder schläfrig und passte kaum auf, als Gandalf ihm erzählte, was in Gondor für Bräuche herrschten und wie die Statthalter auf vorspringenden Gipfeln an beiden Rändern der langen Bergkette Leuchttürme hatten bauen lassen, an denen ständig Posten unterhalten wurden und frische Pferde für ihre Meldereiter nach Rohan im Norden oder Belfalas im Süden bereitstanden. »Es ist lange her, dass die Leuchtfeuer im Norden zum letzten Mal brannten«, sagte er, »und in Gondors alten Zeiten brauchte man sie nicht, denn man hatte die Sieben Steine.« Pippin zuckte unangenehm berührt zusammen.

      »Schlaf noch eine Weile und hab keine Angst!«, sagte Gandalf. »Denn du kommst nicht nach Mordor wie Frodo, sondern nach Minas Tirith, und da bist du so sicher, wie man es in diesen Tagen nur irgendwo sein kann. Wenn Gondor fällt oder der Feind den Ring bekommt, bietet auch das Auenland keinen Schutz mehr.«

      »Sehr tröstlich find ich das nicht«, sagte Pippin, aber trotzdem schlief er bald darauf ein. Das Letzte, was ihm in Erinnerung blieb, bevor er in einen tiefen Traum sank, war ein Ausblick auf hohe weiße Gipfel, die schimmernd über den Wolken trieben wie schwimmende Inseln, als das Licht des tief im Westen stehenden Mondes sie traf. Gern hätte er gewusst, wie es Frodo ging, ob er schon in Mordor und ob er noch am Leben war; und er konnte nicht wissen, dass Frodo in der Ferne denselben Mond betrachtete, wie er hinter Gondor unterging, ehe der Tag anbrach.

      Pippin erwachte beim Klang von Stimmen. Wieder waren ein Tag und eine Nacht verstrichen, der Tag im Versteck und die Nacht zu Pferde. Wieder dämmerte ein kalter Morgen herauf, und im Zwielicht umlagerte sie kühler grauer Nebel. Schattenfell dampfte vor Schweiß, hielt aber den Hals stolz erhoben und zeigte kein Anzeichen von Erschöpfung. Viele große Menschen in dicken Mänteln standen bei ihnen, und dahinter sah man im Nebel eine Mauer. Zum Teil schien sie verfallen zu sein, doch obwohl es noch nicht Tag war, war schon der Lärm eiliger Ausbesserungsarbeiten zu hören: pochende Hämmer, scharrende Maurerkellen, knarrende Räder. Fackeln und Laternen leuchteten hier und da stumpf durch den Nebel. Gandalf sprach mit den Männern, die ihnen den Weg versperrten, und als Pippin zuhörte, merkte er, dass von ihm die Rede war.

      »Dich kennen wir freilich, Mithrandir«, sagte der Anführer der Männer, »und du kennst die Losungsworte der sieben Tore und darfst daher eintreten. Aber deinen Begleiter kennen wir nicht. Was ist das für einer? Ein Zwerg aus dem Gebirge im Norden? Wir wünschen zu dieser Zeit keine Fremden im Lande, es sei denn, sie wären waffengewaltige Kriegsmänner, auf deren Treue und Hilfe wir uns verlassen können.«

      »Ich werde vor Denethors Stuhl für ihn bürgen«, sagte Gandalf. »Und was die Kriegstüchtigkeit angeht, so ist sie nicht am Wuchs zu ermessen. Mein Gefährte hat mehr Schlachten und Gefahren bestanden als du, Ingold, obwohl du zweimal so groß bist; und er kommt jetzt von der Erstürmung Isengards, von der wir Nachricht bringen; daher ist er sehr müde, sonst würde ich ihn jetzt wecken. Sein Name ist Peregrin, und er ist ein sehr tapferer Mann.«

      »Mann?«, sagte Ingold zweifelnd, und die anderen lachten.

      »Jawohl, ein Mann!«, rief Pippin, nun vollends wach geworden. »Aber kein Mensch! Ich bin ein Hobbit und ebenso wenig tapfer, wie ich ein Mensch bin, außer vielleicht dann und wann im Notfall. Lasst euch von Gandalf nichts weismachen!«

      »Mancher, der Heldentaten vollbracht hat, könnte nicht mehr sagen«, sagte Ingold. »Was aber ist ein Hobbit?«

      »Ein Halbling«, antwortete Gandalf. »Nein, nicht derjenige, von dem die Rede war«, fügte er hinzu, als er das Erstaunen in den Gesichtern der Männer sah. »Der nicht, doch einer aus seinem Volk.«

      »Ja, und der mit ihm auf Fahrt gegangen ist«, sagte Pippin. »Und Boromir aus eurer Stadt war auch bei uns und hat mich aus dem Schnee im Norden gerettet, und zuletzt ist er gefallen, als er mich gegen viele Feinde verteidigte.«

      »Still!«, sagte Gandalf. »Diese traurige Nachricht hätte zuerst der Vater erfahren sollen.«

      »Es ahnte uns schon«, sagte Ingold, »denn seltsame Zeichen wurden hier vor kurzem erkannt. Doch reitet nun schnell weiter! Denn der Herr von Minas Tirith wird begierig sein, jeden zu empfangen, der ihm die letzte Kunde von seinem Sohn überbringt, sei er nun Mensch oder …«

      »Hobbit«, sagte Pippin. »Geringe Dienste nur kann ich eurem Herrn anbieten, doch was ich tun kann, will ich tun, im Gedenken an den tapferen Boromir.«

      »Lebt wohl!«, sagte Ingold, und die Männer gaben Schattenfell den Weg frei, und sie ritten durch ein schmales Tor in der Mauer. »Mögest du Denethor in seiner Not guten Rat bringen, und uns allen, Mithrandir!«, rief Ingold. »Doch wieder kommst du mit Nachricht von Leid und Gefahr, wie man dir nachsagt, dass es deine Art sei.«

      »Weil ich selten komme, wenn meine Hilfe nicht nötig ist«, antwortete Gandalf. »Und was den guten Rat angeht, so würde ich dir sagen, dass es allzu spät ist, die Mauer um den Pelennor auszubessern. Mut wird nun euer bester Schutz vor dem Sturm sein, der heraufzieht – Mut und der Rest von Hoffnung, den ich bringe. Denn nicht alle Nachrichten, die ich bringe, sind schlecht. Aber legt die Maurerkellen weg und schleift die Schwerter!«

      »Hier werden wir noch vor dem Abend fertig«, sagte Ingold. »Dies ist das letzte Stück der Mauer, das zur Verteidigung bereitgemacht werden muss. Einem Angriff ist es am wenigsten ausgesetzt, denn es liegt in der Richtung, aus der unsere Freunde aus Rohan kommen müssten. Weißt du etwas von ihnen? Glaubst du, dass sie unserm Aufruf folgen werden?«

      »Ja, sie werden kommen. Aber sie haben in eurem Rücken viele Schlachten geschlagen. Keine Straße, und auch diese nicht, führt mehr in sicheres Land. Seid wachsam! Wäre Gandalf Sturmkrähe nicht gewesen, sähet ihr ein Heer von Feinden aus Anórien heranrücken und nicht die Reiter von Rohan. Und das kann auch jetzt noch kommen. Lebt wohl und schlaft nicht!«

      Gandalf ritt nun in den breiten Landstreifen hinter der Rammas Echor hinein. So nannten die Menschen von Gondor die äußere Mauer, die sie mit viel Mühe erbaut hatten, nachdem auf Ithilien der Schatten ihres Feindes gefallen war. Über zehn Wegstunden lang, vom Fuß des Gebirges ausgehend und wieder zum Gebirge zurückkehrend, umschloss sie die Felder des Pelennor, das schöne, fruchtbare Stadtland auf den langen, zum Anduin hin abfallenden Hängen und Terrassen. An der entferntesten Stelle, im Nordosten, wo die Mauer vier Wegstunden vor dem großen Stadttor stand, blickte sie von einer steilen Böschung auf die langen, flachen Uferstreifen am Fluss hinab; und dort war die Mauer hoch und stark befestigt, denn an dieser Stelle kam die Straße auf einem ummauerten Damm von den Übergängen und Brücken von Osgiliath herauf und führte durch ein bewachtes Tor zwischen Wehrtürmen. An der nächsten Stelle war die Mauer kaum mehr als eine Wegstunde von der Stadt entfernt, und dies war im Südosten. Der Anduin bog dort, wo er die Hügel der Emyn Arnen in Süd-Ithilien in einer weiten Schleife umfloss, scharf nach Westen ab, und dicht am Ufer stand die Außenmauer, oberhalb der Kais und Anlegeplätze des Harlond, des Hafens für die Schiffe, die stromaufwärts von den südlichen Lehen kamen.

      Das Stadtland war fruchtbar, mit weiten bestellten Flächen und vielen Obstgärten, dazwischen Gehöfte mit Darren und Speichern, Pferchen und Ställen; und viele kleine Bäche rieselten durchs Gras, die vom Hochland zum Anduin hinabflossen. Doch die Hirten und Bauern, die dort lebten, waren nicht zahlreich, und zum größten Teil wohnte das Volk von Gondor in den sieben Mauerringen der Stadt, in den hochgelegenen Tälern zwischen den Ausläufern des Gebirges, in Lossarnach oder weiter südlich im milden Lebennin mit seinen fünf schnellfließenden Flüssen. Dort, zwischen dem Gebirge und dem Meer, wohnte ein wackerer Volksstamm. Sie wurden zu den Menschen von Gondor gezählt, doch war ihr Blut vermischt, und es gab Kleinwüchsige und Dunkelhäutige unter ihnen, deren Vorväter wohl eher von den vergessenen Menschen stammten, die in den Dunklen Jahren vor der Ankunft der Könige im Schatten der Berge gelebt hatten. Dahinter aber, in dem großen Lehen Belfalas, saß Fürst Imrahil in seiner Burg Dol Amroth am Meer, und er, ebenso wie sein Volk, war von edlem Geblüt: große, stattliche Menschen mit meergrauen Augen.

      Als Gandalf ein Stück weit geritten war, wurde der Himmel allmählich hell. Pippin richtete sich auf und schaute sich um. Links lag ein Nebelmeer, das nach Osten hin zu einem dämmerigen Gewölk anstieg; rechts erhob sich eine Bergkette mit hohen Gipfeln, die von Westen herkam und hier jäh und steil abbrach, als hätte der Strom bei der Erschaffung des Landes eine hohe Schranke durchbrochen und ein breites Tal gegraben, als Schlachtfeld für die streitenden Völker künftiger Zeiten. Und dort, wo die Ered Nimrais, die Weißen Berge, endeten, sah er, wie Gandalf angekündigt hatte, das dunkle Massiv des Mindolluin, die tiefpurpurnen Schatten auf seinen Schluchten und seine steile Wand, die sich im zunehmenden Licht weiß färbte. Und auf einem vorgeschobenen Knie des Berges stand die Stadt des Wachtturms mit ihren sieben Mauern, so stark und alt, als wäre sie nicht von Menschenhand erbaut, sondern von Riesen aus den Gebeinen der Erde gemeißelt.

      Während Pippin staunte, wechselten die Mauern die Farbe, von weichem Grau zu Weiß, dann zu zarter, morgendlicher Röte; und als die Sonne mit einem Mal über die Wolken im Osten aufstieg, sandte sie einen Strahl aus, der die Stadt aufleuchten ließ. Pippin stieß einen lauten Schrei aus, denn da stand der Turm von Ecthelion, hoch über die obersten Mauern aufragend, strahlend am Himmel wie ein Dolch von Silber und Perlen, aufrecht, schlank und zierlich, an der Spitze glitzernd wie von Kristallen; und auf den Mauerzinnen entrollten sich weiße Banner flatternd im Morgenwind; und trotz der Entfernung drang von dort oben rein und klar ein Schall wie von silbernen Trompeten herab.

      So ritten Gandalf und Peregrin bei Sonnenaufgang zum großen Tor der Hauptstadt von Gondor, und die eisernen Torflügel schwangen vor ihnen zurück.

      »Mithrandir! Mithrandir!«, riefen die Menschen. »Nun wissen wir, der Sturm naht wahrhaftig.«

      »Er ist schon da«, sagte Gandalf. »Auf seinen Flügeln bin ich geritten. Lasst mich durch! Ich muss zu eurem Fürsten Denethor, solange er noch Statthalter ist. Was auch kommen mag: Mit Gondor, wie ihr es kennt, geht es zu Ende. Lasst mich durch!«

      Vor seiner gebieterischen Stimme wichen die Menschen zurück, und sie befragten ihn nicht weiter; doch mit Erstaunen betrachteten sie den Hobbit, der vor ihm saß, und das Pferd, das sie beide trug. Denn die Bewohner der Stadt hatten wenig Pferde, und selten sah man eines auf ihren Straßen, wenn nicht die Boten des Statthalters vorüberritten. Und sie sagten: »Gewiss ist dies eines der edlen Rosse des Königs von Rohan. Vielleicht kommen uns die Rohirrim ja doch noch zu Hilfe.« Schattenfell aber schritt stolz die lange, hin- und herkreuzende Straße hinauf.

      Denn Minas Tirith, so wie es die alten Baumeister angelegt hatten, stand auf sieben in den Berghang hineingegrabenen Stufen, deren jede von einer Mauer umfasst war. Jede Mauer hatte ein Tor; die Tore aber standen nicht in einer Reihe: Das große Tor in der äußeren Stadtmauer war an der Ostseite des Rings, das nächste aber ging halb nach Süden, das dritte halb nach Norden, und so weiter, hin und her, sodass die gepflasterte Straße, die zur Zitadelle hinaufführte, im Zickzack über den Berghang verlief. Und über dem großen Tor tauchte sie jedes Mal in einen gewölbten Tunnel ein, der einen mächtigen Felspfeiler durchstieß, dessen steile, nach außen vorspringende Wand alle Mauerringe mit Ausnahme des obersten in zwei Hälften zerteilte. Teils aus dem urzeitlichen Wuchs des Berges entstanden, teils von der starken und kundigen Hand der alten Baumeister geschaffen, erhob sich ganz oben, vor dem weiten Hof hinterm Tor der Zitadelle aufsteigend, eine mächtige steinerne Bastei, mit der vorspringenden Spitze scharf wie ein Schiffskiel nach Osten gerichtet. Bis zur Höhe des obersten Mauerrings stieg sie an und wurde dort von einer Brustwehr gekrönt, sodass die Mannen der Zitadelle vom Schnabel der Bastei wie Seeleute vom hohen Bug eines Schiffs auf das Stadttor herabblicken konnten, das siebenhundert Fuß unter ihnen stand. Auch der Eingang zur Zitadelle lag nach Osten, bohrte sich aber mitten durch den Felsen und führte durch einen langen, von Laternen erhellten Gang zum siebenten Tor hinauf. So gelangte man schließlich zum Innenhof der Zitadelle und dem Brunnenplatz, aus dem der Weiße Turm aufragte: hoch und schlank, dreihundert Fuß vom Sockel bis zur Spitze, wo die Fahne der Statthalter wehte, tausend Fuß über der Ebene.

      Eine starke Festung war dies, die kein feindliches Heer einnehmen konnte, solange noch waffenfähige Männer darin waren; es sei denn, ein Feind wäre von hinten gekommen und über die unteren Hänge des Mindolluin zu der schmalen Bergschulter hinaufgestiegen, die den Wachtturm-Felsen mit dem Bergmassiv verband. Aber selbst diese Schulter, die bis zur Höhe der fünften Mauer hinaufreichte, war bis zu der Steilwand, die ihr westliches Ende überragte, mit starken Wällen eingefasst; und dort in dem ewig stillen Raum zwischen dem Turm und dem Berg standen die Häuser und Grabgewölbe der vornehmen Toten, der früheren Könige und Gebieter der Stadt.

      Mit wachsender Bewunderung betrachtete Pippin die großen steinernen Bauten. Die Stadt war gewaltiger und prächtiger, als er es sich je hatte träumen lassen, größer und stärker als Isengard und bei weitem schöner. Doch in Wahrheit verfiel sie von Jahr zu Jahr; und schon fehlte ihr die Hälfte der Bewohner, die sie gut hätte unterbringen können. In jeder Straße kamen sie an dem einen oder anderen großen Haus oder Palast vorbei, über dessen Tür oder Torbogen viele zierliche Schriftzeichen von fremder und altertümlicher Art eingemeißelt waren: Namen, wie Pippin vermutete, von großen Männern und Sippen, die einst darin gewohnt hatten; jetzt aber herrschte dort Stille, keine Schritte hallten über das weite Pflaster, keine Stimmen klangen aus den Sälen herüber, und kein Gesicht blickte aus den Türen oder den leeren Fenstern.

      Endlich kamen sie aus dem dunklen Gang ans siebente Tor, und die warme Sonne, die auch jenseits des Flusses schien, wo Frodo über die Lichtungen von Ithilien ging, beglänzte hier die glatten Mauern, die festgegründeten Säulen und den hohen Torbogen, in dessen Schlussstein das Ebenbild eines gekrönten Hauptes eingemeißelt war. Gandalf und Pippin saßen ab, denn kein Pferd durfte die Zitadelle betreten, und auf ein leises Wort seines Reiters hin duldete Schattenfell, dass man ihn wegführte.

      Die Wachen am Tor waren schwarz gekleidet, und ihre Helme waren von eigenartiger Form, mit hohen Hauben und langen, eng anliegenden Wangenschützern. Über den Wangenschützern setzten weiße Seevogelschwingen an; die Hauben aber glänzten silbern, denn sie waren aus Mithril, Erbstücke aus ruhmreichen alten Zeiten. Auf den schwarzen Waffenröcken war ein schneeweiß blühender Baum unter einer silbernen Krone und vielzackigen Sternen eingestickt. Dies war unter Elendils Erben die Hoftracht gewesen, und jetzt trug sie in Gondor niemand mehr außer der Burgwache vor dem Brunnenhof, wo einst der Weiße Baum geblüht hatte.

      Die Nachricht, dass sie kämen, schien ihnen vorausgeeilt zu sein, denn sie wurden sogleich eingelassen, wortlos und ohne Befragung. Rasch schritt Gandalf voran über den weiß gepflasterten Hof. Ein Springbrunnen plätscherte lieblich in der Morgensonne, von sattgrünem Rasen umgeben; doch in der Mitte, über das Becken gebeugt, stand ein verdorrter Baum, und die herabrieselnden Tropfen fielen traurig von seinen kahlen, abgebrochenen Zweigen wieder ins klare Wasser zurück.

      Pippin betrachtete den Baum, als er hinter Gandalf hereilte. Er sah trübsinnig aus, fand er und wunderte sich, dass man den abgestorbenen Baum hatte stehen lassen, wo doch alles auf diesem Platz sonst säuberlich gehegt war.

      Sieben Sterne und sieben Steine und ein weißer Baum.

      Die Worte, die Gandalf vor sich hin gesprochen hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Und dann stand er schon an der Tür der großen Halle unter dem schimmernden Turm; und hinter dem Zauberer schritt er an den großen, stummen Türstehern vorüber in den kühlen, hallenden Schatten des steinernen Hauses.

      Als sie über die Fliesen eines langen, leeren Flurs gingen, sagte Gandalf leise zu Pippin: »Halte deine Zunge im Zaum, Herr Peregrin! Flotte Hobbitsprüche sind hier nicht angebracht. Théoden ist ein freundlicher alter Herr. Denethor ist von anderem Schlag, hochmütig und scharfsinnig, ein Mensch von weit höherer Macht und Abkunft, obwohl er keine Königswürde trägt. Er wird zumeist mit dir sprechen und dich nach vielem ausfragen, denn du kannst ihm von seinem Sohn Boromir berichten. Er hat ihn sehr geliebt, zu sehr vielleicht, und umso mehr, als sie einander nicht ähnlich waren. Doch wird er glauben, unter dem Deckmantel seiner Vaterliebe von dir leichter als von mir erfahren zu können, was er wissen möchte. Sag ihm nicht mehr, als du sagen musst, und schweige still von Frodo und seinem Auftrag. Ich werde zur rechten Zeit davon reden. Und sage auch nichts von Aragorn, wenn es nicht sein muss.«

      »Warum nicht? Was kann er denn gegen Streicher haben?«, flüsterte Pippin. »Er wollte doch herkommen, nicht? Und er wird doch sowieso bald selber hier sein.«

      »Vielleicht, vielleicht«, sagte Gandalf. »Aber wenn er kommt, dann wahrscheinlich auf eine Weise, wie es niemand erwartet, nicht einmal Denethor. Es wäre auch besser so. Zumindest sollte er nicht von uns angekündigt kommen.«

      Gandalf blieb vor einer hohen Tür von geschliffenem Metall stehen. »Hör zu, Herr Pippin, ich hab jetzt keine Zeit, dich über die Geschichte Gondors zu unterrichten; auch wenn es besser wäre, du hättest etwas darüber gelernt, als du noch in den auenländischen Wäldern Vogelnester ausnahmst, statt in die Schule zu gehn. Tu jetzt, was ich dir sage! Wenn man einem Mächtigen die Nachricht vom Tod seines Erben überbringt, wäre es nicht klug, allzu viel von der Ankunft eines Mannes zu reden, der, wenn er kommt, auf die Königswürde Anspruch erheben wird.«

      »Die Königswürde?«, sagte Pippin erstaunt.

      »Ja«, sagte Gandalf. »Und wenn du all die Tage schläfrig und mit verstopften Ohren herumgelaufen bist, dann wache nun auf!« Er klopfte an die Tür.

      Die Tür ging auf, aber niemand war zu sehen, der sie geöffnet hatte. Pippin blickte in einen großen Saal. Er wurde durch niedrige Fenster in den breiten Seitenschiffen erhellt, hinter den Reihen hoher Säulen, welche die Decke trugen. Die Säulen, Monolithen von schwarzem Marmor, stiegen zu großen Kapitellen auf, in die vielerlei seltsame Tier- und Pflanzengestalten eingemeißelt waren; und weit darüber im Schatten schimmerte das breite Deckengewölbe stumpfgolden, durchbrochen von verschlungenen Rankenmustern in vielen Farben. Wandbehänge oder Bildteppiche sah man nicht in dem langen, feierlichen Saal, und auch sonst nichts aus gewebtem Tuch oder aus Holz; doch zwischen den Säulen war eine stumme Gesellschaft großer Standbilder von kaltem Stein versammelt.

      Pippin musste an die behauenen Steine der Argonath denken, und voll Ehrfurcht blickte er die Reihe der längst verblichenen Könige entlang. Am andern Ende des Saals, auf einer um mehrere Stufen erhöhten Empore, stand ein Thronsessel, überdacht von einem marmornen Baldachin in der Form eines Kronenhelms; und die Wand dahinter zeigte das eingemeißelte und mit Edelsteinen besetzte Bild eines blühenden Baums. Der Thronsessel aber war leer. Am Fuß der Empore, auf der breiten untersten Stufe, stand ein steinerner Stuhl, schwarz und ohne Zierat, und darauf saß ein alter Mann und hielt den Blick in den Schoß gesenkt. In der Hand hielt er einen weißen Stab mit goldenem Knauf. Er sah ihnen nicht entgegen, als sie gemessenen Schritts durch den weiten Saal gingen und drei Schritt vor ihm stehen blieben. Gandalf ergriff das Wort.

      »Seid gegrüßt, Herr und Statthalter von Minas Tirith, Denethor, Ecthelions Sohn! Ich bringe Rat und Nachricht in dieser düsteren Stunde.«

      Nun blickte der alte Mann auf. Pippin sah sein stolzes, kantiges Gesicht, die Haut wie Elfenbein und die lange, gebogene Nase zwischen den dunklen, tiefgründigen Augen, und es erinnerte ihn weniger an Boromir als an Aragorn. »Düster ist die Stunde wahrhaftig«, sagte der alte Mann, »und zu solchen Zeiten kommst du für gewöhnlich, Mithrandir. Doch wenn auch alle Vorzeichen auf Gondors nahes Ende hindeuten, kann dies mich nicht düsterer stimmen, als ich es schon bin. Man sagte mir, du bringst einen mit, der meinen Sohn sterben sah. Ist es dieser hier?«

      »Er ist es«, sagte Gandalf. »Einer von zweien. Der andere ist bei Théoden in Rohan und kommt vielleicht später. Halblinge sind sie, wie du siehst, doch nicht er ist derjenige, von dem in der Weissagung die Rede war.«

      »Dennoch, ein Halbling«, sagte Denethor grimmig, »und ungern hör ich den Namen, seit jener verfluchte Spruch unsere Pläne verwirrte und meinen Sohn zur tollköpfigen Fahrt in den Tod lockte. Mein Boromir! Nun fehlst du uns. Faramir hätte statt seiner gehen sollen.«

      »Er wäre gegangen«, sagte Gandalf. »Seid nicht ungerecht in Eurem Kummer! Boromir erhob Anspruch auf jene Fahrt und wollte sie keinem andern überlassen. Er war ein Mann, der seinen Willen durchsetzte und sich nahm, wonach es ihn verlangte. Ich bin weit mit ihm gereist und habe ihn gut kennengelernt. Doch Ihr sprecht von seinem Tod. Davon hattet Ihr schon Nachricht, ehe wir kamen?«

      »Ich habe das hier erhalten«, sagte Denethor, legte seinen Stab nieder und nahm den Gegenstand von seinem Schoß auf, den er so lange betrachtet hatte. In jeder Hand hielt er eine Hälfte eines großen, in der Mitte zerspaltenen Horns: das mit Silber eingefasste Horn eines wilden Stiers.

      »Das ist das Horn, das Boromir stets bei sich trug!«, rief Pippin. »So ist es«, sagte Denethor. »Und in meiner Jugend trug ich es, wie jeder älteste Sohn unseres Hauses seit den lang entschwundenen Jahren vor dem Erlöschen des Königshauses, als Mardils Vater Vorondil in den fernen Ebenen von Rhûn Araws wilde Rinder jagte. Von fern hörte ich es vor dreizehn Tagen an den Nordmarken blasen, und dann hat es der Strom zu mir getragen, zerbrochen: Es wird nie mehr erschallen.« Er hielt inne, und ein lastendes Schweigen trat ein. Plötzlich richtete er den düsteren Blick wieder auf Pippin. »Was sagst du dazu, Halbling?«

      »Dreizehn, ja, dreizehn Tage«, stammelte Pippin. »Ja, ich glaube, das könnte stimmen. Ja, ich stand neben ihm, als er in das Horn stieß. Aber keine Hilfe kam. Nur noch mehr Orks.«

      »So«, sagte Denethor und sah Pippin scharf ins Gesicht. »Du warst also dabei? Berichte mir mehr davon! Warum kam keine Hilfe? Und wie bist du entkommen, er aber nicht, so stark, wie er doch war, und wo er nur Orks gegen sich hatte?«

      Pippin wurde rot und verlor seine Scheu. »Auch der Stärkste kann einem einzigen Pfeil erliegen«, sagte er, »und Boromir wurde von vielen durchbohrt. Als ich ihn zuletzt sah, sank er an einem Baum zu Boden und zog sich einen schwarzgefiederten Schaft aus der Seite. Dann verlor ich die Besinnung und wurde gefangen genommen. Ich habe ihn nicht wieder gesehen, und mehr weiß ich nicht. Doch ich halte sein Andenken in Ehren, denn er war sehr tapfer. Er ist gestorben, weil er uns zu retten versuchte, meinen Vetter Meriadoc und mich, als uns die Söldner des Dunklen Herrschers in den Wäldern auflauerten; und dass er vergebens fiel, macht meine Dankesschuld nicht geringer.«

      Dann sah Pippin dem alten Mann in die Augen, und ein merkwürdiger Stolz regte sich in ihm, angestachelt durch die Missachtung und den Argwohn, die aus Denethors kaltem Ton sprachen. »Nur geringen Wert, gewiss, wird ein so großer Fürst der Menschen den Diensten eines Hobbits beimessen, eines Halblings aus dem Auenland im Norden; doch biete ich sie Ihnen an, in allem, was ich zu tun vermag, zum Entgelt meiner Schuld.« Den grauen Mantel beiseitestreifend, zog er sein kleines Schwert und legte es Denethor zu Füßen.

      Ein blasses Lächeln, wie ein kalter Sonnenstrahl an einem Winterabend, huschte über das Gesicht des alten Mannes; aber er senkte den Kopf, legte die Scherben des Horns beiseite und streckte die Hand aus. »Gib mir die Waffe!«, sagte er.

      Pippin hob sie auf und reichte ihm das Heft. »Woher kommt dies?«, sagte Denethor. »Viele, viele Jahre liegen darauf. Gewiss ist dies eine Klinge, die in ferner Vergangenheit von unseren Verwandten im Norden geschmiedet wurde?«

      »Sie stammt aus den Grabhügeln an den Grenzen unseres Landes«, sagte Pippin. »Aber nur böse Wichte hausen jetzt dort, und von denen würde ich ungern berichten.«

      »Ich sehe, seltsame Geschichten umspinnen euch«, sagte Denethor, »und wieder einmal erweist sich, dass das Äußere eines Menschen – oder eines Halblings – trügen kann. Ich nehme deinen Dienst an. Denn mit Worten bist du nicht einzuschüchtern und führst eine höfliche Sprache, so fremd ihre Laute uns im Süden auch klingen mögen. Und keinen, der von höflicher Art ist, werden wir in den kommenden Tagen missen können, er sei groß oder klein. Leiste mir nun den Eid!«

      »Nimm das Heft«, sagte Gandalf, »und sprich dem Herrn nach, wenn du dazu entschlossen bist.«

      »Ich bin es«, sagte Pippin.

      Der alte Mann legte sich das Schwert auf den Schoß. Pippin legte die Hand auf das Heft und sprach langsam nach, was Denethor ihm vorsagte:

      »Hier gelobe ich dem Reiche Gondor und seinem Herrn und Statthalter Lehenstreue und Dienstbarkeit, im Reden und Schweigen, im Tun und Lassen, im Kommen und Gehen, in der Armut wie im Reichtum, im Frieden wie im Kriege, im Leben wie im Sterben, von dieser Stunde an, bis mein Herr mich aus meiner Pflicht entlässt, der Tod mich hinrafft oder die Welt endet. So spreche ich, Peregrin, Paladins Sohn, aus dem Auenland der Halblinge.«

      »Und dies höre ich, Denethor, Ecthelions Sohn, Herr von Gondor und Statthalter des Hohen Königs, und weder will ich es vergessen noch versäumen, Empfangenes zu vergelten: Lehenstreue mit Liebe, Tapferkeit mit Ehre, Eidbruch mit Rache.« Dann erhielt Pippin sein Schwert zurück und steckte es in die Scheide.

      »Und nun«, sagte Denethor, »ergeht mein erster Befehl an dich: Sprich und verschweige nichts! Erzähle mir deine Geschichte von Anfang an und entsinne dich, so gut du kannst, alles dessen, was meinen Sohn Boromir angeht. Setz dich und fang an!« Bei diesen Worten schlug er einen kleinen silbernen Gong, der neben seinem Fußschemel stand, und sogleich kamen Diener herbei. Pippin sah nun, dass sie in Nischen beiderseits der Tür gestanden hatten, wo er und Gandalf sie beim Eintreten nicht bemerkt hatten.

      »Bringt Wein und Speisen und Stühle für die Gäste«, sagte Denethor, »und eine Stunde lang soll uns niemand stören!

      Mehr Zeit kann ich nicht erübrigen, denn um vieles andere noch muss ich mich kümmern«, sagte er zu Gandalf. »Vieles von größerer Bedeutung, wie es scheinen könnte, was mir doch weniger nahgeht. Aber vielleicht können wir uns am Ende des Tages noch einmal sprechen.«

      »Und früher, will ich hoffen«, sagte Gandalf, »denn ich bin nicht von Isengard hierher geritten, hundertundfünfzig Wegstunden in Windeseile, nur um Euch einen kleinen Krieger zu bringen, und sei er noch so höflich. Bedeutet es Euch nichts, dass Théoden eine große Schlacht geschlagen hat, dass Isengard niedergeworfen ist und dass ich Sarumans Stab zerbrochen habe?«

      »Viel bedeutet es mir. Doch von diesen Taten weiß ich schon alles, was für meine eigenen Pläne gegen die Gefahr aus dem Osten von Belang ist.« Er wandte seine dunklen Augen Gandalf zu, und nun bemerkte Pippin eine Ähnlichkeit zwischen den beiden und zugleich eine glimmende Spannung, die jeden Moment aufflammen konnte, fast so, als wäre ein feuerglühendes Band von Auge zu Auge gespannt.

      Denethor sah sogar sehr viel eher als Gandalf wie ein großer Zauberer aus, königlicher, schöner, stärker und älter. Doch ein anderer Sinn als der seiner Augen sagte Pippin, dass Gandalf der mächtigere und weisere war und von einer Würde, die er nicht offen zur Schau trug. Und älter musste er auch sein, viel älter. »Wie viel älter?«, fragte er sich und fand es merkwürdig, dass er darüber noch nie nachgedacht hatte. Baumbart hatte etwas über Zauberer gesagt, aber da hatte Pippin gar nicht daran gedacht, dass Gandalf einer von ihnen war. Was war Gandalf überhaupt? In welch fernem Wo und Wann war er zur Welt gekommen, und wann würde er sie wieder verlassen? Dann rissen seine Grübeleien ab, und er sah, dass Denethor und Gandalf sich noch immer in die Augen blickten, als läsen sie einer die Gedanken des andern. Doch wer zuerst den Blick abwandte, war Denethor.

      »Ja«, sagte er, »denn mögen die Steine auch, wie man sagt, verloren sein, haben die Herren von Gondor doch immer noch ein schärferes Auge als geringere Menschen, und vielerlei Nachrichten fliegen ihnen zu. Doch setzt euch nun!«

      Diener kamen mit einem Stuhl und einem niedrigen Schemel, und einer brachte ein Tablett mit einer silbernen Kanne, Bechern und weißen Kuchen. Pippin setzte sich, doch er konnte den Blick nicht von dem alten Fürsten abwenden. Bildete er sich’s ein, oder traf es zu, dass Denethors Augen, als er von den Steinen sprach, ihn plötzlich angeblitzt hatten?

      »Nun erzähle mir deine Geschichte, Lehnsmann!«, sagte Denethor halb freundlich, halb spöttisch. »Denn was einer zu berichten hat, mit dem mein Sohn so gut Freund war, soll mir hochwillkommen sein.«

      Niemals vergaß Pippin diese Stunde im großen Saal, unter dem durchdringenden Blick des Herrn von Gondor, der ihn hin und wieder mit einer bohrenden Frage unterbrach; und die ganze Zeit war er sich Gandalfs an seiner Seite bewusst, der beobachtete und zuhörte und (wie Pippin spürte) seine Ungeduld und seinen Zorn immer schwerer bezähmen konnte. Als die Stunde um war und Denethor wieder den Gong anschlug, fühlte Pippin sich ausgelaugt. »Es kann nicht später als neun sein«, dachte er. »Jetzt könnte ich dreimal hintereinander frühstücken.«

      »Führt Herrn Mithrandir zu der für ihn bereitgestellten Unterkunft«, sagte Denethor, »und auch sein Begleiter kann einstweilen dort wohnen, wenn er will. Tut aber kund, dass ich ihn unter Eid in meinen Dienst genommen habe! Man soll ihn als Peregrin, Paladins Sohn, kennen und ihn die minderen Losungsworte lehren. Schickt den Hauptleuten Nachricht, dass sie so bald wie möglich bei mir vorsprechen sollen, wenn die dritte Stunde geschlagen hat.

      Und du, Herr Mithrandir, magst auch kommen, wenn und wann du willst. Niemand soll dich hindern, mich aufzusuchen, außer in den wenigen Stunden meiner Nachtruhe. Lass deinen Zorn über eines alten Mannes Torheit verrauchen, dann komme wieder und lass mich deinen Rat hören!«

      »Torheit?«, sagte Gandalf. »Nein, Herr, ehe Ihr ein törichter Alter werdet, sterbt Ihr. Ihr versteht sogar Euren Kummer als Schleier zu gebrauchen. Denkt Ihr, ich verstünde nicht Eure Absicht, wenn Ihr eine Stunde lang den ausfragt, der am wenigsten weiß, während ich daneben sitze?«

      »Wenn du sie verstehst, so sei zufrieden«, erwiderte Denethor. »Törichter Hochmut wär es, Hilfe und Rat in der Not zu verschmähen; doch erteilst du dergleichen nur zu deinen eigenen Zwecken. Der Herr von Gondor aber darf nicht zum Werkzeug für die Absichten anderer werden, und seien sie noch so ehrenwert. Und für ihn gibt es kein höheres Gut in der Welt, wie sie nun einmal ist, als das Wohl Gondors; und in Gondor, verehrter Meister, regiere ich und niemand anders, es sei denn, der König kehrte wieder.«

      »Es sei denn, der König kehrte wieder?«, sagte Gandalf. »Nun, Herr Statthalter, bis dies eintritt, was wenige jetzt erwarten, ist es Eure Aufgabe, das Königreich, so gut es geht, zu erhalten. Bei dieser Aufgabe soll Euch jede Hilfe zuteil werden, um die es Euch zu bitten beliebt. So viel aber lasst Euch sagen: Ich will kein Reich regieren, weder Gondor noch irgendein anderes, ob groß oder klein. Doch alle Dinge von Wert, die in der Welt, wie sie nun einmal ist, in Gefahr sind, stehn unter meinem Schutz. Und meine Arbeit wird nicht völlig vergebens sein, sollte Gondor auch untergehn, wenn nur irgendetwas diese Nacht übersteht, das noch schön werden oder Frucht tragen und in künftigen Zeiten wieder erblühen kann. Denn auch ich bin ein Statthalter. Wusstet Ihr das nicht?« Und mit diesen Worten drehte er sich um und ging aus dem Saal.

      Pippin trippelte neben ihm her, doch Gandalf sah ihn nicht an und sprach kein Wort mit ihm. Ihr Führer erwartete sie an der Tür des Saals und geleitete sie über den Brunnenhof und dann durch eine Gasse zwischen hohen Gebäuden. Nach mehreren Biegungen kamen sie zu einem Haus dicht an der Nordmauer der Zitadelle, unweit des Grats, der den Felsen mit dem Bergmassiv verband. Drinnen, über der Straße im ersten Stock, zu dem sie eine breite Steintreppe hinaufstiegen, zeigte er ihnen ein helles, luftiges Zimmer mit schönen Wandbehängen in dunklem Goldton, ohne Muster. Es war sparsam möbliert, nur mit einem kleinen Tisch, zwei Stühlen und einer Bank, doch zu beiden Seiten waren mit einem Vorhang abgeteilte Nischen mit frisch bezogenen Betten, Wasserkrügen und Waschzubern. Drei hohe, schmale Fenster blickten nach Norden hinaus, zur großen Biegung des Anduin, die noch vom Nebel verhangen war, und in Richtung der fernen Emyn Muil und der Rauros-Fälle. Pippin musste auf die Bank steigen, um über den breiten steinernen Sims hinwegsehen zu können.

      »Bist du böse mit mir, Gandalf?«, fragte er, als der Führer hinausgegangen war und die Tür hinter sich zugemacht hatte. »Ich hab mein Bestes getan.«

      »Hast du wirklich!«, sagte Gandalf. Er lachte plötzlich, trat neben den Hobbit, legte ihm den Arm über die Schulter und sah neben ihm zum Fenster hinaus. Ein wenig erstaunt blickte Pippin ihm ins Gesicht, das nun so dicht bei ihm war, denn das Lachen hatte froh und unbeschwert geklungen. Im Gesicht des Zauberers aber sah er nur Kummer- und Sorgenfalten, und erst als er es näher musterte, erkannte er, dass sich hinter alldem eine große Freude verbarg, ein Quell der Heiterkeit, der ein ganzes Königreich zum Lachen bringen könnte, wenn er einmal hervorbräche.

      »Du hast wirklich dein Bestes getan«, sagte der Zauberer; »und hoffentlich dauert es lange, bis du wieder so zwischen zwei schrecklichen alten Männern in die Zange gerätst. Trotzdem hat der Herr von Gondor mehr aus dir herausbekommen, als dir vielleicht klar ist, Pippin. Du konntest ihm den Umstand nicht verbergen, dass es nicht Boromir war, der von Moria aus die Fahrt angeführt hat, und dass einer von hohem Ansehen unter euch war, der nach Minas Tirith zu kommen gedachte und der ein berühmtes Schwert besitzt. Die Menschen in Gondor denken viel über die Berichte aus alten Tagen nach; und seit Boromir fortging, hat Denethor lange gegrübelt, was der Spruch bedeuten mag, in dem von Isildurs Fluch die Rede ist.

      Er ist nicht wie andere Menschen dieser Zeit, Pippin, und wie immer es sich mit der Abkunft von Vater und Sohn bei ihm auch verhalten mag, dank irgendeinem Zufall fließt das Blut von Westernis nahezu rein in seinen Adern; und ebenso auch bei Faramir, seinem zweiten Sohn, nicht aber bei Boromir, den er am innigsten geliebt hat. Er hat Weitsicht. Er kann, wenn er seinen Willen darauf richtet, vieles wahrnehmen, was im Geiste anderer Menschen vorgeht, selbst solcher, die weit entfernt wohnen. Ihn zu täuschen, ist schwer; es zu versuchen, gefährlich.

      Denk daran! Denn du hast dich nun seinem Dienst verschworen. Ich weiß nicht, was es dir in den Kopf oder ins Herz gesetzt hat, es zu tun. Aber es war gut so. Ich habe dich nicht gehindert, denn die großmütige Tat sollte nicht durch kalten Ratschluss vereitelt werden. Du hast ihm ans Herz gerührt und (wenn ich das sagen darf) ihn auch ein wenig belustigt. Wenigstens kannst du dich nun in Minas Tirith frei bewegen – wenn du nicht im Dienst bist. Aber du musst das Verhältnis noch von einer andern Seite ansehn. Du unterstehst seinem Befehl, das wird er nicht vergessen. Sei weiterhin auf der Hut!«

      Gandalf schwieg und seufzte. »Ach, sinnlos, zu grübeln, was morgen sein wird. Denn so viel ist sicher, morgen kommt es schlimmer als heute, und das geht noch viele Tage so weiter. Und daran kann ich überhaupt nichts mehr ändern. Die Partie ist eröffnet, und die Figuren machen ihre Züge. Eine Figur, die ich unbedingt sehen möchte, ist Faramir; er ist nun Denethors Erbe. Ich glaube nicht, dass er in der Stadt ist, hatte aber noch keine Zeit, mich zu erkundigen. Ich muss gehn, Pippin. Ich muss zu dieser Ratssitzung der Fürsten und hören, was es zu hören gibt. Aber der Feind ist am Zuge und im Begriff, sein Spiel in voller Stärke zu eröffnen. Und wahrscheinlich werden die Bauern ebenso viel zu tun bekommen wie irgendwer sonst, Peregrin, Paladins Sohn. Schleife dein Schwert, Soldat Gondors!«

      Er ging zur Tür, und dort drehte er sich noch einmal um. »Ich bin in Eile, Pippin«, sagte er. »Tu mir einen Gefallen, wenn du aus dem Haus gehst! Noch bevor du dich schlafen legst, wenn du nicht zu müde bist! Geh und suche Schattenfell; sieh zu, ob er gut untergebracht ist! Die Leute hier sind tierfreundlich, denn sie sind nette und gescheite Menschen, aber von Pferden verstehn sie nicht viel.«

      Gandalf ging hinaus, und gleichzeitig kam ein klarer, lieblicher Glockenton von einem Turm der Zitadelle. Drei silberne Schläge schwebten in der Luft und verhallten: die dritte Stunde nach Sonnenaufgang.

      Gleich darauf ging auch Pippin aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Auf der Straße schaute er sich um. Die Sonne schien nun warm und hell, und die Türme und hohen Häuser warfen lange, scharf umrissene Schatten nach Westen. Hoch in den blauen Himmel streckte der Mindolluin seinen weißen Helm über dem Schneemantel. Auf den Straßen kamen und gingen Männer in Waffen; anscheinend war der Glockenschlag das Zeichen für die Wachablösungen gewesen.

      »Neun Uhr wäre es jetzt nach auenländischer Zeit«, sagte Pippin laut zu sich selbst. »Genau die rechte Zeit für ein ordentliches Frühstück am offenen Fenster in der Frühlingssonne. Wie gut ich das jetzt vertragen könnte! Ob die Leute hier auch irgendwann frühstücken oder schon gefrühstückt haben? Wann die wohl zu Mittag essen, und wo?«

      Gleich darauf sah er einen schwarzweiß gekleideten Mann die schmale Straße vom Innern der Zitadelle herunterkommen. Pippin fühlte sich verlassen und beschloss, den Mann anzusprechen; aber es war gar nicht nötig. Der Mann kam auf ihn zu und blieb stehen.

      »Bist du Herr Peregrin, der Halbling?«, sagte er. »Man sagt mir, du seiest in den Dienst des Statthalters eingeschworen worden. Willkommen!« Er streckte ihm die Hand hin, und Pippin nahm sie.

      »Ich heiße Beregond, Baranors Sohn. Ich bin heute Vormittag nicht im Dienst, und man schickt mich, dir die Losungsworte und noch manches mitzuteilen, was du ohne Zweifel wissen möchtest. Und meinerseits würde ich gern vieles von dir erfahren. Denn niemals noch haben wir in diesem Lande einen Halbling gesehen. Nur aus Gerüchten kennen wir euer Volk, und in allen uns bekannten Erzählungen ist von euch wenig die Rede. Außerdem bist du ein Freund von Mithrandir. Kennst du ihn gut?«

      »Nun«, sagte Pippin, »von ihm gehört hab ich schon immer, so weit ich zurückdenken kann, aber das ist nicht sehr lange; und in letzter Zeit bin ich weit mit ihm gereist. Aber er ist ein dickes Buch, und ich kann nicht behaupten, mehr als ein paar Seiten darin gelesen zu haben. Aber ich kenne ihn wohl so gut, wie nur wenige andere ihn kennen. Aragorn war, glaub ich, der einzige von den Kameraden, der ihn wirklich kannte.«

      »Aragorn?«, sagte Beregond. »Wer ist das?«

      »Ach«, druckste Pippin, »das ist einer, der mit dabei war. Ich glaube, jetzt ist er in Rohan.«

      »Ihr wart in Rohan, hab ich gehört. Über dieses Land hätte ich auch viele Fragen, denn in das Volk von Rohan setzen wir alle Hoffnung, die wir noch haben. Aber ich bin pflichtvergessen, denn ich sollte zuerst deine Fragen beantworten. Was möchtest du wissen, Herr Peregrin?«

      »Ähem, nun«, sagte Pippin, »wenn ich so frei sein darf, dann hätt ich eine ziemlich brennende Frage, die mir im Moment sehr im Kopf herumgeht, nämlich, wie ist das hier mit dem Frühstück und so? Ich meine, wann sind die Essenszeiten, wenn Sie mich recht verstehn, und wo ist der Speisesaal, wenn es so was hier gibt? Und die Wirtshäuser? Ich hab danach Ausschau gehalten, als wir heraufgeritten kamen, hab aber keines gesehn. Und dabei hatte mich nur noch die Hoffnung aufrecht gehalten, hier in den Häusern gebildeter und gesitteter Menschen müsste es doch irgendwo ein Glas Bier geben.«

      Beregond betrachtete ihn mit ernster Miene. »Ich verstehe, ein alter Haudegen bist du. Zwar bin ich selbst nicht weit herumgekommen, aber man sagt, dass überall, wo Mannen zu Felde ziehn, die Hoffnung auf den nächsten Imbiss und Umtrunk sie leitet. Du hast also heute noch nichts zu dir genommen?«

      »Nun ja, genau gesagt, doch«, sagte Pippin, »aber nur einen Becher Wein und ein oder zwei von diesen weißen Kuchen, die Ihr Fürst freundlicherweise auftragen ließ; aber dann hat er mich eine Stunde lang mit Fragen gelöchert, und das macht hungrig.«

      Beregond lachte. »Kleine Männer leisten große Taten bei Tisch, sagt man bei uns. Aber du hast ebenso gut gefrühstückt wie nur einer in der Zitadelle, und mit höherer Auszeichnung. Dies ist eine Festung und ein Wachtturm, und nun im Kriegszustand. Wir stehen vor der Sonne auf, essen im Morgengrauen einen Bissen und treten zur ersten Stunde unseren Dienst an. Aber kein Grund zu verzweifeln!« Er lachte wieder, als er Pippins enttäuschte Miene sah. »Wer schweren Dienst tut, nimmt um die Mitte des Vormittags eine Stärkung zu sich. Dann gibt es einen Imbiss zur Mittagsstunde oder später, wie es der Dienst zulässt; und zur Hauptmahlzeit und, soweit möglich, zum behaglichen Umtrunk kommen die Mannen bei Sonnenuntergang zusammen.

      Komm nun! Wir laufen ein wenig herum, sehn zu, wo wir eine Stärkung auftreiben, setzen uns zum Essen und Trinken auf die Festungsmauer und genießen den schönen Morgen.«

      »Moment!«, sagte Pippin und wurde rot. »Aus lauter Gefräßigkeit – oder Hunger, wie man es schonend nennen könnte – hab ich etwas vergessen. Gandalf oder Mithrandir, wie ihr ihn nennt, hat mich gebeten, zuerst nach seinem Pferd zu sehen – Schattenfell, der große Hengst von Rohan, der Augapfel des Königs, hat man mir gesagt, und trotzdem hat er ihn Mithrandir für seine Dienste geschenkt. Ich glaube, sein neuer Herr liebt dieses Tier mehr als viele Menschen, und wenn der Stadt an seinem guten Willen etwas gelegen ist, sollte sie Schattenfell mit höchster Achtung behandeln, noch freundlicher, wenn das möglich ist, als einen Hobbit.«

      »Hobbit?«, fragte Beregond.

      »So nennen wir uns selbst«, sagte Pippin.

      »Gut, dass ich’s weiß«, sagte Beregond, »denn nun kann ich sagen, dass die Hobbits ein wohlredendes Volk sind und dass auch deine fremden Laute dem glücklichen Ausdruck keinen Abbruch tun. Aber komm nun, mach mich mit diesem edlen Pferd bekannt! Ich liebe solche Tiere, obwohl wir sie hier in der steinernen Stadt selten sehen; meine Sippe aber kam aus den Gebirgstälern und davor aus Ithilien. Doch keine Angst, wir machen dort nur einen kurzen Höflichkeitsbesuch, und von da gehn wir in die Schänke.«

      Pippin fand Schattenfell gut untergebracht und versorgt. Denn im sechsten Stadtkreis, vor den Mauern der Zitadelle, gab es gepflegte Stallungen für einige wenige schnelle Pferde, dicht bei den Unterkünften der Meldereiter, der Boten, die sich stets bereit hielten, sofort aufzubrechen, wenn Denethor oder einer der Hauptleute es befahlen. Doch jetzt waren die Ställe leer, denn alle Pferde und Reiter waren unterwegs.

      Schattenfell wieherte, als Pippin eintrat, und wandte ihm den Kopf zu. »Guten Morgen!«, sagte Pippin. »Gandalf kommt, sobald er kann. Er hat viel zu tun, aber er lässt dich grüßen, und ich soll nachsehen, ob du es gut hast. Ich hoffe, hier kannst du dich ausruhen nach dem langen Ritt.«

      Schattenfell warf den Kopf zurück und stampfte auf, ließ aber zu, dass Beregond ihn sachte hinterm Ohr kraulte und ihm die mächtigen Flanken streichelte.

      »Er sieht aus, als freue er sich auf ein Rennen, und nicht, als habe er einen langen Ritt eben hinter sich«, sagte Beregond. »Wie stark und stolz er ist! Wo sind sein Sattel und Zaumzeug? Sie müssen prächtig sein.«

      »Nichts wäre prächtig genug für ihn«, sagte Pippin. »Er will nichts dergleichen. Wenn er einwilligt, einen zu tragen, dann trägt er ihn; und wenn nicht, nun, dann können weder Zügel noch Kandare, weder Gurte noch Peitschen ihn zähmen. Lebe wohl, Schattenfell! Hab Geduld! Bald kommst du ins Gefecht.«

      Schattenfell hob den Kopf und wieherte, dass der Stall bebte und sie sich die Ohren zuhielten. Dann, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Krippe wohlgefüllt war, nahmen sie Abschied.

      »Und nun zu unserer Krippe!«, sagte Beregond und führte Pippin zurück in die Zitadelle und durch eine Tür in der Nordseite des großen Turms. Dort stiegen sie über eine lange, kühle Treppe in einen breiten, von Laternen erhellten Gang hinab. In den Seitenwänden waren Durchreichen, und eine davon stand offen.

      »Dies ist das Magazin und die Schänke für mein Wachbataillon«, sagte Beregond. »Grüß dich, Targon!«, rief er in die Luke hinein. »Es ist zwar noch früh, aber hier ist ein Neuankömmling, den der Herr in Dienst genommen hat. Er ist mit knurrendem Magen weit geritten, und heute Morgen hat er harte Arbeit geleistet. Jetzt hat er Hunger. Gib uns, was du hast!«

      Sie bekamen Brot, Butter, Käse und Äpfel, die letzten aus dem Wintervorrat, etwas verschrumpelt, aber süß und saftig, dazu eine Lederkanne frisch gezapftes Bier, hölzerne Becher und Teller. Sie packten alles in einen Weidenkorb und stiegen wieder hinauf in die Sonne. Beregond brachte Pippin zu einer Stelle am östlichen Ende der großen, vorspringenden Bastei, wo eine Schießscharte in der Mauer war, mit einer steinernen Bank unter der Brustwehr. Von dort hatten sie einen guten Ausblick über die morgendliche Welt.

      Sie aßen und tranken, sprachen bald über Gondor und seine Sitten und Bräuche, bald über das Auenland und die fremden Länder, die Pippin gesehen hatte. Ein ums andere Mal staunte Beregond, und je länger sie redeten, desto größer wurde sein Respekt vor dem Hobbit, der seine kurzen Beine von der Bank baumeln ließ oder sich auf die Zehenspitzen stellte, um auf das Land unter ihnen zu blicken.

      »Ich will dir nicht verschweigen, Herr Peregrin«, sagte er, »dass du für uns fast wie ein Kind aussiehst, wie ein Knabe von neun Sommern etwa; und doch hast du schon Gefahren bestanden und Wunderdinge erlebt, deren bei uns nur wenige Graubärte sich rühmen könnten. Zuerst dachte ich, es sei nur eine Laune unseres Fürsten, einen Edelpagen in Dienst zu nehmen, wie es bei den Königen einst Sitte gewesen sein soll. Aber ich sehe, dem ist nicht so, und bitte dich, meine Dummheit zu verzeihen.«

      »Sie ist verziehen«, sagte Pippin, »und übrigens ist sie gar nicht so dumm. Nach der Sichtweise unseres Volkes bin ich noch wenig mehr als ein Junge, und erst in vier Jahren werde ich ›mündig‹, wie wir im Auenland sagen. Aber mache dir keine Gedanken meinetwegen! Komm, sag mir, was ich sehen kann!«

      Die Sonne war höher gestiegen und hatte die Nebel im Tal zerstreut. Die letzten Schwaden trieben eben als dünne weiße Wölkchen über ihren Köpfen, getragen von dem stärker aufkommenden Ostwind, der nun an den Fahnen und weißen Standarten der Zitadelle rüttelte und zerrte. Weit hinten auf dem Talgrund, etwa fünf Wegstunden von ihnen, sah man nun den Großen Strom, wie er grau schimmernd, von Nordwesten kommend, in einer gewaltigen Schleife nach Süden und dann nach Westen bog, bis er in einem flimmernden Dunst verschwand, wo er dem fünfzig Wegstunden entfernten Meer zustrebte.

      Pippin sah den ganzen Pelennor ausgebreitet vor sich, bis in die Ferne getüpfelt mit Gehöften und kleinen Mauern, Scheunen und Ställen, aber nirgendwo sah er Rinder oder anderes Vieh. Viele Straßen und Wege durchquerten die grünen Felder, und es herrschte reges Kommen und Gehen: Wagenkolonnen näherten sich dem Großen Tor, während andere hinausfuhren. Ab und zu kam ein Reiter herangeprescht, sprang aus dem Sattel und eilte in die Stadt. Doch der meiste Verkehr ging aus der Stadt heraus auf der Hauptstraße nach Süden, die in einem engeren Bogen als der Strom um die Berge herumführte und bald aus dem Blickfeld verschwand. Sie war breit und gut gepflastert, mit einem grünen Reitweg am Ostrand und einer Mauer dahinter. Dort galoppierten Reiter hin und her, doch die Straße selbst schien verstopft zu sein von großen Planwagen, die nach Süden fuhren. Tatsächlich aber war alles wohlgeregelt, wie Pippin bald erkannte. Die Wagen fuhren in drei Reihen: die eine, schnellere, von Pferden gezogen; eine zweite, langsamere aus großen buntbedeckten Planwagen mit Ochsengespannen; und am Westrand viele kleinere Karren, gezogen von schwer dahinstapfenden Menschen.

      »Das ist die Straße zu den Tälern von Tumladen und Lossarnach, zu den Bergdörfern und dann weiter nach Lebennin«, sagte Beregond. »Dort fahren die letzten Wagen, auf denen sich die Alten und Kinder in eine Zuflucht begeben, und die Frauen, die sie begleiten müssen. Bis Mittag müssen sie alle aus dem Tor sein und die Straße freigemacht haben, so lautete der Befehl. Eine leidige Notwendigkeit.« Er seufzte. »Vielleicht werden nur wenige von denen, die jetzt getrennt werden, sich wiedersehen. Und schon immer hatten wir zu wenig Kinder in der Stadt; aber nun sind gar keine mehr da – bis auf ein paar junge Burschen, die nicht fort wollen und für die sich vielleicht irgendeine Verwendung findet. Einer davon ist mein Sohn.«

      Sie schwiegen eine Weile. Besorgt spähte Pippin nach Osten, als erwartete er, jeden Augenblick Tausende von Orks sich über die Felder ergießen zu sehen. »Was ist das dort?«, fragte er und deutete in die Mitte der Anduin-Biegung. »Eine andere Stadt, oder was ist es?«

      »Es war eine Stadt«, sagte Beregond, »Gondors Hauptstadt, während dies nur eine Festung war. Beiderseits des Anduin stehen dort die Ruinen von Osgiliath, das unsere Feinde vor langer Zeit eingenommen und niedergebrannt haben. Doch in Denethors Jugendzeit haben wir es zurückerobert: nicht um wieder dort zu wohnen, sondern um einen Vorposten zu errichten und die Brücke wieder aufzubauen, auf der wir Waffen hinüberbringen konnten. Und dann kamen die furchtbaren Reiter von Minas Morgul.«

      »Die Schwarzen Reiter?«, sagte Pippin, und seine weit aufgerissenen Augen verdunkelten sich in neu erwachender Furcht.

      »Ja, schwarz waren sie«, sagte Beregond, »und ich sehe, dass du etwas von ihnen weißt, obwohl du sie in deinen Erzählungen nicht erwähnt hast.«

      »Ich kenne sie«, sagte Pippin leise, »aber ich möchte jetzt nicht von ihnen sprechen, nicht in solcher Nähe.« Er brach ab und ließ den Blick über den Fluss hinausschweifen. Alles, was er zu sehen glaubte, war ein riesiger, drohender Schatten. Vielleicht waren es die Berge am Rand des Gesichtsfelds, deren Zacken hinter den annähernd zwanzig Wegstunden diesiger Luft verschwanden; vielleicht war es nur eine Wolkenwand mit einer noch tieferen Dunkelheit im Hintergrund. Aber vor seinen Augen schien das Dunkel zu wachsen und sich zu ballen, langsam, aber sicher auf den sonnigen Himmel übergreifend.

      »In solcher Nähe zu Mordor?«, sagte Beregond ruhig. »Ja, dort liegt es. Wir nennen es selten beim Namen; aber immer haben wir in Sichtweite dieses Schattens gelebt. Manchmal erscheint er blasser und ferner, manchmal näher und dunkler. Nun wächst er und dunkelt, und daher wachsen auch unsere Furcht und Unruhe. Und die furchtbaren Reiter haben vor noch nicht einem Jahr die Flussübergänge zurückerobert, und viele unserer besten Mannen sind dort gefallen. Boromir war es, der den Feind vom westlichen Ufer zurückwarf; und noch immer halten wir fast die Hälfte von Osgiliath. Kurze Zeit noch. Aber nun erwarten wir dort einen neuen Angriff. Vielleicht den entscheidenden Angriff des kommenden Krieges.«

      »Wann?«, fragte Pippin. »Gibt es Vermutungen? Denn letzte Nacht sah ich die Leuchtfeuer und die reitenden Boten; und Gandalf sagte, das seien Zeichen, dass der Krieg begonnen habe. Er schien es ungeheuer eilig zu haben. Aber nun scheint alles wieder ruhig seinen Gang zu nehmen.«

      »Nur weil nun alles bereit ist«, sagte Beregond. »Es ist nur das tiefe Atemholen vor dem Sprung ins Wasser.«

      »Aber warum brannten letzte Nacht die Leuchtfeuer?«

      »Es wäre zu spät, um Hilfe zu rufen, wenn wir schon belagert werden«, antwortete Beregond. »Aber ich weiß nicht, was der Fürst und seine Hauptleute beschlossen haben. Sie holen auf vielen Wegen Nachrichten ein. Und der Herr Denethor ist nicht wie andere Menschen; er blickt weit. Manche sagen, wenn er des Nachts allein in seiner Kammer hoch oben im Turm sitzt und seinen Sinn hierhin und dorthin lenkt, könne er etwas von der Zukunft erkennen; und manchmal suche er sogar den Feind in seinen Gedanken auf und ringe mit ihm. Und daher komme es, dass er so früh gealtert und vor der Zeit verbraucht ist. Doch wie dem auch sei, Herr Faramir ist außer Landes, jenseits des Stroms bei einem gefährlichen Unternehmen, und hat vielleicht Nachrichten gesandt.

      Doch wenn du meine Meinung darüber hören willst, weshalb die Leuchtfeuer angezündet wurden, so sage ich, es war die Nachricht, die gestern Abend aus Lebennin eintraf. Eine große Flotte läuft die Anduin-Mündungen an, eine Flotte der Korsaren von Umbar im Süden. Sie haben längst die Furcht vor Gondors Macht verlernt und sich mit dem Feind verbündet; und nun führen sie einen schweren Schlag für seine Sache. Denn dieser Angriff wird uns einen großen Teil der Hilfe entziehen, die wir aus Lebennin und Belfalas erwartet haben, wo ein zähes und zahlreiches Volk lebt. Umso nötiger brauchen wir Hilfe aus Rohan, und umso froher sind wir über die Siegesnachricht, die ihr mitbringt.

      Dennoch« – er unterbrach sich, stand auf und blickte in die Runde, nach Norden, Osten und Süden –, »was in Isengard geschehen ist, sollte uns zeigen, dass wir in die Maschen eines weit gespannten Kriegsplans geraten sind. Dies sind keine Scharmützel an den Furten mehr, keine Überfälle aus Ithilien und Anórien, Hinterhalte und Plünderungen. Dies ist ein großer, lange vorbereiteter Krieg, und wir, was immer unser Stolz uns einflüstern mag, sind nur auf einem seiner Schauplätze. Der ferne Osten jenseits des Binnenmeers, berichtet man, ist in Bewegung, der Norden im Düsterwald und in den Ländern dahinter, und ebenso Harad im Süden. Und alle Reiche werden nun auf die Probe gestellt, ob sie standhalten oder fallen – und ins Dunkel sinken.

      Doch haben wir die Ehre, Master Peregrin, stets dem geballten Hass des Dunklen Herrschers standhalten zu müssen, einem Hass, der aus den Tiefen der Zeit und über die Weiten des Meeres kommt. Hier wird er am härtesten zuschlagen. Und das ist der Grund, warum Mithrandir es so eilig hatte zu kommen. Denn wenn wir fallen, wer wird dann noch standhalten? Und siehst du viel Hoffnung, Master Peregrin, dass wir standhalten können?«

      Pippin gab keine Antwort. Er blickte auf die dicken Mauern, die Türme und die kriegerischen Fahnen und die Sonne am hohen Himmel, und dann auf die Dunkelheit, die sich im Osten sammelte; und er dachte an die langen Arme dieses Schattens: an die Orks in den Wäldern und im Gebirge, an Isengards Verrat, die Vögel mit dem bösen Blick, die Schwarzen Reiter, vor denen man sogar auf den Straßen des Auenlands nicht sicher war, und an die geflügelten Schreckgestalten der Nazgûl. Ihn schauderte; viel Hoffnung schien es nicht zu geben. Und im gleichen Augenblick verblasste die Sonne für eine Sekunde, als wäre ein dunkler Flügel über sie hingeglitten. Und hoch aus den Lüften, fast zu fern für das Ohr, glaubte er einen Schrei zu hören, dünn und dennoch herzbeklemmend, grausam und kalt. Er wurde bleich und drückte sich an die Mauer.

      »Was war das?«, sagte Beregond. »Hast du es auch gespürt?«

      »Ja«, murmelte Pippin. »Das Zeichen unseres Falls, der Schatten des Unheils, ein furchtbarer Reiter der Luft.«

      »Ja, der Schatten des Unheils«, sagte Beregond. »Ich fürchte, Minas Tirith wird fallen. Die Nacht kommt. Das Blut scheint mir in den Adern gefrieren zu wollen.«

      Eine Weile saßen sie stumm da und ließen die Köpfe hängen. Dann sah Pippin auf. Die Sonne schien immer noch, und immer noch wehten die Fahnen im Winde. Er schüttelte sich. »Es ist vorüber«, sagte er. »Nein, noch ist mir nicht zum Verzweifeln. Gandalf ist in den Abgrund gestürzt und ist doch wiedergekehrt und nun bei uns. Wir können standhalten, und sei es auf einem Bein oder auf den Knien.«

      »Wohl gesprochen!«, rief Beregond, stand auf und lief hin und her. »Nein, zwar müssen alle Dinge irgendwann ein Ende haben, doch Gondor wird noch nicht untergehn. Auch dann nicht, wenn ein verwegener Feind diese Mauern einnimmt und Berge von Aas vor ihnen auftürmt. Wir haben noch andere Festungen, und auf geheimen Fluchtwegen können wir in die Berge gelangen. Hoffnung und Erinnerung werden in einem verborgenen Tal wach bleiben, wo das Gras grün ist.«

      »Trotzdem wollte ich, alles wäre vorüber, ob mit gutem oder bösem Ende«, sagte Pippin. »Ich bin alles andere als ein Krieger, und die Aussicht auf eine Schlacht reizt mich wenig; doch am schlimmsten ist dieses Warten auf eine Schlacht, der ich nicht entgehen kann. Wie lang mir dieser Tag schon vorkommt! Wohler wäre mir, wenn wir nicht nur stillhalten und abwarten müssten, ohne etwas zu unternehmen, ohne jemals zuerst loszuschlagen. Auch Rohan, glaube ich, hätte niemals losgeschlagen, wäre Gandalf nicht gewesen.«

      »Ah, da legst du den Finger in eine Wunde, die viele spüren«, sagte Beregond. »Aber das könnte sich ändern, wenn Faramir zurückkehrt. Er ist kühn, kühner als viele meinen; denn heutzutage fällt es den Menschen schwer zu glauben, dass ein Hauptmann klug und wie er in den Lehren und Liedern der Schriftrollen bewandert sein kann, und doch unerschrocken und von raschem Urteil im Felde. Solch einer aber ist Faramir. Weniger stürmisch und waghalsig als Boromir, doch nicht weniger entschlossen. Nur, was kann er schon tun? Gegen die Berge von … gegen das Reich dort drüben können wir nicht anrennen. Unser Arm ist zu kurz; wir können erst zuschlagen, wenn ein Feind in Reichweite kommt. Dann muss unsere Hand umso schwerer sein.« Er klopfte ans Heft seines Schwertes.

      Pippin sah ihn an: Er war groß, stolz und edel wie alle Männer, die er bisher in diesem Land gesehen hatte; und seine Augen blitzten beim Gedanken an eine Schlacht. »Ach, und meine Hand kommt mir federleicht vor«, dachte er, sagte aber nichts. »Ein Bauer, hat Gandalf gesagt? Vielleicht, aber in der falschen Partie.«

      So redeten sie, bis die Sonne den höchsten Stand erreichte; dann läuteten plötzlich die Mittagsglocken, und die Zitadelle kam in Bewegung, denn alle bis auf die Wachtposten gingen zum Essen.

      »Willst du mich begleiten?«, sagte Beregond. »Du kannst für heute an meinem Tisch zu Gast sein. Ich weiß nicht, welchem Bataillon du zugewiesen wirst oder ob dich der Statthalter zur eigenen Verfügung in seiner Nähe behalten will. Aber du bist willkommen. Und es ist gut, wenn du von den Mannen so viele wie möglich kennenlernst, solange noch Zeit ist.«

      »Gern will ich mitkommen«, sagte Pippin. »Ehrlich gesagt, ich fühle mich einsam. Meinen besten Freund habe ich in Rohan zurückgelassen, und nun habe ich niemanden, mit dem ich reden und scherzen kann. Vielleicht könnte ich mich wirklich eurem Bataillon anschließen? Bist du der Hauptmann? Wenn ja, dann könntest du mich aufnehmen oder meinen Wunsch unterstützen?«

      »O nein!«, sagte Beregond lachend. »Ich bin kein Hauptmann. Weder Amt noch Rang oder Titel habe ich; bin nur ein einfacher Soldat des Dritten Wachbataillons der Zitadelle. Allerdings, Herr Peregrin, gewährt mir allein dies schon einiges Ansehen in der Stadt, und die Mannen der Turmwache werden im ganzen Lande hoch geachtet.«

      »Dann komme ich dafür überhaupt nicht in Frage«, sagte Pippin. »Bring mich erst zurück zu unserem Zimmer, und wenn Gandalf nicht da ist, nimm mich mit, wohin du willst – als Gast!«

      Gandalf war nicht in ihrer Unterkunft und hatte auch keine Nachricht geschickt; also ging Pippin mit Beregond zu Tisch und wurde mit den Mannen des Dritten Wachbataillons bekannt gemacht. Und der Besuch schien Beregond ebenso viel Ehre einzutragen wie dem Gast, denn Pippin war hochwillkommen. In der Zitadelle war schon viel über Mithrandirs Begleiter und seine lange Unterredung mit dem Statthalter gemutmaßt worden. Gerüchte besagten, ein Fürst der Halblinge aus dem Norden sei eingetroffen, um Gondor ein Treuebündnis und fünftausend Schwerter anzubieten; und manche wollten wissen, wenn die Reiter von Rohan kämen, würden sie jeder einen kampferprobten Halbling hinter sich im Sattel haben – kleine, aber unerhört beherzte Burschen.

      Obwohl Pippin zum eigenen Bedauern diese Hoffnung enttäuschen musste, konnte er doch den Fürstentitel nicht wieder abstreifen, den man ihm einmal zugesprochen hatte und der einem, der Boromirs Freund gewesen und von Denethor ehrenvoll empfangen worden war, nach Ansicht der Menschen einfach zustand; und sie dankten ihm dafür, dass er sich zu ihnen gesellt hatte, hingen an seinen Lippen, als er von fremden Ländern erzählte, und versorgten ihn so reichlich, wie er es sich nur wünschen konnte, mit Bier und allem, was sie zu essen hatten. Schwer fiel es ihm nur, »auf der Hut« zu bleiben, wie ihm Gandalf geraten hatte, und nicht seiner Zunge freien Lauf zu lassen, wie es die Art eines Hobbits unter Freunden ist.

      Schließlich stand Beregond auf. »Lebe wohl, einstweilen!«, sagte er. »Ich habe nun bis Sonnenuntergang Dienst, und alle andern hier ebenso, glaube ich. Aber wenn du dich, wie du sagst, allein fühlst, ist dir vielleicht ein munterer Begleiter willkommen, der dich durch die Stadt führen kann. Mein Sohn wird gern mit dir gehen. Ein guter Junge, soweit ich das sagen kann. Wenn es dir recht ist, so geh in den untersten Stadtkreis und frag dort nach dem Alten Gästehaus in der Rath Celerdain, der Lampenmacher-Straße. Dort wirst du ihn finden, zusammen mit anderen Jungen, die in der Stadt bleiben. Unten am Großen Tor, eh es geschlossen wird, gibt es wohl manches, das sehenswert ist.«

      Er ging hinaus, und bald folgten auch alle andern. Es war immer noch schönes Wetter, obwohl es allmählich diesig wurde, und für einen Märztag, selbst so weit im Süden, war es heiß. Pippin war schläfrig, aber in seine Unterkunft zog es ihn nicht; also beschloss er, hinunterzusteigen und sich die Stadt anzusehen. Ein paar Leckerbissen, die er aufgespart hatte, brachte er Schattenfell, und sie wurden gnädig angenommen, obwohl es dem Hengst an nichts zu mangeln schien. Dann ging er durch viele gewundene Gassen abwärts.

      Im Vorübergehn zog er neugierige Blicke auf sich. Wenn sie sich ihm gegenübersahen, grüßten ihn die Menschen nach der Sitte von Gondor mit feierlicher Höflichkeit, den Kopf geneigt und die Hände auf der Brust; doch hinter sich hörte er mancherlei Rufe, wenn diejenigen, die vor der Tür standen, die anderen aus den Häusern herbeiriefen, dass sie kommen sollten, um den Halblingsfürsten zu sehen, Mithrandirs Gefährten. Viele gebrauchten eine andere als die Gemeinsame Sprache, aber es dauerte nicht lange, bis er wenigstens verstand, was Ernil i Periannath hieß, und wusste, dass sein neuer Titel ihm in der Stadt vorausgeeilt war.

      Schließlich kam er durch Laubengänge und viele hübsche Steige und Gassen zum untersten und weitesten Stadtkreis. Dort fragte er sich durch zur Lampenmacher-Straße, einer breiten Straße, die zum Großen Tor hinführte. Er fand das Alte Gästehaus, ein großes Gebäude aus grauem, verwittertem Stein mit zwei von der Straße zurücktretenden Seitenflügeln; dazwischen ein schmaler Rasenstreifen und hinter ihm das vielfenstrige Haus, mit einem Säulengang über die ganze Frontbreite, zu dem ein paar Stufen vom Rasen hinaufführten. Knaben spielten zwischen den Säulen, die einzigen Kinder, die Pippin in Minas Tirith bisher gesehen hatte, und er blieb stehen und schaute ihnen zu. Gleich wurde einer der Jungen auf ihn aufmerksam und kam mit Geschrei über das Gras zur Straße gerannt, gefolgt von mehreren anderen. Er baute sich vor Pippin auf und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

      »Grüß dich!«, sagte der Junge. »Wo kommst du denn her? Du bist fremd in der Stadt.«

      »Ich war fremd«, sagte Pippin. »Aber jetzt nennt man mich einen Lehensmann Gondors.«

      »Ach, hör auf!«, sagte der Junge. »Dann sind wir auch alle Männer. Aber wie alt bist du denn, und wie heißt du? Ich bin schon zehn und bald fünf Fuß groß. Ich bin größer als du. Aber kein Wunder, mein Vater ist bei der Wache und einer der Größten. Was ist dein Vater?«

      »Welche Frage soll ich zuerst beantworten?«, sagte Pippin. »Mein Vater bestellt das Land um Weissbrunn bei Tuckbergen im Auenland. Ich werde demnächst neunundzwanzig; also hab ich dir darin einiges voraus. Allerdings bin ich nur vier Fuß groß und wachse wahrscheinlich nicht mehr, außer in die Breite.«

      »Neunundzwanzig!«, sagte der Junge und pfiff durch die Zähne. »Ganz schön alt! So alt wie mein Onkel Iorlas. Trotzdem«, fügte er forsch hinzu, »ich wette, ich könnte dich auf den Kopf stellen oder auf den Rücken legen.«

      »Vielleicht könntest du das, wenn ich dich ließe«, sagte Pippin lachend. »Und dasselbe könnte ich vielleicht mit dir machen. Wir kennen auch so ein paar Griffe in unserem Ländchen. Und ich, lass dir’s gesagt sein, gelte dort als ungewöhnlich groß und stark; auf den Kopf gestellt hat mich noch keiner! Wenn es also zur Kraftprobe käme und es nicht anders ginge, müsste ich dich vielleicht umbringen. Wenn du älter wirst, lernst du noch, dass die Leute nicht immer so sind, wie sie auf den ersten Blick scheinen. Du hast wohl gedacht, ich bin ein kleiner Junge aus der Fremde und leichte Beute, aber da sieh dich vor: Ich bin ein Halbling, ein ganz beherzter Bursche!« Pippin setzte eine so grimmige Miene auf, dass der Junge einen Schritt zurückwich, aber gleich darauf ging er wieder vor, mit geballten Fäusten und einem kampflustigen Funkeln in den Augen.

      »Nicht doch!«, sagte Pippin und lachte. »Du darfst nicht alles glauben, was ein Fremder von sich selbst sagt. Ich bin kein großer Schläger. Aber höflicher wär es jedenfalls, wenn der Herausforderer erst mal sagte, wer er ist.«

      Der Junge reckte stolz den Kopf hoch. »Ich bin Bergil, Beregonds Sohn, und mein Vater ist bei der Wache«, sagte er.

      »Hab ich’s mir doch gedacht!«, sagte Pippin. »Denn du siehst deinem Vater ähnlich. Ich kenne ihn, und er hat mich zu dir geschickt.«

      »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, sagte Bergil, auf einmal mit bestürzter Miene. »Sag bloß nicht, er hat sich’s anders überlegt und will mich jetzt doch mit den Mädchen fortschicken! Aber nein, die letzten Wagen sind ja schon abgefahren.«

      »So schlimm ist es nicht, was ich dir sagen soll, wenn auch nicht gut. Er sagt, ob du mich nicht lieber, statt mich auf den Kopf zu stellen, ein Weilchen in der Stadt herumführen und mir über das Alleinsein hinweghelfen willst? Dafür kann ich dir auch allerlei Geschichten aus fernen Ländern erzählen.«

      Bergil schlug die Hände zusammen und lachte vor Erleichterung auf. »Dann ist ja alles gut!«, rief er. »Los, komm! Wir wollten zum Tor gehn und zuschauen. Gehn wir gleich!«

      »Was gibt’s denn dort?«

      »Die Hauptleute aus den äußeren Lehen werden vor Sonnenuntergang auf der Straße von Süden erwartet. Komm mit uns, und du wirst sie sehen!«

      Bergil erwies sich als ein guter Begleiter, für Pippin die beste Gesellschaft, seit er sich von Merry getrennt hatte, und bald schwätzten und lachten sie munter, während sie durch die Straßen gingen, ohne sich drum zu kümmern, wie sie von den Menschen angegafft wurden. Bald waren sie in einer Menge, die zum Großen Tor hinströmte. Dort wurde Pippin für Bergil sogar zur Respektsperson, denn als er seinen Namen und das Losungswort nannte, grüßte ihn der Wachtposten und ließ ihn durch; und obendrein durfte er auch seinen Begleiter mitnehmen.

      »Das ist gut«, sagte Bergil. »Wir Jungen dürfen nur noch zusammen mit einem Erwachsenen durchs Tor hinaus. Nun werden wir besser sehen können.«

      Draußen vor dem Tor stand eine Menschenmenge am Rand der Straße und des großen gepflasterten Platzes, in den alle Wege nach Minas Tirith einmündeten. Alle Augen schauten nach Süden, und bald hörte man ein Gemurmel: »Dahinten ist eine Staubwolke! Sie kommen!«

      Pippin und Bergil drängten sich bis in die vordersten Reihen durch und warteten. In einiger Entfernung erschallten Hörner, und der Lärm der Jubelrufe lief durch die Reihen wie ein auffrischender Wind. Dann kam ein lauter Trompetenstoß, und ringsum brachen die Leute in Geschrei aus.

      »Forlong! Forlong!«, hörte Pippin sie rufen. »Was sagen sie?«, fragte er.

      »Forlong ist gekommen«, antwortete Bergil, »Forlong der Dicke, der Herr von Lossarnach. Das ist da, wo mein Großvater wohnt. Hurra, da ist er! Der gute alte Forlong!«

      Vor dem Zug einher schritt ein großes, starkknochiges Pferd, und auf ihm saß ein Mann mit breiten Schultern und gewaltigem Leibesumfang, alt und graubärtig, doch im Panzerhemd und mit einem schwarzen Helm auf dem Kopf, in der Hand einen schweren Langspeer. Hinter ihm marschierte stolz eine staubbedeckte Kolonne wohlgerüsteter Mannen mit großen Streitäxten heran; grimmige Gesichter hatten sie und waren etwas kleiner und dunkelhäutiger als alle Menschen, die Pippin in Gondor bisher gesehen hatte.

      »Forlong!«, riefen die Menschen. »Die treue Seele, ein wahrer Freund! Forlong!« Aber als die Männer aus Lossarnach vorüber waren, murrten sie: »So wenige! Zweihundert, was ist das schon? Auf zehnmal so viele hatten wir gehofft. Das wird wegen der neuen Nachricht von der schwarzen Flotte sein. Nur ein Zehntel ihrer Leute können sie für uns abstellen. Trotzdem, jeder Mann ist willkommen.«

      Und so kamen die nächsten Kompanien, wurden bejubelt und gefeiert und schritten durchs Tor, Mannen von den äußeren Lehen, die heranmarschierten, um Gondors Hauptstadt in einer finsteren Stunde zu verteidigen; doch immer waren es zu wenige: weniger als erhofft und weniger als nötig. Zu Fuß kamen Männer aus dem Tal des Ringló, angeführt von Dervorin, dem Sohn ihres Fürsten: dreihundert. Vom oberen Morthond, dem großen Schwarzgrundtal, der lange Duinhir mit seinen Söhnen Duilin und Derufin und fünfhundert Bogenschützen. Aus dem Anfalas, dem fernen Langstrand, eine lange Reihe Männer von vielerlei Art, Jäger, Hirten und Bauern aus den kleinen Dörfern, spärlich bewaffnet, bis auf das Gefolge ihres Fürsten Golasgil. Aus Lamedon einige grimmige Hochlandbewohner ohne Hauptmann. Fischer von den Anduin-Mündungen, hundert oder mehr, die man auf den Schiffen entbehren konnte. Hirluin der Schöne von den grünen Hängen, den Pinnath Gelin, mit dreihundert wackeren grün gekleideten Kriegern. Und zuletzt und am prächtigsten Fürst Imrahil von Dol Amroth, der Schwager Denethors, mit vergoldeten Fahnen, die sein Wappen zeigten, das Schiff mit dem silbernen Schwan und einer Schar Ritter in voller Rüstung auf grauen Pferden, gefolgt von siebenhundert singenden Mannen zu Fuß, grauäugig, dunkelhaarig und lang wie die Recken der Vorzeit.

      Aber das war alles: keine dreitausend Mann insgesamt. Mehr würden nicht kommen. Ihre Rufe und das Stampfen der Füße verloren sich in der Stadt. Die Zuschauer standen noch eine Weile still herum. Staub schwebte in der Luft, denn der Wind hatte sich gelegt, und der Abend war stickig. Die Stunde, zu der das Tor geschlossen wurde, rückte nah, und die rote Sonne war schon hinter dem Mindolluin versunken. Schatten senkten sich über die Stadt.

      Pippin blickte auf und fand, dass der Himmel aschgrau geworden war, als hinge über ihnen eine gewaltige Glocke von Staub und Rauch, durch die nur ein trübes Licht sickerte. Im Westen aber ließ die untergehende Sonne die Dünste wie ein Feuer auflodern, und nun stand der Mindolluin schwarz vor einem brodelnden Schwelbrand mit roten Flecken wie von glühenden Kohlen. »So scheidet ein schöner Tag im Zorn«, sagte Pippin, ohne an den Jungen neben ihm zu denken.

      »So endet er tatsächlich, wenn ich nicht vor dem Sonnenuntergangsläuten zurück bin«, sagte Bergil. »Da hörst du schon die Trompete, die ankündigt, dass das Tor gleich geschlossen wird.«

      Hand in Hand gingen sie zurück in die Stadt, als Letzte, bevor das Tor geschlossen wurde; und als sie zur Lampenmacher-Straße kamen, läuteten die Glocken feierlich von allen Türmen. In vielen Fenstern gingen Lichter an, und aus den Häusern und den Unterkünften der Soldaten an den Mauern hörte man Gesang.

      »Lebe wohl einstweilen«, sagte Bergil. »Grüß meinen Vater, und ich danke ihm für den Besuch, den er mir geschickt hat. Komm bald wieder, bitte! Fast wünschte ich, wir hätten keinen Krieg, dann könnten wir zusammen allerlei drollige Sachen erleben. Wir könnten meinen Großvater in Lossarnach besuchen; dort ist es schön im Frühling, die Wälder und Felder stehn voller Blumen. Aber vielleicht ein andermal. Unseren Statthalter kriegen sie nie klein, und mein Vater ist sehr tapfer. Lebe wohl, bis bald!«

      Sie trennten sich, und Pippin beeilte sich, zur Zitadelle zurückzukehren. Der Weg kam ihm lang vor, ihm wurde heiß, und er verspürte mächtigen Hunger. Rasch wurde es sehr dunkel, ohne einen Stern am Himmel. Etwas spät kam er zum Abendessen in die Schänke. Beregond begrüßte ihn freudig und bot ihm einen Platz an seiner Seite an, denn er wollte Neues von seinem Sohn hören. Nach der Mahlzeit blieb Pippin noch eine Weile, dann nahm er Abschied. Eine sonderbare Beklommenheit hatte ihn befallen, und nun wünschte er sehnlichst, Gandalf wiederzusehen.

      »Findest du den Weg?«, sagte Beregond an der Tür des kleinen Saals an der Nordseite der Zitadelle, wo sie gesessen hatten. »Die Nacht ist stockfinster, umso mehr, als Befehl ergangen ist, alle Laternen auf den Straßen zu verdunkeln und kein Licht aus den Häusern nach draußen scheinen zu lassen. Und noch eine Neuigkeit von anderem Gewicht kann ich dir mitteilen: Du wirst morgen früh zu Herrn Denethor gerufen. Ich fürchte, du kommst nicht zum Dritten Bataillon. Trotzdem sehen wir uns hoffentlich wieder. Lebe wohl und schlafe in Frieden!«

      Sein Zimmer war dunkel, abgesehen von einer kleinen Laterne, die auf dem Tisch stand. Gandalf war nicht da. Pippin wurde immer beklommener zumute. Er stieg auf die Bank und versuchte, aus einem Fenster zu sehen, aber es war, als blickte er in ein Tintenfass. Er schloss den Fensterladen, stieg wieder hinunter und legte sich zu Bett. Eine Weile horchte er noch, ob Gandalf käme; dann fiel er in einen unruhigen Schlaf.

      In der Nacht weckte ihn ein Lichtschein, und durch den Vorhang der Schlafnische sah er, dass Gandalf gekommen war und im Zimmer auf und ab ging. Auf dem Tisch standen Kerzen, und dazwischen lagen Pergamentrollen. Er hörte, wie der Zauberer seufzte und murmelte: »Wann kommt bloß Faramir zurück?«

      »Hallo!«, sagte Pippin und steckte den Kopf aus dem Vorhang. »Ich dachte schon, mich hättest du ganz vergessen. Ich bin froh, dass du wieder da bist. Es war ein langer Tag.«

      »Aber die Nacht wird allzu kurz sein«, sagte Gandalf. »Ich bin hierher zurückgekommen, weil ich ein bisschen Ruhe haben muss, für mich allein. Du solltest jetzt schlafen; wer weiß, wann du wieder zu einem Bett kommst. Bei Sonnenaufgang bring ich dich wieder zum Herrn Denethor. Nein, wenn er dich rufen lässt, nicht bei Sonnenaufgang. Das Dunkel bricht herein. Morgen geht keine Sonne auf.«
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      DER WEG DER GRAUEN SCHAR

      Gandalf war fort, und Schattenfells trommelnder Hufschlag verlor sich in der Nacht, als Merry zu Aragorn zurückkam. Er hatte nur ein leichtes Bündel, denn den Rucksack hatte er in Parth Galen verloren, und alles, was er besaß, waren nun ein paar nützliche Dinge, die er in den Trümmern von Isengard gefunden hatte. Hasufel war schon gesattelt. Legolas und Gimli standen mit ihrem Pferd nahebei.

      »Bleiben also noch vier von unseren Gefährten«, sagte Aragorn. »Wir reiten zusammen weiter. Aber nicht wir allein, wie ich zuerst glaubte. Der König hat nun beschlossen, sofort aufzubrechen. Seit der geflügelte Schatten gekommen ist, zieht er es vor, im Schutze der Nacht zu den Bergen zurückzukehren.«

      »Und wohin dann?«, sagte Legolas.

      »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Aragorn. »Was den König angeht, so wird er zur Heerschau nach Edoras reiten, die er für die vierte Nacht nach der heutigen befohlen hat. Und dort, denke ich, wird er Nachricht vom Krieg empfangen, und die Reiter von Rohan werden nach Minas Tirith aufbrechen. Für mein Teil aber und für alle, die mit mir gehn wollen …«

      »Ich zum Beispiel!«, rief Legolas. »Und Gimli mit ihm!«, sagte der Zwerg.

      »Nun, ich für mein Teil sehe noch nicht klar«, sagte Aragorn. »Auch ich muss nach Minas Tirith gehn, aber noch ist der Weg mir dunkel. Ein lange erwarteter Augenblick rückt näher.«

      »Lasst mich nicht zurück!«, sagte Merry. »Ich hab euch bisher nicht viel nützen können, aber ich mag nicht beiseitegelegt werden wie ein Gepäckstück, das man erst wieder abholt, wenn alles vorbei ist. Ich glaube, dass ich den Reitern jetzt nur zur Last fallen würde – auch wenn der König gesagt hat, wenn wir in sein Haus kämen, sollte ich an seiner Seite sitzen und ihm vom Auenland erzählen.«

      »Ja«, sagte Aragorn, »und ich glaube, Merry, sein Weg ist auch der deine. Aber erwarte kein freudiges Ende. Es wird lange dauern, fürchte ich, bis Théoden wieder ruhig in Meduseld sitzt. Viele Hoffnungen werden noch zunichte in diesem bitteren Frühling.«

      Bald waren sie alle bereit zum Aufbruch, vierundzwanzig Pferde, Gimli hinter Legolas und Merry vor Aragorn, und dann trabten sie rasch dahin durch die Nacht. Sie hatten die Grabhügel an den Isenfurten noch nicht weit hinter sich, als ein Reiter aus der Nachhut nach vorn gesprengt kam.

      »Mein Gebieter«, sagte er zum König. »Reiter kommen hinter uns her. Als wir die Furt durchquerten, glaubte ich, sie zu hören, und jetzt sind wir sicher. Sie holen uns ein, sie reiten sehr schnell.«

      Sogleich ließ Théoden halten. Die Reiter machten kehrt und nahmen die Speere zur Hand. Aragorn saß ab und hob Merry herunter, dann stellte er sich mit blankem Schwert neben dem Steigbügel des Königs auf. Éomer und sein Knappe ritten zurück zur Nachhut. Merry kam sich mehr denn je wie unnötiges Gepäck vor. Wenn es zum Kampf käme, was sollte er tun? Angenommen, der kleine Geleittrupp des Königs säße in der Falle und würde besiegt, er aber entkäme in der Dunkelheit – und stünde dann allein in den wilden, endlosen Weiten von Rohan, ohne zu wissen, wo er sich befände? »Nichts für mich!«, dachte er. Auch er zog sein Schwert und schnallte den Gürtel fester.

      Der sinkende Mond war hinter einer großen, dahinziehenden Wolke verschwunden, aber plötzlich trat er wieder klar hervor. Nun hörten sie alle die Hufschläge, und im gleichen Moment sahen sie auch schon dunkle Gestalten, die rasch auf dem Weg von den Furten herangeritten kamen. Hier und da blinkten Speerspitzen im Mondschein. Die Anzahl der Verfolger war nicht genau zu erkennen, aber zumindest schienen sie nicht weniger zu sein als die Begleiter des Königs.

      Als sie etwa bis auf fünfzig Schritt heran waren, rief Éomer mit lauter Stimme: »Halt! Halt! Wer reitet da in Rohan?«

      Die Verfolger brachten ihre Pferde jäh zum Stillstand. Schweigen trat ein; dann sah man im Mondlicht einen von ihnen absitzen und langsam vorgehen. Weiß schimmerte seine Hand, die er zum Zeichen des Friedens mit der Innenfläche nach außen hochhielt; doch die Männer des Königs hielten ihre Waffen bereit. Zehn Schritt vor ihnen blieb der Mann stehen. Er war groß, ein dunkler, aufrechter Schatten. Dann sagte er mit klarer, hallender Stimme:

      »Rohan? Sagtet ihr Rohan? Das hören wir mit Freuden. Von weit her kommen wir in großer Eile, auf der Suche nach diesem Land.«

      »Ihr habt es gefunden«, sagte Éomer. »Als ihr die Furten dort hinten durchquertet, habt ihr es betreten. Doch dies ist König Théodens Reich. Niemand reitet hier ohne seine Erlaubnis. Wer seid ihr? Und warum in Eile?«

      »Halbarad bin ich, ein Dúnadan, Waldläufer aus dem Norden«, rief der Mann. »Wir suchen einen namens Aragorn, Arathorns Sohn, und haben gehört, er sei in Rohan.«

      »Und auch ihn habt ihr gefunden«, rief Aragorn. Er drückte Merry die Zügel in die Hand, stürmte dem Ankömmling entgegen und umarmte ihn. »Halbarad!«, sagte er. »Von allen freudigen Ereignissen ist dies das am wenigsten erwartete.«

      Merry atmete erleichtert auf. Er hatte geglaubt, dies sei ein letzter hinterlistiger Versuch Sarumans, dem König aufzulauern, solange er nur wenige Männer um sich hatte; aber nun schien es, als werde es nicht nötig sein, im Kampf für Théoden zu fallen, jedenfalls einstweilen nicht. Er steckte sein Schwert in die Scheide.

      »Alles ist gut«, sagte Aragorn zu den Reitern aus Rohan. »Hier sind einige von meiner Sippe aus dem fernen Land, wo ich wohnte. Doch warum sie gekommen und wie viele sie sind, soll uns Halbarad sagen.«

      »Dreißig Männer hab ich bei mir«, sagte Halbarad. »Das sind alle von unserer Sippe, die sich in der Eile zusammenrufen ließen; aber die Brüder Elladan und Elrohir sind mit uns geritten, da sie auch in den Krieg ziehen wollten. Wir sind so schnell losgeritten wie irgend möglich, als uns dein Aufruf erreichte.«

      »Aber ich habe euch nicht gerufen«, sagte Aragorn, »es sei denn, in meinen Wünschen. An euch gedacht hab ich oft, und selten so viel wie heute Nacht, aber Nachricht hab ich nicht geschickt. Doch lassen wir’s! All dies kann warten. Ihr trefft uns auf einem eiligen und gefährlichen Ritt an. Reitet nun mit uns, wenn es der König gestatten will!«

      Théoden gestattete es nur allzu gern. »Es ist gut«, sagte er. »Wenn deine Verwandten dir ähnlich sind, Herr Aragorn, so sind dreißig solcher Recken eine Streitmacht, die nicht nach der Kopfzahl zu bemessen ist.«

      Nun machten die Reiter sich wieder auf den Weg, und Aragorn ritt eine Weile mit den Dúnedain, und als sie besprochen hatten, was es im Norden und im Süden Neues gab, sagte Elrohir zu ihm:

      »Ich bringe dir Botschaft von meinem Vater: Die Tage sind kurz. Wenn es dich eilt, denk an die Pfade der Toten.«

      »Immer schon sind mir die Tage zu kurz erschienen, um mich ans Ziel meiner Wünsche zu bringen«, antwortete Aragorn. »Aber ehe ich diesen Weg einschlage, müsste es mich schon gewaltig eilen.«

      »Bald wird es sich zeigen«, sagte Elrohir. »Doch lass uns von diesen Dingen nicht mehr auf offener Straße reden!«

      Und Aragorn sagte zu Halbarad: »Was trägst du da, Vetter?« Denn statt eines Speers trug der Dúnadan einen langen Stab bei sich, an dem eine Fahne befestigt zu sein schien, doch sie war in schwarzes Tuch eingerollt und mit Riemen zusammengebunden.

      »Es ist ein Geschenk, das ich dir von der Herrin von Bruchtal bringe«, sagte Halbarad. »Lange und insgeheim hat sie daran gewirkt. Aber sie sendet dir auch eine Botschaft: Die Tage werden nun kurz. Entweder erfüllt sich unsere Hoffnung, oder aller Hoffnung Ende ist nah. Daher send ich dir, was ich für dich gewirkt. Lebe wohl, Elbenstein!«

      Und Aragorn sagte: »Nun weiß ich, was du da trägst. Trag es mir noch eine Weile!« Er wandte sich um und blickte zu den hohen Sternen im Norden auf. Dann verstummte er und sprach kein Wort mehr, solange der nächtliche Ritt dauerte.

      Die Nacht war fortgeschritten und der Osten grau, als sie endlich vom Klammtal wieder zur Hornburg hinaufritten. Dort wollten sie sich für wenige Stunden zur Ruhe legen und Rat halten.

      Merry schlief, bis Legolas und Gimli ihn weckten. »Die Sonne steht hoch«, sagte Legolas. »Alle andern sind schon auf den Beinen. Komm, Herr Faulpelz, und sieh dir die Burg an, solange noch Zeit ist!«

      »Vor drei Nächten hatten wir hier eine Schlacht«, sagte Gimli, »und hier hab ich mit Legolas eine Partie gespielt, die ich nur um einen Ork gewonnen habe. Komm und schau dir an, wie das war! Und Höhlen gibt es hier, Merry, Höhlen wie nirgendwo auf der Welt! Was meinst du, Legolas, sollen wir sie gleich besuchen?«

      »Nein, dazu ist keine Zeit«, sagte der Elb. »Verdirb dir die Freude nicht durch Eile. Du hast mein Wort, dass ich mit dir hierher zurückkehre, wenn noch einmal Tage des Friedens und der Freiheit kommen. Doch bald ist schon Mittag, und zu der Stunde, hörte ich, wird gegessen, und dann geht es weiter.«

      Merry stand auf und gähnte. Die wenigen Stunden Schlaf genügten ihm bei weitem nicht; er war müde und ziemlich niedergeschlagen. Pippin fehlte ihm, und er kam sich unnütz vor unter den anderen, die alle auf den eiligen Fortgang eines Unternehmens bedacht waren, das er nicht vollauf verstand.

      »Wo ist Aragorn?«, fragte er.

      »In einer Kammer im Turm der Burg«, sagte Legolas. »Weder geruht hat er noch geschlafen, glaub ich. Vor einigen Stunden ist er dorthin gegangen, um sich zu bedenken, sagte er, und nur sein Vetter Halbarad ist mit ihm gegangen. Eine Ungewissheit oder eine Sorge plagt ihn.«

      »Ein merkwürdiger Trupp, diese Ankömmlinge«, sagte Gimli. »Mächtige Recken sind das, die Reiter von Rohan sehn fast wie Schuljungen aus daneben. Kantige und verschrammte Gesichter haben die meisten, wie verwitterter Fels, ganz wie Aragorn selbst; und sie sind schweigsam.«

      »Aber ganz wie Aragorn sind sie doch sehr höflich, wenn sie das Schweigen einmal brechen«, sagte Legolas. »Und hast du die Brüder Elladan und Elrohir auch bemerkt? Weniger düster ist ihre Rüstung als die der andern, und schmuck und prächtig wie Elbenfürsten ziehn sie in den Krieg – freilich nicht verwunderlich bei den Söhnen Elronds von Bruchtal.«

      »Warum sind sie gekommen? Habt ihr etwas gehört?«, fragte Merry. Er hatte sich nun angekleidet und den grauen Mantel über die Schultern geworfen; und zu dritt gingen sie hinaus zum zertrümmerten Burgtor.

      »Sie sind einem Aufruf gefolgt, wie ihr gehört habt«, sagte Gimli. »Nach Bruchtal, heißt es, sei Nachricht gelangt: Aragorn braucht seine Sippe. Lasst die Dúnedain zu ihm nach Rohan reiten! Doch von wo diese Botschaft ergangen ist, darüber sind sie nun im Ungewissen. Gandalf hat sie geschickt, würd ich vermuten.«

      »Nein, Galadriel«, sagte Legolas. »Hat Gandalf nicht in ihrem Namen vom Ritt der grauen Schar aus dem Norden gesprochen?«

      »Ja, du hast recht«, sagte Gimli. »Die Herrin des Goldenen Waldes! Sie liest die Wünsche in vielen Herzen. Legolas, warum nur haben nicht auch wir ein paar von unseren Vettern herbeigewünscht?«

      Legolas stand vor dem Tor, wandte sich um und blickte nach Nordosten. Sein ebenmäßiges Gesicht verriet Besorgnis. »Ich glaube, niemand von ihnen würde kommen«, antwortete er. »Ohne weit zu reiten, ziehn sie zu Felde. Der Krieg sucht sie schon vor der eigenen Tür heim.«

      Eine Weile schlenderten die drei Gefährten zusammen umher, sprachen von dieser und jener Wendung der Schlacht, gingen vom zertrümmerten Tor hinunter, an den Grabhügeln der Gefallenen auf der Wiese am Rand der Straße vorüber, bis sie auf Helms Damm standen und ins Klammtal hinabsahen. Die Todeshöhe erhob sich dort, schwarz, kahl und steinig, und die große Fläche, wo die Huorns das Gras zertrampelt hatten, war deutlich zu sehen. Die Dunländer und viele von der Besatzung der Burg arbeiteten am Damm und auf den Feldern oder besserten die beschädigten Mauern dahinter aus; doch schien alles sonderbar still: Es war die Stille der Ermüdung, in der das Tal nach dem großen Sturm zur Ruhe kam. Bald kehrten sie um und gingen zum Mittagessen in den Burgsaal.

      Der König war schon da, und gleich als sie eintraten, rief er Merry zu sich und ließ an seiner Seite einen Sitz für ihn aufstellen. »Hier ist es nicht, wie ich es gern hätte«, sagte Théoden, »so wie in meinem schönen Haus in Edoras. Und dein Freund ist fort, der auch hier sein sollte. Aber es kann lange dauern, bis wir beide, du und ich, an der hohen Tafel in Edoras Platz nehmen können; und für Gelage wird keine Zeit sein, wenn ich dorthin zurückkehre. Aber komm nun! Iss und trink, und lass uns miteinander reden, solange wir’s noch können! Und dann solltest du mit mir reiten.«

      »Darf ich’s?«, sagte Merry, freudig überrascht. »Das wäre ja herrlich!« Noch nie war er für freundliche Worte so dankbar gewesen. »Ich fürchte, ich bin allen hier nur im Wege«, stammelte er. »Dabei würd ich gern alles tun, was ich irgend kann.«

      »Daran zweifle ich nicht«, sagte der König. »Ich habe ein gutes Bergpony für dich bereitmachen lassen. Auf den Wegen, die wir nehmen, wird es dich so schnell tragen wie nur ein Pferd. Denn von der Burg aus reiten wir über Gebirgspfade, nicht über die Ebene, und nach Edoras gelangen wir über Dunharg, wo Frau Éowyn mich erwartet. Du sollst mein Schwertthan sein, wenn es dir recht ist. Haben wir in dieser Burg etwas, das meinem Schwertknappen als Rüstung dienen könnte, Éomer?«

      »Große Rüstkammern haben wir hier nicht, mein Gebieter«, antwortete Éomer. »Vielleicht findet sich ein leichter Helm, der ihm passt; doch Panzer und Schwert für einen von seinem Wuchs haben wir nicht.«

      »Ein Schwert hab ich«, sagte Merry, kletterte von seinem Sitz herab und zog sein kleines blitzendes Schwert aus der schwarzen Scheide. Zuneigung zu dem freundlichen alten Herrn überkam ihn, und er ließ sich auf ein Knie nieder, nahm die Hand des Königs und küsste sie. »Darf ich Euch das Schwert Meriadocs aus dem Auenland in den Schoß legen, König Théoden?«, rief er. »Nehmt mich in Euren Dienst, wenn es Euch beliebt!«

      »Gern nehme ich dich in meinen Dienst«, sagte der König und legte zum Zeichen des Segens die langen, alten Hände auf den braunen Haarschopf des Hobbits. »Steh nun auf, Meriadoc, Knappe von Rohan im Hause Meduseld!«, sagte er. »Nimm dein Schwert und trag es zu gutem Gelingen!«

      »Wie einen Vater will ich Euch ehren«, sagte Merry.

      »Für eine kurze Zeit«, sagte Théoden.

      Beim Essen redeten sie miteinander, bis schließlich Éomer das Wort ergriff. »Die Stunde rückt näher, zu der wir aufbrechen wollen, Gebieter«, sagte er. »Soll ich die Hörner blasen lassen? Doch wo ist Aragorn? Sein Platz ist leer, und er hat nicht gegessen.«

      »Machen wir uns bereit zum Aufbruch«, sagte Théoden; »aber lass Herrn Aragorn ausrichten, dass die Stunde nah ist.«

      Merry zur Seite und seine Leibgarde im Gefolge, schritt der König durchs Burgtor hinaus auf die Wiese, wo die Reiter sich sammelten. Viele waren schon aufgesessen. Eine große Schar würde es werden, denn der König ließ nur eine kleine Besatzung in der Burg zurück, und alle, die irgend abkömmlich waren, ritten zur Heerschau nach Edoras. Tausend Speere waren schon letzte Nacht aufgebrochen; aber weitere fünfhundert würden noch mit dem König reiten, zumeist Männer von den Feldern und Tälern der Westfold.

      Ein wenig abseits saßen die Waldläufer, schweigend, in geordneter Reihe, mit Speer, Bogen und Schwert bewaffnet. Sie trugen dunkelgraue Mäntel, die Kapuzen nun über den Helm gezogen. Ihre Pferde waren stark und von stolzer Haltung, aber zottiger als die der Rohirrim; und eines stand noch ohne Reiter da, Aragorns Pferd, das sie ihm aus dem Norden mitgebracht hatten; Roheryn war sein Name. Kein Schimmer von Gold oder Edelsteinen und nichts Leuchtendes war an ihren Kleidern und Panzern, auch kein Wappen oder Wahrzeichen; nur an der linken Schulter wurde jeder Mantel von einer silbernen Spange in der Form eines gezackten Sterns zusammengehalten.

      Der König stieg auf sein Pferd Schneemähne, und neben ihm setzte sich Merry auf sein Pony; Stybba hieß es. Gleich darauf kam Éomer aus dem Tor, und mit ihm kamen Aragorn, Halbarad mit der langen, schwarz umwickelten Stange, und zwei große Männer, die weder alt noch jung aussahen. So ähnlich waren sich die beiden, Elronds Söhne, dass nur wenige sie unterscheiden konnten: dunkelhaarig, grauäugig, die Gesichter elbisch schön, beide gleichermaßen in schimmernden Panzerhemden unter den silbergrauen Mänteln. Hinter ihnen kamen Legolas und Gimli. Doch Merry hatte Augen nur für Aragorn, so bestürzend war die Veränderung, die er an ihm wahrnahm: als wäre er in der einen Nacht um viele Jahre gealtert. Finster war sein Gesicht, grau und müde.

      »Ich bin in Sorge, Herr«, sagte er, als er beim Pferd des Königs stehen blieb. »Seltsame Worte hab ich gehört und neue Gefahren in der Ferne gesehen. Lange hab ich gegrübelt, und nun befürchte ich, meine Pläne ändern zu müssen. Sagt mir, Théoden, wenn Ihr nun nach Dunharg reitet, wie lange wird es dauern, bis Ihr dort ankommt?«

      »Es ist jetzt eine Stunde nach Mittag«, antwortete Éomer. »In drei Tagen, vor Einbruch der Nacht, müssten wir die Festung erreichen. Es wird dann eine Nacht nach Vollmond sein, und am Tag darauf wird die Heerschau gehalten, die der König befohlen hat. Mehr Eile walten zu lassen, ist nicht möglich, wenn Rohan all seine Kräfte sammeln soll.«

      Aragorn schwieg einen Moment. »Drei Tage«, murmelte er, »und dann beginnt Rohan erst mit der Heerschau. Aber ich sehe ein, dass dies jetzt nicht zu beschleunigen ist.« Er blickte auf, und es schien, dass er sich entschieden hatte; seine Miene war nun ruhiger. »Dann, mit Eurer Erlaubnis, König, muss ich für mich und meine Sippe einen neuen Plan machen. Wir müssen unseren eigenen Weg nehmen und nicht länger im Verborgenen reiten. Die Zeit der Heimlichkeit ist für mich vorüber. Ich reite auf dem schnellsten Wege nach Osten, und zwar über die Pfade der Toten.«

      »Die Pfade der Toten!«, sagte Théoden und zitterte. »Warum sprichst du von ihnen?« Éomer drehte sich um und starrte Aragorn an. Merry schien es, dass die Gesichter aller Reiter, die in Hörweite waren, bei diesen Worten erbleichten. »Wenn es diese Pfade denn wahrhaftig gibt«, sagte Théoden, »so ist das Tor zu ihnen in Dunharg; doch kein Mensch durchschreitet es lebend.«

      »Ach, Aragorn, mein Freund!«, sagte Éomer. »Ich hoffte, zusammen mit dir ins Feld zu reiten, doch wenn es dich zu den Pfaden der Toten hinzieht, müssen wir uns trennen, und wenig Aussicht besteht, dass wir uns unter der Sonne je wieder begegnen.«

      »Und dennoch will ich diesen Weg nehmen«, sagte Aragorn. »Aber ich sage dir, Éomer, in der Schlacht sehn wir uns wieder, und sollten auch alle Heere Mordors zwischen uns stehen.«

      »Du tust, was dir beliebt, Herr Aragorn«, sagte Théoden. »Dein Schicksal ist es vielleicht, Wege zu gehen, vor denen andere zurückschrecken. Dieser Abschied fällt mir schwer und schwächt meine Streitmacht, doch nun muss ich mich auf den Weg durch die Berge machen und darf nicht länger säumen. Lebe wohl!«

      »Lebt wohl, König!«, sagte Aragorn. »Hohem Ruhm reitet entgegen! Lebe wohl, Merry! Ich lasse dich in guten Händen, besseren, als wir hoffen konnten, als wir den Orks zum Fangorn nachjagten. Legolas und Gimli, so hoff ich, werden weiter mit mir auf Jagd gehn; doch dich werden wir nicht vergessen.«

      »Auf Wiedersehn!«, sagte Merry. Mehr Worte fand er nicht. Er kam sich sehr klein vor, und all die düsteren Reden verwirrten und bedrückten ihn. Mehr denn je fehlte ihm Pippin mit seiner unerschütterlichen Munterkeit. Die Reiter waren fertig zum Aufbruch, und ihre Pferde stampften ungeduldig. Er wünschte, sie wären schon fort und hätten es hinter sich.

      Nun sagte Théoden etwas zu Éomer, und der hob die Hand und gab mit einem lauten Ruf den Befehl zum Aufbruch. Die Reiter setzten sich in Bewegung, über den Damm und ins Klammtal hinunter; und bald bogen sie nach Osten ab, auf einem Weg, der etwa eine Meile weit um die vorgelagerten Hügel herum und dann südwärts in die Berge hineinführte, wo er den Blicken entschwand. Aragorn ritt zum Damm und schaute ihnen nach, bis sie weit unten im Tal waren. Dann wandte er sich an Halbarad.

      »Da reiten drei, die mir lieb sind, und der Kleinste nicht zuletzt«, sagte er. »Er weiß nicht, welchem Ende er entgegenreitet; aber wüsste er’s, würde er dennoch nicht umkehren.«

      »Ein kleines Volk, doch von großem Wert, diese Auenländer«, sagte Halbarad. »Sie wissen wenig von all dem, was wir seit langem tun, um die Grenzen ihres Landes zu schützen, und doch bedaure ich’s nicht.«

      »Und nun ist unser Schicksal mit dem ihren verflochten«, sagte Aragorn. »Dennoch, hier müssen wir uns leider trennen. So, nun will ich einen Happen essen, und dann müssen auch wir schleunigst fort. Legolas und Gimli, kommt! Ich muss, während ich esse, mit euch reden.«

      Zusammen gingen sie zurück in die Burg, doch eine ganze Weile saß Aragorn still am Tisch in der Halle, während die anderen darauf warteten, dass er etwas sagte. »Nun denn!«, sagte Legolas endlich. »Sprich und sei guter Dinge und schüttle den Schatten ab! Was ist geschehen, seit wir im Morgengrauen an diesen finsteren Ort zurückkehrten?«

      »Einen härteren Kampf als die Schlacht bei der Hornburg hab ich für mein Teil zu bestehen gehabt«, antwortete Aragorn. »Ich habe in den Stein von Orthanc geblickt, Freunde.«

      »In diesen verfluchten Hexenstein hast du geblickt!«, rief Gimli, und Furcht und Befremden standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Hast du etwas gesagt zu – ihm? Selbst Gandalf hatte Furcht vor einer solchen Auseinandersetzung.«

      »Du vergisst, mit wem du redest«, sagte Aragorn streng, und seine Augen blitzten. »Hab ich meinen Titel vor den Pforten von Edoras nicht offen bekanntgegeben? Was, befürchtest du, könnte ich ihm gesagt haben? Nein, Gimli«, sagte er in milderem Ton, und als die Strenge sich aus seiner Miene verlor, sah er wie einer aus, der viele Nächte hintereinander in schlafloser Plackerei zugebracht hat. »Nein, Freunde, ich bin der rechtmäßige Herr des Steins, und ich hatte auch die Kraft, ihn zu gebrauchen, oder glaubte es jedenfalls. An meinem Recht kann kein Zweifel sein. Die Kraft hat genügt – wenn auch knapp.«

      Er holte tief Luft. »Es war ein hartes Ringen, und die Müdigkeit vergeht nur langsam. Kein Wort hab ich zu ihm gesagt, und am Ende errang ich den Stein und brachte ihn unter meinen Willen. Das allein schon wird er unerträglich finden. Und er hat mich gesehen. Ja, Meister Gimli, gesehen hat er mich, doch in einer anderen Erscheinung als der, in der du mich jetzt siehst. Wenn ihm das nützt, habe ich einen Fehler gemacht. Aber das glaube ich nicht. Zu erfahren, dass ich lebe und auf Erden umgehe, hat ihm einen Stich ins Herz versetzt, glaube ich; denn bisher wusste er’s nicht. Die Augen im Orthanc konnten Théodens Rüstung, die ich trug, nicht durchschauen; aber Sauron hat Isildur und Elendils Schwert nicht vergessen. Und in ebender Stunde nun, da seine großen Pläne reifen, treten Isildurs Erbe und das Schwert wieder in Erscheinung; denn ich hab ihm die neu geschmiedete Klinge gezeigt. So mächtig, dass er über alle Furcht erhaben wäre, ist er noch nicht. Nein, stets nagt der Zweifel an ihm.«

      »Aber nichtsdestoweniger gebietet er über ein gewaltiges Reich«, sagte Gimli, »und umso schneller wird er nun zuschlagen.«

      »Der hastige Schlag geht oft fehl«, sagte Aragorn. »Wir müssen dem Feind zu Leibe rücken und dürfen nicht länger abwarten, bis er sich regt. Seht, Freunde, als ich den Stein beherrschen lernte, erfuhr ich vielerlei. Eine ernste Gefahr habe ich von Süden unerwartet auf Gondor zukommen sehn; sie wird starke Kräfte binden, die bei der Verteidigung von Minas Tirith fehlen werden. Wenn wir ihr nicht rasch begegnen, so wird die Stadt, denke ich, binnen zehn Tagen gefallen sein.«

      »Dann muss sie wohl fallen«, sagte Gimli. »Denn welche Hilfe könnten wir entsenden, und wie sollte sie rechtzeitig dorthin gelangen?«

      »Hilfe entsenden kann ich nicht, daher muss ich mich selbst aufmachen«, sagte Aragorn. »Doch gibt es nur einen Weg durchs Gebirge, der mich ins Küstenland bringt, ehe alles verloren ist. Das sind die Pfade der Toten.«

      »Die Pfade der Toten!«, sagte Gimli. »Schon der Name weckt Grauen, und wie ich bemerkt habe, hören auch die Menschen von Rohan ihn nicht gern. Können Lebende diesen Weg beschreiten, ohne zugrunde zu gehn? Und selbst wenn du ihn hinter dich bringst, wie willst du mit so wenigen Mordors Schlägen begegnen?«

      »Lebende sind diesen Weg seit der Ankunft der Rohirrim nie gegangen«, sagte Aragorn, »denn ihnen ist er versperrt. Isildurs Erbe aber kann ihn in dieser dunklen Stunde benutzen, wenn er es wagt. Hört! Dies ist die Botschaft, die mir Elronds Söhne aus Bruchtal von ihrem Vater bringen, dem Kundigsten aller Gelehrten: Aragorn möge der Worte des Sehers und der Pfade der Toten gedenken.«

      »Und wie mögen diese Worte gelautet haben?«, sagte Legolas.

      »So sprach Malbeth der Seher zur Zeit Arveduis, des letzten Königs in Fornost«, sagte Aragorn:

       
        Über dem Land liegt ein langer Schatten,

        Flügel der Finsternis flattern westwärts.

        Wenn Grundfeste bebt und den Grüften der Herrscher

        Entweihung droht, erwachen die Toten,

        Denn enden soll die Acht der Eidbrüchigen:

        Am Stein von Erech stehn sie wieder

        Und hören ein Horn in den Hügeln schallen.

        Wessen Horn? Wer wird sie rufen,

        Die Vergessenen, aus grauem Zwielicht?

        Der Erbe dessen, dem einst sie schwuren.

        Von Norden kommend, notgetrieben,

        Durch die Pforte wird er gehn zu den Pfaden der Toten.

      

      »Dunkle Wege sind es, gewiss«, sagte Gimli, »aber dunkler können sie nicht sein, als mir diese Verse sind.«

      »Wenn du sie besser verstehen willst, dann komm nur mit mir«, sagte Aragorn, »denn diesen Weg werde ich jetzt nehmen. Doch tu ich’s nicht gern; nur die Not treibt mich. Daher sollt ihr nur mitkommen, wenn es euer freier Wille ist; denn nichts als Mühe und Schrecken und vielleicht noch Schlimmeres erwarten euch dort.«

      »Ich gehe mit dir, sogar auf den Pfaden der Toten und egal, wohin sie führen«, sagte Gimli.

      »Auch ich komme mit«, sagte Legolas, »denn die Toten fürchte ich nicht.«

      »Hoffentlich haben die Vergessenen nicht vergessen, wie man kämpft«, sagte Gimli, »denn sonst sehe ich nicht ein, warum wir sie stören sollten.«

      »Das werden wir sehen, falls wir je nach Erech kommen«, sagte Aragorn. »Doch mit dem Eid, den sie dann brachen, hatten sie geschworen, gegen Sauron zu kämpfen, und kämpfen müssen sie daher, wenn sie ihn nun erfüllen wollen. Denn in Erech steht noch ein schwarzer Stein, von dem es heißt, Isildur habe ihn aus Númenor mitgebracht und ihn auf einem Hügel aufstellen lassen; und dort bei dem Stein hat der König des Berglandes ihm zu Beginn des Reiches von Gondor Treue geschworen. Als aber Sauron zurückkehrte und wieder mächtig wurde, rief Isildur die Menschen aus dem Bergland zur Erfüllung ihres Eides auf, und sie wollten nicht, denn in den Dunklen Jahren hatten sie Sauron gehuldigt.

      Da sagte Isildur zu ihrem König: ›Eurer Könige letzter sollst du sein. Und erweiset der Westen sich als mächtiger denn dein Schwarzer Meister, so leg ich diesen Fluch auf dich und dein Volk: nimmer Ruhe zu finden, eh’ ihr den Eid nicht erfüllet. Denn dieser Krieg wird noch zahllose Jahre andauern, und ihr werdet einst wieder gerufen werden, bevor er endet.‹ Und die Menschen flohen vor Isildurs Zorn und wagten nicht, auf Seiten des Dunklen Herrschers in den Krieg zu ziehen. Sie hielten sich an geheimen Orten im Gebirge versteckt und hatten keinen Umgang mehr mit anderen Menschen; doch langsam schwanden sie in den kahlen Bergen dahin. Und das Grauen vor den schlaflosen Toten breitet sich um den Hügel von Erech und alle Plätze, wo dieses Volk noch weilte. Aber diesen Weg muss ich nun nehmen, denn Lebende, die mir helfen könnten, find ich nicht mehr.«

      Er stand auf. »Kommt!«, rief er. Er zog sein Schwert, und es blitzte in der dämmerigen Burghalle. »Auf zum Stein von Erech! Ich reite über die Pfade der Toten. Komme mit mir, wer will!«

      Legolas und Gimli gaben keine Antwort, aber sie standen auf und folgten Aragorn aus der Halle. Auf der Wiese draußen warteten, schweigend und reglos unter ihren Kapuzen, die Waldläufer. Legolas und Gimli saßen auf, Aragorn sprang in Roheryns Sattel. Halbarad setzte ein großes Horn an und stieß hinein, dass es in Helms Klamm widerhallte; und auf dieses Zeichen hin preschten sie davon, ins Tal hinunter, während alle Menschen, die auf dem Damm oder in der Burg zurückblieben, ihnen staunend nachblickten.

      Und während Théoden auf den langsamen Wegen durch die Berge ritt, eilte die graue Schar über die Ebene, und schon am Nachmittag des nächsten Tages kam sie nach Edoras, wo sie nur kurz haltmachte, ehe sie talaufwärts weiterritt und bei Einbruch der Dunkelheit Dunharg erreichte.

      Frau Éowyn begrüßte sie voll Freude, denn noch nie hatte sie Recken wie die Dúnedain und Elronds wohlgeratene Söhne gesehen; doch meistens ließ sie den Blick auf Aragorn ruhen. Und beim Abendessen redeten sie mit ihr, und sie erfuhr von allem, was sich, seit Théoden ins Feld gezogen war, ereignet hatte und wovon sie bisher nur flüchtige Nachrichten erreicht hatten; und als sie von der Schlacht in Helms Klamm hörte, von dem großen Gemetzel unter den Feinden und Théodens Attacke an der Spitze seiner Ritter, da leuchteten ihre Augen.

      Schließlich aber sagte sie: »Edle Herren, ihr seid müde und solltet euch nun zu Bett legen, wo immer wir es euch in der Eile leidlich bequem machen können. Doch morgen wollen wir eine würdigere Unterkunft für euch finden.«

      Aragorn aber sagte: »Nein, hohe Frau, mach keine Umstände mit uns! Wenn wir uns heute hier irgendwo hinlegen und morgen noch frühstücken können, so wird das genügen. Denn ich bin in höchster Eile, und beim ersten Morgenlicht müssen wir fort.«

      Sie lächelte ihn an und sagte: »Dann war es sehr freundlich von dir, Herr, so viele Meilen von deinem Weg abzuweichen, um Éowyn Nachricht zu bringen und an ihrem Verbannungsort mit ihr zu reden.«

      »Freilich, kein Mann würde einen solchen Umweg scheuen«, sagte Aragorn, »und dennoch, hohe Frau, hätte ich nicht kommen können, läge Dunharg nicht an dem Weg, den ich nehmen muss.«

      Und der Ton ihrer Antwort ließ erkennen, wie sehr ihr das Gesagte missfiel. »Dann hast du dich verirrt, Herr, denn kein Weg führt aus dem Hargtal nach Osten oder Süden, und am besten reitest du den Weg zurück, den du gekommen bist.«

      »Nein, hohe Frau«, sagte er, »ich habe mich nicht verirrt. Dieses Land kenne ich seit der Zeit, bevor du geboren wurdest, um es zu zieren. Aus diesem Tal führt ein Weg hinaus, und den will ich nehmen. Morgen reite ich auf den Pfaden der Toten.«

      Da starrte sie ihn an wie vom Schlag gerührt und erbleichte; und lange sprach sie kein Wort mehr, während auch alle anderen schwiegen. »Aber Aragorn«, sagte sie endlich, »hast du es denn so eilig, den Tod zu suchen? Denn nichts anderes wirst du auf jenem Weg finden. Sie lassen keinen Lebenden durch.«

      »Mich werden sie vielleicht durchlassen«, sagte Aragorn; »aber wenigstens will ich es wagen. Kein anderer Weg nützt mir.«

      »Doch Wahnsinn ist es«, sagte sie. »Denn hier sehe ich gefürchtete und kampferprobte Männer, die du nicht ins Schattenreich, sondern ins Feld führen solltest, wo sie gebraucht werden. Ich bitte dich, bleib hier und reite mit meinem Bruder, und uns allen wird es leichter und hoffnungsvoller ums Herz sein!«

      »Kein Wahnsinn ist es, hohe Frau«, antwortete er, »denn ich gehe einen mir vorgezeichneten Weg. Doch alle, die mir folgen, tun es aus freien Stücken, und wer lieber hier bleiben und mit den Rohirrim reiten will, mag es tun. Ich aber werde auf den Pfaden der Toten reiten – wenn es sein muss, alleine.«

      Dann aßen sie schweigend und sagten nichts mehr, aber noch immer hatte Éowyn nur für Aragorn Augen, und die andern sahen, welche Herzensqualen sie litt. Schließlich standen sie auf, nahmen Abschied von der Gastgeberin, dankten ihr für die Bewirtung und begaben sich zur Ruhe.

      Doch als Aragorn zu der Hütte trat, wo er mit Legolas und Gimli, die schon drinnen waren, übernachten sollte, kam Frau Éowyn ihm nach und rief ihn an. Er drehte sich um und sah sie, hell schimmernd in der Nacht, denn sie trug ein weißes Gewand; ihre Augen aber glühten.

      »Aragorn«, sagte sie, »warum willst du diesen Todesweg gehen?«

      »Weil ich muss«, sagte er. »Nur dort seh ich Hoffnung, zum Krieg gegen Sauron mein Teil beitragen zu können. Ich begebe mich nicht mutwillig in Gefahr, Éowyn. Könnte ich hingehen, wo mein Herz zu Hause ist, so lustwandelte ich jetzt im fernen Norden durchs liebliche Bruchtal.«

      Einen Moment schwieg sie, als erwöge sie, was dies zu bedeuten habe. Dann plötzlich legte sie die Hand an seinen Arm. »Streng und entschlossen bist du«, sagte sie, »und so bringt ein Mann es zu Ruhm.« Sie hielt inne. »Herr«, sagte sie, »wenn du denn diesen Weg nehmen musst, so lass mich in deinem Gefolge mitreiten! Denn ich bin es leid, mich in den Bergen zu verkriechen. Gefahr und Gefecht will ich sehen!«

      »Dein Platz ist bei deinem Volk«, antwortete er.

      »Allzu oft hab ich schon gehört, wo mein Platz sei!«, rief sie. »Aber bin ich nicht aus dem Hause Eorl, eine Schildjungfrau und kein Kindermädchen? Lange genug hab ich nun wackligen Beinen als Stütze gedient. Jetzt, wo es scheint, dass sie nicht mehr wackeln, darf ich da nicht endlich mein Leben so zubringen, wie ich will?«

      »Das können nur wenige in Ehren tun«, sagte er. »Doch für dein Teil, hohe Frau, hast du es nicht übernommen, das Volk bis zur Rückkehr des Königs zu regieren? Hätte man nicht dich dafür ausgewählt, so hätte ein Marschall oder Hauptmann dieses Amt eingenommen, und auch er könnte nicht einfach davonreiten, wenn er es leid ist.«

      »Soll denn immer ich für dergleichen auserwählt werden?«, sagte sie erbittert. »Soll denn immer ich, wenn die Reiter ins Feld ziehen und sich einen Namen machen, zurückbleiben, um das Haus zu hüten und Essen und Betten zu bereiten, wenn sie heimkehren?«

      »Vielleicht kommt bald eine Zeit«, sagte er, »da keine mehr heimkehren. Dann wird eine Tapferkeit nötig sein, die keinen Ruhm einträgt, denn niemand wird mehr der Taten gedenken, die in den letzten Abwehrkämpfen für eure Heimat geleistet werden. Doch sind solche Taten nicht weniger kühn, weil sie unbesungen bleiben.«

      Und sie antwortete: »All deine Worte besagen nur: Du bist eine Frau, und dein Platz ist im Hause. Wenn aber die Männer den Heldentod in der Schlacht gefunden haben, dann steht es dir frei, das Haus anzuzünden und mit ihm zu verbrennen, denn die Männer brauchen es nicht mehr. Doch ich bin aus Eorls Geschlecht und keine Dienstmagd. Ich kann reiten und die Klinge führen, und ich fürchte weder Schmerz noch Tod.«

      »Was dann fürchtest du, hohe Frau?«, sagte er.

      »Den Käfig«, sagte sie. »Immer hinter Gittern zu sitzen, bis Gewohnheit und hohes Alter jede Aussicht und selbst den Wunsch, Heldentaten zu leisten, unwiderruflich zunichte machen.«

      »Und doch hast du mir von dem Weg, den ich gewählt habe, abgeraten, weil er gefährlich sei?«

      »So darf man einem andern wohl raten«, sagte sie. »Doch nicht die Gefahr zu meiden, hab ich dich gebeten, sondern in den Krieg zu ziehen, wo dein Schwert dir Ruhm und Sieg erwerben kann. Ich mag es nicht mit ansehn, wie etwas Edles und Vortreffliches unnütz weggeworfen wird.«

      »Das mag ich auch nicht«, sagte er. »Und darum sag ich dir, hohe Frau, bleibe hier! Denn im Süden hast du nichts zu suchen.«

      »Das haben die andern, die mit dir gehn, ebenso wenig. Auch sie gehn mit, weil sie sich von dir nicht trennen wollen – weil sie dich lieben.« Sie drehte sich um und verschwand in der Nacht.

      Als das erste Tageslicht den Himmel erhellte, die Sonne aber noch nicht über die hohen Bergkämme im Osten gestiegen war, machte Aragorn sich zum Aufbruch bereit. Sein Gefolge war aufgesessen, und auch er wollte schon in den Sattel springen, als Frau Éowyn kam, um ihnen Lebewohl zu sagen. Sie war in Reitertracht und hatte ein Schwert umgegürtet. In der Hand hielt sie einen Becher. Den setzte sie an die Lippen, trank einen Schluck und wünschte ihnen eine gute Fahrt; dann reichte sie Aragorn den Becher, und er trank und sagte: »Lebe wohl, Herrin von Rohan! Ich trinke auf das Glück deines Hauses und auf dein und deines ganzen Volkes Glück. Sag deinem Bruder: Jenseits der Schatten sehen wir uns wieder.«

      Da glaubten Legolas und Gimli, die nahebei waren, sie weinen zu sehn, was bei einer so strengen und stolzen Jungfrau umso herzzerreißender schien. Doch sie sagte: »Aragorn, willst du gehen?«

      »Ja«, sagte er.

      »Und willst du mich nicht mit deiner Schar reiten lassen, wie ich es erbeten habe?«

      »Nein, hohe Frau«, sagte er. »Denn das könnte ich dir nicht ohne Erlaubnis des Königs und deines Bruders gewähren; und sie werden erst morgen zurückkommen. Mir aber ist nun jede Stunde, ja jede Minute kostbar. Lebe wohl!«

      Da fiel sie auf die Knie nieder und sagte: »Ich bitte dich!«

      »Nein, hohe Frau«, sagte er, nahm sie bei der Hand und hob sie auf. Dann küsste er ihr die Hand, sprang in den Sattel und ritt davon, ohne sich umzuschauen; und nur wer ihn gut kannte und in der Nähe war, sah, welche Qual er litt.

      Éowyn aber stand wie versteinert, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, bis die Reiter in die Dämmerung am Fuß des schwarzen Dwimorbergs eintauchten, des Geisterbergs, in den die Pforte zu den Pfaden der Toten hineinführte. Als sie außer Sicht waren, wandte sie sich ab und ging, stolpernd wie eine Blinde, in ihre Behausung zurück. Keiner von ihrem Volk hatte diesen Abschied mit angesehen, denn die Leute hielten sich ängstlich versteckt und kamen erst am hellen Tag wieder hervor, als die verwegenen Fremdlinge fort waren.

      »Das sind elbische Wichte«, sagten manche. »Die sollen nur in ihre dunklen Höhlen gehn, wo sie hingehören, und nie wiederkommen! Die Zeiten sind schon schlimm genug.«

      Das Tageslicht war grau, als sie aufbrachen, denn die Sonne war noch nicht über die schwarzen Grate des Geisterbergs vor ihnen gestiegen. Es schauderte sie, als sie zwischen Reihen von uralten Steinen hindurchritten und zum Dimholt-Wald kamen. Unter düsteren Bäumen, die selbst Legolas nicht gern um sich sah, fanden sie den Eingang in eine Schlucht am Fuß des Berges, und mitten in ihrem Weg stand ein einzelner, hochragender Stein wie ein erhobener Zeigefinger des Schicksals.

      »Mir stockt das Blut«, sagte Gimli, aber die anderen schwiegen still, und die Worte fielen ihm dumpf auf die feuchten Tannennadeln vor seinen Füßen. Die Pferde scheuten sich, an dem unheimlichen Stein vorüberzugehen, bis die Reiter absaßen und sie am Zügel führten. Und so kamen sie schließlich in die Tiefe der Schlucht, und dort, in einer steilen Felswand, gähnte ihnen ein dunkles Tor wie ein Maul der Nacht entgegen. Über dem breiten Torbogen waren Zeichen und Figuren eingeritzt, aber undeutlich und nicht zu lesen; und Schrecken strömte heraus wie ein grauer Dunst.

      Die Reiter hielten, und unter ihnen war keiner, dem es nicht bang ums Herz geworden wäre, bis auf Legolas, denn einen Elben können die Geister der Menschen nicht schrecken.

      »Das ist eine böse Pforte«, sagte Halbarad, »und dahinter erwartet mich mein Tod. Dennoch will ich hindurchgehen; aber kein Pferd will da hinein.«

      »Aber wir müssen hinein, und darum müssen es die Pferde auch«, sagte Aragorn. »Denn wenn wir je durch diese Finsternis hindurchfinden, dann liegen noch viele Meilen vor uns, und jede Stunde, die wir verlieren, bringt Sauron dem Triumph näher. Mir nach!«

      Damit schritt er voran, und so gebieterisch war sein Wille in dieser Stunde, dass alle Dúnedain und auch ihre Pferde ihm folgten. Die Pferde der Waldläufer waren ihren Reitern so treu ergeben, dass sie sogar die Furcht vor diesem Tor zu überwinden bereit waren, solange die Reiter festen Schritts neben ihnen hergingen. Nur Arod, das Pferd aus Rohan, scheute zurück und blieb stehen, zitternd und schwitzend vor Angst, dass es zum Erbarmen war. Da legte ihm Legolas die Hände über die Augen und sang ihm Worte vor, die leise durch die Düsternis klangen, bis es sich führen ließ und mit Legolas hineinging. Und ganz allein draußen stand nur noch Gimli der Zwerg.

      Die Knie zitterten ihm, und er war wütend auf sich selbst. »Das ist doch unerhört!«, sagte er sich. »Ein Elb geht unter die Erde, und ein Zwerg wagt es nicht!« Und mit diesem Gedanken stürzte er sich hinein. Aber ihm war, als müsste er die Füße wie Bleiklumpen über die Schwelle schleppen, und sogleich war er wie mit Blindheit geschlagen, er, Gimli Glóinssohn, der doch schon furchtlos durch viele tiefe Stollen der unterirdischen Welt gegangen war.

      Aragorn hatte aus Dunharg Fackeln mitgenommen, und mit einer davon leuchtete er nun voraus, während Elladan mit einer anderen am Schluss ging; und hinter ihm her stolperte Gimli und versuchte, ihn zu überholen. Bis auf den trüben Fackelschein konnte er nichts sehen, doch wenn der Zug stehenblieb, glaubte er ringsum flüsternde Stimmen zu hören, ein unaufhörliches Getuschel mit Worten aus keiner Sprache, die er je gehört hatte.

      Nichts Feindliches zeigte sich oder versperrte der Schar den Weg, und doch bekam der Zwerg mit jedem Schritt mehr Angst: vor allem, weil er wusste, es gab kein Zurück; auf allen Wegen hinter ihnen drängte sich ein unsichtbares Heer, das ihnen im Dunkeln folgte.

      So vergingen ungezählte Stunden, bis sich ihnen ein Anblick bot, an den sich Gimli später nicht gern erinnerte. Der Weg war bisher schon breit gewesen, soweit er es sehen konnte, aber nun kamen sie plötzlich auf eine große leere Fläche, wo zu beiden Seiten keine Wände zu erkennen waren. Vor Angst konnte er kaum mehr laufen. Ein Stück weit zur Linken glitzerte etwas im Dunkeln, als Aragorn mit der Fackel näher kam. Aragorn ließ anhalten und ging hin, um zu sehen, was es war.

      »Kennt er denn keine Furcht?«, murmelte der Zwerg. »In jeder andern Höhle wäre Gimli Glóinssohn als Erster zur Stelle, wenn er Gold glänzen sähe. Aber hier nicht! Es soll nur liegen bleiben.«

      Dennoch trat er näher und sah Aragorn am Boden knien, während Elladan beide Fackeln hochhielt. Vor ihnen lag das Gerippe eines Menschen, eines mächtigen Kriegers. Er hatte ein Gurtzeug getragen, das noch nicht gerostet war, denn die Luft in der Höhle war staubtrocken. Das Kettenhemd war vergoldet, der Gürtel von Gold und Granat und der Helm auf dem Schädel, der mit dem Gesicht nach unten am Boden lag, reich mit Gold beschlagen. Wie man nun sehen konnte, war er an der hinteren Wand der Höhle gefallen, vor einer fest verschlossenen steinernen Tür; die Fingerknochen waren noch in die Ritzen des Türrahmens gekrallt. Ein schartiges und zerbrochenes Schwert lag neben ihm, als hätte er in der letzten Verzweiflung noch auf den Stein eingehauen.

      Aragorn berührte ihn nicht, und nachdem er ihn eine Weile stumm betrachtet hatte, stand er auf und seufzte. »Bis an der Welt Ende werden hier nie die Simbelmyne erblühen«, murmelte er. »Neun Grabhügel und sieben sind vom Gras begrünt, und all die Jahre hat er hier vor der Tür gelegen, die er nicht öffnen konnte. Wohin sie wohl führt? Und warum wollte er hinein? Niemand wird es je erfahren.

      Doch das ist nicht mein Weg!«, rief er laut, zu der flüsternden Dunkelheit zurückgewandt. »Behaltet eure Horte und Geheimnisse, die ihr in den verfluchten Jahren hier versteckt habt! Nur Eile fordern wir. Lasst uns durch, und dann kommt! Ich rufe euch zum Stein von Erech.«

      Es kam keine Antwort, aber eine Totenstille trat ein, die noch unheimlicher war als das Getuschel zuvor; und dann blies ein kalter Windstoß heran, dass die Fackeln flackerten und erloschen und sich nicht wieder anzünden ließen. Von den Stunden, die nun folgten, ob es eine oder viele waren, behielt Gimli nur wenig in Erinnerung. Die anderen eilten weiter; er aber war immer der Letzte, verfolgt von einem Grauen, das schon die Arme nach ihm ausstreckte und immer kurz davor zu sein schien, ihn zu packen; und ein Schlurfen kam hinter ihm her, wie ein Schatten des Geräuschs vieler Füße. Er stolperte vorwärts, bis er wie ein Tier über den Boden kroch und meinte, es nicht länger ertragen zu können: Entweder musste er einen Ausgang erreichen und entkommen oder wahnsinnig werden und dem Grauen, das ihn verfolgte, entgegenstürzen.

      Plötzlich hörte er Wasser plätschern, einen Ton, hart und deutlich, wie wenn ein Stein in einen dunklen Traum fällt. Hell wurde es, und endlich! Da war ein zweites Tor unter einem hohen, breiten Bogen, und neben dem Weg rann ein Bächlein hinaus. Draußen führte ein Weg steil bergab zwischen hohen Felswänden, die sich oben messerscharf gegen den Himmel abhoben. So tief und schmal war die Schlucht, dass der Himmel dunkel erschien und man kleine Sterne blinken sah. Und doch war es, wie Gimli später erfuhr, erst zwei Stunden vor Sonnenuntergang und immer noch derselbe Tag, an dem sie von Dunharg aufgebrochen waren; obwohl es nach allem, was er sagen konnte, ebenso gut ein Abend in einem späteren Jahr oder in einer anderen Welt hätte sein können.

      Alle saßen wieder auf, Gimli hinter Legolas. Sie ritten in langer Reihe einer hinter dem andern, und der Abend brachte dunkelblaues Dämmerlicht; und noch immer verfolgte sie das Grauen. Als Legolas sich umdrehte, um etwas zu Gimli zu sagen, blickte er zurück, und Gimli sah dicht vor sich ein Glitzern in den scharfen Augen des Elben. Hinter ihnen ritt Elladan, der letzte ihrer Gefährten, aber nicht der letzte von all denen, die den Weg bergab nahmen.

      »Die Toten folgen uns«, sagte Legolas. »Gestalten von Menschen und Pferden sehe ich und bleiche Fahnen, wie Wolkenfetzen im Wind, und Speere wie einen Winterwald in einer nebligen Nacht. Die Toten folgen uns.«

      »Ja, die Toten reiten hinterdrein. Sie sind gerufen worden«, sagte Elladan.

      So plötzlich, als träten sie durch eine Mauerlücke, kamen sie aus der Schlucht hinaus; und vor ihnen lag der obere Teil eines großen Tals, und neben ihnen sprang der Bach kalt plätschernd über viele Stufen bergab.

      »Wo in Mittelerde sind wir?«, sagte Gimli, und Elladan antwortete: »Wir kommen von der Quelle des Morthond herab, des langen, kalten Flusses, der dort ins Meer fließt, wo es die Mauern von Dol Amroth bespült. Du wirst nun nicht mehr fragen müssen, woher er seinen Namen hat: Schwarzgrund nennen ihn die Menschen.«

      Das Morthondtal buchtete sich weit in die hohen Südhänge des Gebirges ein. Seine steilen Seiten waren mit Gras bewachsen, doch zu dieser Stunde war alles grau, denn die Sonne war untergegangen, und erst viel weiter unten im Tal schimmerten Lichter aus den Häusern der Menschen. Der Boden war fruchtbar, und viel Volk lebte dort.

      Dann rief Aragorn, ohne sich umzudrehen, aber so laut, dass alle ihn hörten: »Freunde, vergesst alle Müdigkeit! Reitet zu, reitet! Ehe dieser Tag um ist, müssen wir am Stein von Erech sein, und noch weit ist der Weg.« Und ohne sich einmal umzusehen, ritten sie über die Bergwiesen, bis sie zu einer Brücke über den anschwellenden Sturzbach kamen, und von dort führte eine Straße weiter ins Land hinunter.

      In den Gehöften und Weilern, an denen sie vorüberkamen, wurden die Lichter gelöscht und die Türen verriegelt, und Menschen, die noch auf den Feldern waren, schrien vor Entsetzen und rannten davon wie die Hasen. Immer wieder drang derselbe Ruf durch die dunkelnde Nacht: »Der Totenkönig! Der Totenkönig kommt über uns!«

      Weiter unten wurden Warnglocken geläutet, und alle Menschen flohen bei Aragorns grimmigem Anblick; die graue Schar aber jagte an alldem vorüber, bis die Pferde vor Müdigkeit zu stolpern anfingen. Und so, kurz vor Mitternacht und in einer Finsternis, schwarz wie in den tiefsten Höhlen unterm Gebirge, kamen sie endlich zum Hügel von Erech.

      Seit langem lastete das Grauen vor den Toten auf diesem Hügel und auf den verlassenen Feldern ringsum. Denn auf dem Gipfel lag ein schwarzer Stein, groß und kugelrund, immer noch mannshoch, obwohl zur Hälfte in den Boden versunken. Unirdisch sah er aus, als wäre er, wie manche glaubten, vom Himmel gefallen; doch diejenigen, die sich noch der Kunde von Westernis erinnerten, sagten, aus dem Untergang von Númenor sei er gerettet und von Isildur nach seiner Landung hierher gebracht worden. Niemand von den Bewohnern des Tals wagte, sich ihm zu nähern oder in seiner Nachbarschaft ein Haus zu bauen; denn man sagte, dies sei ein Ort, wo die Schattenmenschen in Schreckenszeiten zusammenkämen, wo sie sich um den Stein drängten und tuschelten.

      Zu diesem Stein kam die graue Schar und hielt dort mitten in der Nacht. Und Elrohir reichte Aragorn ein silbernes Horn, und er stieß hinein, und die nahebei Stehenden glaubten antwortende Hörner zu hören, oder vielleicht war es ein Echo aus den tiefen Höhlen in der Ferne. Keinen anderen Laut hörten sie und gewahrten dennoch, dass sich rings um den Hügel, auf dem sie standen, ein großes Heer versammelt hatte; und wie Geisteratem blies ein kalter Wind von den Bergen herab. Aragorn aber stieg vom Pferd, trat zu dem Stein und rief mit lauter Stimme:

      »Eidbrecher, warum seid ihr gekommen?«

      Und aus der Nacht antwortete ihm eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien:

      »Unseren Eid zu erfüllen und Ruhe zu finden.«

      Da sagte Aragorn: »Die Stunde ist da. Ich will nun nach Pelargir am Anduin reiten, und ihr sollt mir folgen. Und wenn dies ganze Land von Saurons Knechten rein ist, will ich den Eid für erfüllt achten, und ihr sollt Ruhe finden und für immer hinscheiden. Denn ich bin Elessar, Isildurs Erbe und Erbe von Gondor.«

      Und mit diesen Worten ließ er Halbarad die große Fahne entrollen, die er mitgebracht hatte; und man sah nur, dass sie schwarz war, denn sofern sie ein Wappen trug, war es in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Dann wurde es still, und während der ganzen langen Nacht war nicht das geringste Flüstern oder Seufzen mehr zu hören. Die Schar kampierte neben dem Stein, aber wegen des Grauens vor den Schatten, die sie umringten, schliefen sie nur wenig.

      Doch als der Morgen kalt und blass heraufdämmerte, war Aragorn wieder auf den Beinen, und er führte seine Schar in einem Eilritt, wie ihn härter und erschöpfender keiner von ihnen außer ihm selbst je erlebt hatte; und nur sein Wille hielt sie aufrecht. Keine andern Sterblichen als die Dúnedain des Nordens hätten solche Strapazen ertragen, und mit ihnen Gimli der Zwerg und Legolas von den Elben.

      Durch Tarlangs Hals kamen sie nach Lamedon, dicht gefolgt von dem Schattenheer; und Schrecken ging ihnen voraus. Als die Sonne blutrot im Westen hinter den Pinnath Gelin unterging, erreichten sie Calembel am Ciril. Den Ort und die Cirilfurt fanden sie verlassen, denn viele Menschen waren in den Krieg gezogen, und alle übrigen waren in die Berge geflohen bei dem Gerücht, der Totenkönig nahe. Und am nächsten Tag gab es keine Morgendämmerung, und die graue Schar ritt weiter in den von Mordor heraufziehenden dunklen Sturm hinein, wo sie den Blicken sterblicher Augen entschwand und wohin nur die Toten ihr folgten.
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      DIE HEERSCHAU VON ROHAN

      Alle waren sie nun nach Osten unterwegs, dem nahenden Krieg und dem Ansturm des Schattens entgegen. Und zur gleichen Zeit, als Pippin am Stadttor von Minas Tirith stand und den Fürsten von Dol Amroth mit seinen Heerbannern einreiten sah, kam der König von Rohan von den Bergen herab.

      Der Tag ging zur Neige. In den letzten Sonnenstrahlen warfen die Reiter lange, spitze Schatten, die vor ihnen hergingen. In den murmelnden Fichtenwald, der die steilen Berghänge bedeckte, war die Dunkelheit schon hineingekrochen. Am Ende des Tages ritt der König nun langsam. Bald wand sich der Pfad um eine große, kahle Felsschulter und tauchte ins Dämmerlicht zwischen den leise rauschenden Bäumen ein. Abwärts und immer weiter abwärts schlängelte sich die lange Reihe. Als sie endlich den Grund der Schlucht erreichten, war es dort unten schon Abend. Die Sonne war verschwunden; die Wasserfälle lagen im Zwielicht.

      Den ganzen Tag hatten sie tief unter sich einen Sturzbach gesehen, der von der Passhöhe hinter ihnen herabfloss und sich sein schmales Bett zwischen kiefernbestandenen Wänden hindurchgrub; und nun floss er durch ein steinernes Tor in ein geräumigeres Tal hinaus. Die Reiter folgten seinem Lauf, und plötzlich lag das Hargtal vor ihnen, im Abendlicht und erfüllt vom Rauschen der Wasser. Der weiße Schneeborn, mit dem der kleinere Bach sich vereinigte, brauste hier schäumend über die Steine hinab nach Edoras und den grünen Hügeln und Ebenen entgegen. Weit zur Rechten, am Kopfende des großen Tals, ragte das gewaltige Starkhorn über seine breiten, umwölkten Schultern; doch sein vom ewigen Schnee bedeckter Gipfelzacken schimmerte hoch über aller Welt, blauschattig an der Ostseite, nach Westen zu gerötet von der untergehenden Sonne.

      Merry bestaunte das fremde Land, über das er auf dem langen Ritt schon so viele Geschichten gehört hatte. Es war eine Welt ohne Himmel, in der sein Auge durch diesige Klüfte immer nur höher und höher ansteigende Hänge sah, eine große Felswand hinter der anderen und finstere, nebelverhangene Abgründe. Ein Weilchen träumte er vor sich hin, hörte dem Rauschen des Wassers zu, dem Gewisper der dunklen Bäume, dem Klappern der Hufe auf den Steinen und der weiten, ahnungsvollen Stille, die hinter allen Geräuschen lauerte. Er liebte die Berge oder hatte sie sich gern vorgestellt, wenn sie am Rande von Geschichten aus der Ferne auftauchten; aber nun drückte ihn das unerträgliche Gewicht von ganz Mittelerde nieder. Er sehnte sich danach, in einem stillen Zimmer am Kamin zu sitzen und die Unermesslichkeit der Welt aussperren zu können.

      Er war sehr müde, denn sie waren zwar langsam, aber mit sehr wenig Rastpausen geritten. Fast drei endlose Tage lang war es Stunde um Stunde auf und ab gegangen, über Pässe, durch langgestreckte Täler und über viele Bäche. Manchmal, wo der Weg breiter wurde, war er neben dem König geritten, ohne zu bemerken, dass viele von den Reitern lächelten, wenn sie das ungleiche Paar sahen: den Hobbit auf seinem kleinen struppigen grauen Pony und den Herrscher von Rohan auf seinem großen weißen Ross. Dann hatte er mit Théoden gesprochen, ihm von seiner Heimat und dem Leben und Treiben des Auenlandvolks erzählt oder sich seinerseits von der Mark und ihren alten Helden erzählen lassen. Aber die meiste Zeit, besonders an diesem letzten Tag, war Merry allein hinter dem König hergeritten, hatte nichts gesagt und versucht, die getragene, klangvolle Sprache von Rohan zu verstehen, in der die Männer hinter ihm redeten. In dieser Sprache schien es viele Wörter zu geben, die er kannte, obwohl sie tönender und wuchtiger ausgesprochen wurden als im Auenland; aber zusammensetzen konnte er sich die Wörter nicht. Manchmal erhob ein Reiter seine klare Stimme zu einem aufmunternden Gesang, und Merry spürte, wie ihm das Herz höher schlug, obwohl er nicht wusste, wovon in dem Lied die Rede war.

      Bei alledem war ihm einsam zumute, und niemals einsamer als jetzt am Ende des Tages. Gern hätte er gewusst, wo in all diesen fremden Ländern Pippin wohl steckte und was aus Aragorn, Legolas und Gimli geworden sein mochte. Dann plötzlich wurde ihm ganz kalt zumute, wenn er an Frodo und Sam dachte. »Die hab ich ganz vergessen!«, sagte er sich vorwurfsvoll. »Dabei sind sie doch wichtiger als wir andern alle. Und ich bin mitgekommen, um ihnen zu helfen; aber jetzt müssen sie Hunderte von Meilen weit weg sein, wenn sie überhaupt noch leben.« Ihn schauderte.

      »Endlich, das Hargtal!«, sagte Éomer. »Unser Ritt ist fast zu Ende.« Sie hielten an. Die Pfade, die aus der engen Schlucht herausführten, fielen steil ab. Wie aus einem hohen Fenster sah man nur ein Stück von dem großen Tal in der Dämmerung vor ihnen. Am Fluss sah man ein einziges schwaches Licht schimmern.

      »Dieser Ritt ist vorüber«, sagte Théoden, »aber ich habe noch einen weiten Weg vor mir. Letzte Nacht war Vollmond, und morgen früh reite ich nach Edoras zur Heerschau der Mark.«

      »Doch wenn Ihr meinen Rat hören wollt«, sagte Éomer mit leiser Stimme, »dann kehrt Ihr darauf hierher zurück, bis der Krieg vorüber ist, ob gewonnen oder verloren.«

      Théoden lächelte. »Nein, mein Sohn, denn so will ich dich nennen, blase du mir nicht auch noch Schlangenzunges süßes Gift in die alten Ohren!« Er richtete sich auf und blickte zu der langen Reihe seiner Männer zurück, die hinter ihnen in der Dämmerung verschwamm. »Lang wie ein Jahr erscheint mir jeder Tag, den wir nach Westen geritten sind; aber nie wieder werde ich am Stock gehn. Unterliegen wir im Krieg, wozu soll ich mich dann in den Bergen verstecken? Siegen wir aber, was schadet es dann, dass ich, und sollte ich auch fallen, meine letzte Kraft dafür aufwende? Aber lassen wir das jetzt! Heute Nacht schlafe ich in der Festung Dunharg. Wenigstens ein friedlicher Abend noch bleibt uns. Reiten wir weiter!«

      In der zunehmenden Dämmerung kamen sie ins Tal hinunter. Hier floss der Schneeborn nah an den Hängen auf der Westseite des Tals entlang, und bald führte der Weg sie zu einer Furt, wo das flache Wasser laut über die Steine plätscherte. Die Furt war bewacht. Als der König nah heran war, sprangen viele Männer hinter den Felsen vor; doch als sie den König erkannten, riefen sie freudig: »König Théoden! König Théoden! Der König der Mark kehrt zurück!«

      Dann blies einer einen langen Hornruf, der im Tal widerhallte. Andere Hörner antworteten, und am andern Flussufer flammten Lichter auf.

      Und plötzlich erschallte von hoch oben ein Chor von vielen Trompeten, anscheinend aus einer Mulde heraus, die alle einzelnen Töne zu einer Stimme vereinte und sie dröhnend und laut an die Felswände schmetterte.

      So kehrte der König der Mark siegreich aus dem Westen zurück nach Dunharg am Fuß des Weißen Gebirges. Dort fand er alle, die sein Volk für den Krieg noch aufbieten konnte, schon versammelt; denn sobald seine Ankunft gemeldet war, kamen die Hauptleute ihm an der Furt entgegengeritten und brachten ihm Nachrichten von Gandalf. Dúnhere, das Oberhaupt des Volkes vom Hargtal, ritt an ihrer Spitze.

      »Vor drei Tagen, Gebieter«, sagte er, »kam Schattenfell im Morgengrauen wie ein Wind von Westen nach Edoras, und Gandalf erfreute unsere Herzen mit der Nachricht von Eurem Siege. Aber er brachte auch Euren Befehl, die Sammlung der Reiterschwadronen zu beschleunigen. Und dann kam der geflügelte Schatten.«

      »Der geflügelte Schatten?«, sagte Théoden. »Den haben auch wir gesehen, aber das war mitten in der Nacht, bevor Gandalf sich von uns trennte.«

      »Das mag sein, Gebieter«, sagte Dúnhere, »aber es könnte derselbe oder ein ihm ähnlicher gewesen sein, ein dunkles Geschöpf in Gestalt eines riesigen Vogels, das an diesem Morgen über Edoras hinwegflog, sodass alle Menschen vor Furcht zitterten. Denn es stieß auf Meduseld herab, und als es fast den Giebel streifte, stieß es einen Schrei aus, und wir dachten, das Herz bleibt uns stehen. Da riet uns Gandalf, uns nicht in offenem Gelände zu versammeln, sondern Euch hier im Tal und im Schutz der Berghänge zu erwarten. Und er befahl, nicht mehr Lichter oder Feuer als unbedingt nötig anzuzünden. Und so haben wir es gehalten. Gandalf sprach sehr bestimmt. Wir hoffen, es war in Eurem Sinne. Im Hargtal hat man nichts von diesen Schreckgestalten gesehen.«

      »Es ist gut«, sagte Théoden. »Ich reite jetzt zur Festung, und bevor ich mich zur Ruhe lege, will ich noch mit den Marschällen und Hauptleuten sprechen. Lass sie so bald wie möglich zu mir kommen!«

      Der Weg führte nun ostwärts mitten durch das Tal, das an dieser Stelle kaum mehr als eine halbe Meile breit war. Ringsum lagen Wiesen und Niederungen mit borstigem Gras, grau in grau in der dunkelnden Nacht, aber auf der anderen Seite des Tals sah Merry eine mächtige Wand aufragen: ein Vorposten des mächtigen Bergsockels, den der Fluss in vergangenen Zeitaltern vom Massiv des Starkhorns abgetrennt hatte.

      Auf allen ebenen Flächen liefen Scharen von Menschen zusammen. Manche standen gedrängt am Wegrand und begrüßten den König und die aus dem Westen heimkehrenden Reiter mit Jubelrufen; dahinter aber, so weit das Auge reichte, sah man gerade Reihen von Zelten und Hütten, angepflockte Pferde und große Waffenvorräte mit Büscheln aneinandergelehnter Speere, ein stacheliges Dickicht wie von frisch gepflanzten Bäumen. Die ganze große Menschenansammlung versank nun in der Dunkelheit, aber trotz des kalten Nachtwinds, der von den Höhen herabkam, wurden keine Feuer oder Laternen angezündet. Wachtposten in dicken Mänteln schritten auf und ab.

      Merry fragte sich, wie viele die Reiter wohl seien. Im Dunkeln konnte er ihre Zahl nicht schätzen, aber es schien ihm ein großes Heer zu sein, viele Tausende stark. Während er noch von einer Seite zur andern blickte, kam er mit dem Gefolge des Königs an den Fuß der hohen Felswand an der Ostseite des Tals. Hier begann der Weg jäh anzusteigen, und Merry schaute erstaunt hinauf. Er befand sich auf einer Straße, wie er noch keine gesehen hatte, eines der großen Werke von Menschenhand aus Zeiten, an die kein Lied mehr erinnerte. Sie wand sich schlangengleich empor, grub sich durch den kahlen Fels. Steil wie eine Treppe zog sie sich in Schleifen nach rechts und links in die Höhe. Pferde konnten auf ihr gehen, und auch Wagen ließen sich langsam hinaufziehen; doch kein Feind konnte auf diesem Wege kommen, es sei denn aus der Luft, wenn die Straße von oben verteidigt wurde. An jeder Kehre standen große aufrechte Steine, zu menschenähnlichen Gestalten behauen, riesenhaft und mit plumpen Gliedmaßen, sitzend mit übergeschlagenen Beinen, die stämmigen Arme vor den dicken Bäuchen gefaltet. Manche hatten in der Verwitterung der Jahre alle Gesichtszüge bis auf die dunklen Augenlöcher verloren, die noch immer die Vorüberkommenden wehmütig anblickten. Die Reiter sahen kaum hin. Die Púkel-Menschen nannten sie diese Figuren, und sie schenkten ihnen wenig Beachtung: Weder Macht noch Schrecken gingen mehr von ihnen aus; Merry aber betrachtete sie mit Verwunderung und einem Gefühl, das dem Mitleid nahe kam, als sie traurig in der Dämmerung vor ihm aufragten.

      Nach einer Weile blickte er zurück und sah, dass er schon einige hundert Fuß über dem Talgrund war, aber noch immer konnte er undeutlich die lange Schlange der Reiter erkennen, die unten die Furt durchquerten und sich dann auf der Straße zu dem für sie vorbereiteten Lager begaben. Nur der König und seine Leibwache ritten zur Festung hinauf.

      Schließlich kamen sie über einen steilen Buckel, wo die Straße in einem Durchstich zwischen Felswänden einen kurzen Hang hinauf und dann auf eine weite Hochfläche hinausführte. Firienfeld hieß sie bei den Menschen, eine Bergwiese mit Gras und Heidekraut, hoch über dem tief eingegrabenen Bett des Schneeborn und im Schoß der hohen Berge im Hintergrund: das Starkhorn im Süden, die sägezähnigen Gipfel des Irensaga im Norden und der Dwimorberg in der Mitte, der Geisterberg, dessen schwarze Wand sich vor den Reitern über steilen, mit düsteren Kiefern bewachsenen Hängen erhob. In zwei Hälften geteilt wurde die Hochfläche von einer Doppelreihe unbehauener, aufrecht stehender Steine, die in die Dämmerung hineinführte, bis sie zwischen Bäumen verschwand. Wer es wagte, diesem Weg zu folgen, kam bald zum schwarzen Dimholt-Wald unter dem Dwimorberg, der drohenden Steinsäule und dem gähnenden Rachen des verbotenen Tors.

      Dies war die düstere Festung Dunharg, das Werk längst vergessener Menschenvölker. Selbst ihren Namen kannte man nicht mehr, und weder Lied noch Legende erinnerten an sie. Zu welchem Zweck sie diesen Platz angelegt hatten, ob als Wohnstatt, als verborgenen Tempel oder Friedhof ihrer Könige, wusste niemand. Hier hatten sie sich in den Dunklen Jahren abgemüht, bevor noch das erste Schiff an den Westküsten gelandet war oder die Dúnedain das Reich von Gondor errichtet hatten; und nun waren sie verschwunden, und nur die alten Púkel-Menschen saßen noch immer an den Kehren der Straße.

      Merry schaute die Reihen der Steine entlang. Sie waren verwittert und schwarz, manche standen schief oder waren umgefallen, hatten Sprünge oder waren zerbrochen; sie sahen aus wie zwei Reihen alter, hungriger Zähne. Er fragte sich, was dies wohl für Steine sein mochten, und hoffte nur, dass der König ihnen nicht bis in die Dunkelheit hinein folgen würde. Dann sah er Gruppen von Zelten und Hütten zu beiden Seiten des von den Steinen bezeichneten Weges, aber nicht in der Nähe der Bäume, sondern anscheinend auf Abstand zu ihnen bedacht und bis an den Rand der Felswand gedrängt. Die meisten befanden sich auf der rechten Seite, wo das Firienfeld breiter war; auf der linken Seite war ein kleineres Lager mit einem großen Zelt in der Mitte. Von dorther kam ihnen nun ein Reiter entgegen, und sie bogen vom Weg ab.

      Als sie näher kamen, sah Merry, dass der Reiter eine Frau war, mit langen, im Dämmerlicht schimmernden Haarflechten; darüber aber trug sie einen Helm, und bis zum Gürtel war sie wie ein Kriegsmann gekleidet, mit einem Schwert an der Seite.

      »Seid gegrüßt, Gebieter der Mark!«, rief sie. »Von Herzen freut mich Eure Rückkehr.«

      »Und bei dir, Éowyn«, sagte Théoden, »ist alles in Ordnung?«

      »Alles in Ordnung«, antwortete sie, doch Merry schien es, dass ihre Stimme sie Lügen strafte, und er hätte gedacht, dass sie geweint hatte, wenn dies bei einer Dame von so strenger Miene glaubhaft gewesen wäre. »Alles in Ordnung. Es fiel den Leuten schwer, sich so plötzlich von ihren Häusern loszureißen. Harte Worte sind gefallen, denn lange ist’s her, seit zum letzten Mal ein Krieg uns von den grünen Feldern vertrieben hat; aber bis zu schlimmen Taten ist es nicht gekommen. Alles ist nun geregelt, wie Ihr seht. Und Eure Unterkunft ist vorbereitet, denn ich habe ausführliche Nachricht über Euch erhalten, und die Stunde Eurer Ankunft war mir bekannt.«

      »Also ist Aragorn gekommen«, sagte Éomer. »Ist er noch hier?«

      »Nein, fort ist er«, sagte Éowyn, wandte sich ab und sah zu den dunkel im Osten und Süden aufragenden Bergen hin.

      »Wohin ist er gegangen?«, fragte Éomer.

      »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Er kam bei Nacht und ritt gestern Morgen davon, ehe die Sonne über den Berggipfeln stand. Fort ist er.«

      »Es bekümmert dich, Tochter«, sagte Théoden. »Was ist geschehen? Sag mir, hat er von jener Straße gesprochen?« Er deutete die Steinreihen entlang zum Dwimorberg hin, wo sie ins Dunkel tauchten. »Von den Pfaden der Toten?«

      »Ja, Gebieter«, sagte sie. »Und er ist in die Schatten getreten, aus denen noch niemand wiedergekehrt ist. Ich konnte ihn nicht davon abbringen. Fort ist er.«

      »Dann haben unsere Wege sich getrennt«, sagte Éomer. »Er ist verloren. Wir müssen ohne ihn reiten, und unsere Hoffnung schwindet.«

      Langsam ritten sie übers kurze Gras und Kraut der Bergwiese, ohne mehr zu reden, bis sie zum Zelt des Königs kamen. Dort fand Merry alles für sie vorbereitet, und auch ihn selbst hatte man nicht vergessen. Neben dem großen Zelt des Königs war ein kleines für ihn aufgestellt worden, und dort saß er allein, während beim König die Männer kamen und gingen, die etwas mit ihm zu besprechen hatten. Es war nun Nacht, und die nur noch halb sichtbaren Berggipfel im Westen waren mit Sternen bekrönt, im Osten aber war der Himmel leer und dunkel. Die Steinreihen schwanden allmählich aus der Sicht, doch hinter ihnen, dunkler als die Nacht, brütete der breite, geduckte Schatten des Dwimorbergs.

      »Die Pfade der Toten«, murmelte er in sich hinein. »Die Pfade der Toten, was das bloß zu bedeuten hat? Alle haben sie mich jetzt allein gelassen, alle gehn sie jetzt irgendeinem Schicksal entgegen: Gandalf und Pippin nach Osten in den Krieg, Sam und Frodo nach Mordor, Streicher, Legolas und Gimli auf den Pfaden der Toten. Aber sicherlich komm ich auch bald an die Reihe. Ich möchte nur mal wissen, was die alle zu bereden haben und was der König zu tun gedenkt. Denn wo er jetzt hingeht, da muss ich auch hin.«

      Unter diesen düsteren Gedanken fiel ihm plötzlich ein, dass er einen Bärenhunger hatte, und er stand auf und wollte sich umsehen, ob es noch irgendwem in diesem sonderbaren Lager ebenso ging. Aber im gleichen Moment hörte er einen Trompetenton, und ein Mann kam und rief ihn zur Tafel des Königs, wo er als Knappe seinem Herrn aufwarten sollte.

      Im Innern des Zelts war ein kleiner Raum mit bestickten Vorhängen abgeteilt und mit Fellen ausgelegt; und dort saß Théoden mit Éomer, Éowyn und Dúnhere, dem Fürsten des Hargtals, an einem kleinen Tisch. Merry stand neben dem Hocker des Königs und wartete ihm auf, bis sich der alte Mann, aus tiefem Nachsinnen zurückfindend, lächelnd zu ihm hinwandte.

      »Komm, Herr Meriadoc«, sagte er, »du musst nicht stehen! Solang ich noch im eigenen Lande bin, sollst du an meiner Seite sitzen und mir das Herz mit deinen Geschichten erleichtern.«

      Zur Linken des Königs wurde dem Hobbit Platz gemacht, aber niemand fragte nach einer Geschichte. Überhaupt wurde wenig geredet, und sie aßen und tranken die meiste Zeit schweigend, bis Merry schließlich seinen Mut zusammennahm und die Frage stellte, die ihn quälte.

      »Zweimal schon, Gebieter, habe ich von den Pfaden der Toten gehört«, sagte er. »Was sind das für Pfade? Und wo ist Streicher, der Herr Aragorn, mein ich, wo ist er hingegangen?«

      Der König seufzte, aber niemand antwortete, bis endlich Éomer das Wort ergriff. »Wir wissen es nicht, und das Herz ist uns schwer«, sagte er. »Doch was die Pfade der Toten angeht, so hast du selbst schon die ersten Schritte auf ihnen getan. Nein, ich will keine Unheilsworte aussprechen. Die Straße, die wir heraufgekommen sind, ist der Zugang zum Tor, drüben im Dimholt. Was aber dahinter liegt, weiß kein Mensch.«

      »Kein Mensch weiß es«, sagte Théoden, »doch eine alte Legende, die heute nur noch selten erzählt wird, weiß etwas zu berichten. Wenn diese alten Geschichten wahr sind, die im Hause Eorl von Vater zu Sohn weitergegeben werden, dann führt das Tor am Fuß des Dwimorbergs in einen Geheimgang unter dem Berg zu irgendeinem vergessenen Ziel hin. Aber niemand hat mehr versucht, diesen Geheimnissen nachzuforschen, seit Baldor, Bregos Sohn, das Tor durchschritten hat und nie wieder unter Menschen gesehen wurde. Einen voreiligen Schwur hatte er ausgesprochen, als er das Trinkhorn leerte beim Gelage, mit dem Brego die neu erbaute Meduseld einweihte, und niemals nahm er den hohen Sitz ein, dessen Erbe er war.

      Die Leute sagen, dass die toten Menschen aus den Dunklen Jahren den Weg bewachen und nicht dulden, dass ein Lebender ihre verborgenen Hallen betritt; doch bisweilen sehe man sie selbst als Schatten aus dem Tor treten und den Steinweg herabkommen. Dann verriegeln die Bewohner des Hargtals ihre Türen, verdunkeln die Fenster und fürchten sich. Aber die Toten kommen nur selten hervor, nur zu Zeiten großer Unruhen und wenn viele sterben müssen.«

      »Doch sagt man im Hargtal«, sagte Éowyn mit leiser Stimme, »erst vor kurzer Zeit sei in einer mondlosen Nacht ein großes Heer in seltsamem Aufzug vorübergekommen. Woher es kam, wusste niemand, aber es zog die Steinstraße hinauf und verschwand im Berg, als ginge es dort zu einer Versammlung.«

      »Warum nur hat Aragorn dann diesen Weg eingeschlagen?«, sagte Merry. »Wisst Ihr denn gar nichts, das es erklären könnte?«

      »Wenn er zu dir als seinem Freund nichts gesagt hat, das wir nicht gehört haben«, sagte Éomer, »dann weiß im Land der Lebenden niemand, welche Absicht er verfolgt.«

      »Sehr verändert fand ich ihn, seit ich ihn zum ersten Mal im Haus des Königs gesehen habe«, sagte Éowyn, »finsterer, älter. Verblendet kam er mir vor und wie einer, den die Toten zu sich rufen.«

      »Vielleicht wurde er gerufen«, sagte Théoden, »und mein Herz sagt mir, dass ich ihn nicht wiedersehn werde. Doch ein Mann von königlicher Art und hoher Bestimmung ist er. Und tröste dich damit, Tochter, denn eines Trostes scheinst du mir bedürftig in deinem Kummer um diesen Gast. Es heißt, als die Eorlingas aus dem Norden kamen und den Schneeborn aufwärts zogen, auf der Suche nach Orten für Befestigungen als Zuflucht für Notzeiten, da stiegen Brego und sein Sohn Baldor die Treppe zur Festung hinauf und kamen bis vor das Tor. Auf der Schwelle saß ein alter Mann, älter als man sagen kann. Groß und königlich schien er einst gewesen zu sein, nun aber war er verwittert wie ein alter Stein. Und für eine Steinfigur hielten sie ihn zuerst, denn er rührte sich nicht und sagte kein Wort, bis sie an ihm vorübergehen und eintreten wollten. Und dann plötzlich tönte eine Stimme aus ihm, die klang, als käme sie aus dem Erdboden, aber zu ihrem Erstaunen bediente sie sich der westlichen Sprache. Der Weg ist versperrt, sagte sie.

      Da hielten sie an und betrachteten ihn näher und sahen, dass er noch lebte; aber er blickte sie nicht an. Der Weg ist versperrt, sagte die Stimme noch einmal. Er wurde von denen angelegt, die tot sind, und die Toten bewachen ihn, bis die Zeit kommt. Der Weg ist versperrt.

      ›Und wann wird die Zeit kommen?‹, sagte Baldor. Doch Antwort erhielt er nie. Denn der Alte starb gleich darauf und fiel vornüber; und andere Kunde von den alten Bergbewohnern hat unser Volk nie erfahren. Doch vielleicht ist die vorhergesagte Zeit nun endlich gekommen, und Aragorn steht der Weg offen.«

      »Aber wie soll ein Mensch herausfinden, ob die Zeit gekommen ist oder nicht, außer indem er sich durchs Tor wagt?«, fragte Éomer. »Und da ginge ich nicht hindurch, und wenn alle Heere Mordors auf mich einstürmten und ich allein wäre und keinen anderen Fluchtweg hätte. Ach, dass ein hochherziger Mann in dieser Stunde der Not in solche Verblendung fallen kann! Gibt es denn nicht schon genug Böses unter freiem Himmel, dass man es auch noch unter der Erde aufsuchen müsste? Krieg steht bevor.«

      Er hielt inne, denn draußen gab es Lärm. Ein Mann rief laut nach Théoden und wurde von der Wache angehalten.

      Gleich darauf schob der Hauptmann der Leibwache den Vorhang beiseite. »Ein Mann ist hier, Gebieter«, sagte er, »ein Meldereiter aus Gondor. Er wünscht, sofort vorgelassen zu werden.«

      »Lass ihn herein!«, sagte Théoden.

      Ein großer Mann trat ein, und Merry unterdrückte einen Ausruf des Erstaunens; für einen Augenblick glaubte er, Boromir wieder lebendig zu sehen. Dann sah er, dass er sich getäuscht hatte und dass der Mann ein Fremder war, allerdings Boromir so ähnlich, als wäre er einer seiner nächsten Verwandten, grauäugig, hochgewachsen und von stolzer Haltung. Er war in Reitertracht, mit einem dunkelgrünen Mantel über einem schönen Kettenhemd, und die Stirnseite seines Helms zeigte einen kleinen silbernen Stern. In der Hand hielt er einen Pfeil, schwarzgefiedert und mit stählernen Widerhaken, doch die Spitze war rot bemalt.

      Er ließ sich auf ein Knie nieder und hielt Théoden den Pfeil hin. »Seid gegrüßt, Fürst der Rohirrim und Freund Gondors!«, sagte er. »Hirgon bin ich, Denethors reitender Bote, und bringe Euch dieses Kriegszeichen. Gondor ist schwer in Not. Oft schon haben die Rohirrim uns geholfen, doch nun bittet Euch der Herr Denethor um Einsatz aller Streitkräfte und in höchster Eile, damit Gondor nicht am Ende erliegt.«

      »Der rote Pfeil!«, sagte Théoden und hielt ihn weit von sich weg, wie einer, der einen längst erwarteten, im Moment, da er eintrifft, aber dennoch schrecklichen Aufruf empfängt. Seine Hand zitterte. »Den roten Pfeil hat man in der Mark in all meinen Jahren nicht mehr gesehen. Ist es denn wahrhaftig so weit gekommen? Und was glaubt der Herr Denethor, wie viele Streitkräfte ich in aller Eile einsetzen kann?«

      »Das, Herr, wisst Ihr selbst am besten«, sagte Hirgon. »Doch kann es sehr bald dazu kommen, dass Minas Tirith eingeschlossen wird, und, trägt Herr Denethor mir auf, Euch zu sagen, wenn Ihr nicht stark genug seid, viele Belagerungsheere zu durchbrechen, so denkt er, dass die Waffen der Rohirrim besser innerhalb als außerhalb seiner Mauern zu gebrauchen wären.«

      »Aber er weiß doch, dass wir ein Volk sind, das lieber zu Pferde und auf freiem Feld kämpft, und außerdem, dass wir verstreut wohnen und Zeit brauchen, unsere Reiter zu sammeln. Ist es nicht so, Hirgon, dass der Herr von Minas Tirith mehr weiß, als seine Botschaft erkennen lässt? Denn wir befinden uns schon im Krieg, wie du gesehen haben wirst, und du triffst uns nicht ganz unvorbereitet. Gandalf der Graue ist bei uns gewesen, und ebenjetzt sammeln wir uns für den Krieg im Osten.«

      »Was der Herr Denethor von alledem wissen oder ahnen mag, kann ich nicht sagen«, antwortete Hirgon. »Doch unsere Lage ist in der Tat verzweifelt. Mein Herr erteilt Euch keinen Befehl, er bittet Euch nur, um der alten Freundschaft und der vor langer Zeit geschworenen Eide willen, aber auch in Eurem eigenen Interesse alles zu tun, was in Eurer Kraft steht. Uns wird berichtet, viele Könige seien im Dienste Mordors von Osten herangezogen. Vom Norden bis zur Ebene der Dagorlad gibt es Scharmützel und Kriegsgerüchte. Im Süden regen sich die Haradrim, und Schrecken herrscht an allen unseren Küsten; darum steht von dort wenig Hilfe zu erwarten. Eilt Euch! Vor den Mauern von Minas Tirith wird über das Schicksal unserer Zeit entschieden, und wenn die Flut dort nicht aufgehalten werden kann, wird sie sich auch über die grünen Felder von Rohan ergießen, und selbst diese Bergfestung wird keine sichere Zuflucht mehr sein.«

      »Schlimme Nachrichten bringst du«, sagte Théoden, »doch nicht ganz unvermutet. Aber sage dem Herrn Denethor, auch wenn Rohan selbst sich in keiner Gefahr sähe, kämen wir ihm dennoch zu Hilfe. Doch wir haben schwere Verluste im Krieg mit dem Verräter Saruman erlitten und müssen auch an unsere Nord- und Ostgrenzen denken, wie auch aus seinen Nachrichten deutlich wird. Eine so große Streitmacht, wie sie der Dunkle Herrscher nun aufzubieten scheint, könnte uns sehr wohl schon, bevor wir die Stadt erreichen, in eine Schlacht verwickeln und außerdem noch ein starkes Heer nördlich des Königstors über den Strom schicken.

      Aber wir wollen nicht länger nur Bedenken äußern. Wir kommen. Die Heerschau ist für morgen anberaumt. Wenn alles geregelt ist, brechen wir auf. Zehntausend Speere hätte ich zum Schrecken der Feinde über die Ebene schicken können. So viele werden es nun leider nicht sein, denn ich will meine Festungen nicht ganz unbemannt lassen. Doch mindestens sechstausend werden mir folgen. Denn sage Denethor, dass zu dieser Stunde der König der Mark selbst nach Gondor geritten kommt, auch wenn er vielleicht nicht mehr zurückreiten wird. Aber es ist ein weiter Weg, und Mensch und Tier müssen am Ziel noch kampffähig sein. Eine Woche kann es, von morgen früh an, noch dauern, bis ihr von Norden den Schlachtruf der Söhne Eorls hört.«

      »Eine Woche!«, sagte Hirgon. »Was sein muss, muss sein. Aber wahrscheinlich findet ihr heute in sieben Tagen nur noch zertrümmerte Mauern vor, wenn wir nicht unverhofft von anderer Seite Hilfe erhalten. Immerhin könnt ihr dann vielleicht noch die Orks und die Schwärzlinge beim Siegesgelage im Weißen Turm stören.«

      »Wenigstens das werden wir tun«, sagte Théoden. »Doch ich für mein Teil komme eben von einer Schlacht und einem langen Ritt und möchte mich nun zur Ruhe legen. Bleib hier über Nacht! Dann siehst du die Heerschau von Rohan und kannst leichteren Herzens zurückreiten und schneller, weil du ausgeruht bist. Guter Rat kommt oft über Nacht, und am Morgen sieht manches anders aus.«

      Damit stand der König auf und entließ sie. »Legt euch nun alle zur Ruhe«, sagte er, »und schlaft gut! Und dich, Herr Meriadoc, brauche ich heute Abend nicht mehr. Aber halte dich bereit, wenn ich dich rufen lasse, sobald die Sonne aufgegangen ist!«

      »Ich werde bereit sein«, sagte Merry, »selbst wenn Ihr mir befehlt, mit Euch über die Pfade der Toten zu reiten.«

      »Sprich keine Unheilsworte!«, sagte der König. »Denn noch andere Pfade als diese könnten denselben Namen tragen. Außerdem habe ich nicht befohlen, dass du auf irgendeinem Weg mit mir reiten sollst. Gute Nacht!«

      »Ich will nicht hier zurückgelassen und nach der Heimkehr wieder abgeholt werden«, sagte sich Merry. »Ich will nicht hier bleiben, ich will nicht!« Und nachdem er sich dies mehrmals wiederholt hatte, schlief er in seinem Zelt endlich ein.

      Er wurde wach, als ein Mann ihn schüttelte. »Aufstehn, aufstehn, Herr Holbytla!«, sagte der Mann, und Merry, aus tiefen Träumen gerissen, setzte sich mit einem Ruck auf. ›Es ist doch immer noch ganz dunkel‹, dachte er.

      »Was ist denn los?«, fragte er.

      »Der König ruft dich.«

      »Aber die Sonne ist doch noch nicht aufgegangen«, sagte Merry. »Nein, und heute wird sie auch nicht mehr aufgehn, Herr Holbytla. Und nie wieder, könnte man denken unter dieser Wolke. Aber die Zeit steht nicht still, auch ohne Sonne. Beeil dich!«

      Während er rasch ein paar Kleider überstreifte, schaute Merry nach draußen. Die Welt war verdunkelt. Die Luft selbst schien braun zu sein, und alle Dinge ringsum waren schwarz oder grau und schattenlos; und eine drückende Stille lag über dem Land. Kein Umriss einer Wolke war zu sehen, es sei denn weit im Westen, wo sich die ausgestreckten Fingerspitzen der großen Düsternis immer noch vorantasteten und ein wenig Licht durchsickern ließen. Über ihm hing ein schweres Wolkendach, finster und formlos, und das Tageslicht schien zu verdämmern, ehe es richtig hell werden konnte.

      Viele Menschen standen draußen, blickten hoch und raunten leise; alle Gesichter waren grau und traurig, manche ängstlich. Beklommen ging Merry zum König. Hirgon, der Reiter aus Gondor, war schon vor ihm da, und neben ihm stand ein anderer, ihm ähnlich und ähnlich gekleidet, aber kleiner und gedrungener. Er sprach gerade zum König, als Merry eintrat.

      »Sie kommt aus Mordor, Gebieter«, sagte er. »Gestern Abend bei Sonnenuntergang fing es an. Von den Hügeln in der Ostfold Eures Reiches sah ich, wie sie aufstieg und über den Himmel kroch, und während der ganzen Nacht, als ich ritt, kam sie hinter mir her und fraß die Sterne auf. Nun hängt die große Wolke über dem ganzen Land von hier bis zum Schattengebirge und wird immer dicker. Der Krieg hat schon begonnen.«

      Eine Weile saß der König schweigend da. Endlich ergriff er das Wort. »Nun ist es also so weit gekommen«, sagte er, »der große Krieg unserer Zeit, in dem viele Dinge vergehen werden. Aber wenigstens brauchen wir uns nicht mehr zu verstecken. Wir nehmen den kürzesten Weg und reiten auf offener Straße, so schnell wir können. Die Heerschau beginnt sofort, und auf Nachzügler können wir nicht warten. Habt ihr genug Vorräte in Minas Tirith? Denn wenn wir nun in höchster Eile reiten müssen, können wir an Proviant und Wasser nur so viel mitnehmen wie nötig, um bis aufs Schlachtfeld zu kommen.«

      »Wir haben seit langem große Vorräte angelegt«, sagte Hirgon. »Belastet euch nicht unnötig und reitet, so schnell ihr könnt!«

      »Dann sag den Herolden Bescheid, Éomer!«, sagte Théoden. »Die Reiter sollen antreten.«

      Éomer ging hinaus, und sogleich erschallten in der Festung die Trompeten, und viele andere antworteten aus dem Tal; aber Merry schien es, als klängen sie nicht mehr so klar und entschlossen wie am Abend zuvor. Dumpf und wabernd drang ihr Ton durch die zähe Luft, mit einem unheilvollen Kreischen.

      Der König wandte sich an Merry. »Ich ziehe in den Krieg, Herr Meriadoc«, sagte er. »Binnen kurzem breche ich auf. Ich entlasse dich aus meinem Dienst, doch nicht aus meiner Freundschaft. Du bleibst hier, und wenn du willst, dann diene Frau Éowyn, die an meiner statt das Volk regieren wird.«

      »Aber, aber, mein Gebieter«, stotterte Merry, »ich habe Euch mein Schwert zu Diensten geboten. So möchte ich nicht von Euch getrennt werden, König Théoden! Und da alle meine Freunde nun in den Krieg gezogen sind, müsste ich mich schämen zurückzubleiben.«

      »Aber wir reiten große, schnelle Pferde«, sagte Théoden, »und so groß auch dein Mut ist, solche Tiere kannst du nicht reiten.«

      »Dann bindet mich einem auf den Rücken, hängt mich an den Steigbügel oder macht, was Ihr wollt!«, sagte Merry. »Zu laufen ist es sehr weit, aber ich laufe trotzdem, wenn ich nicht reiten kann, und sollte ich mir die Füße ablaufen und Wochen zu spät kommen.«

      Théoden lächelte. »Lieber noch würde ich dich bei mir auf Schneemähne mitnehmen«, sagte er. »Aber wenigstens kannst du mit nach Edoras reiten und dir Meduseld ansehen; denn dorthin geht es zunächst. So weit kann Stybba dich tragen; das große Rennen beginnt erst auf der Ebene.«

      Dann stand Éowyn auf. »Komm, Meriadoc!«, sagte sie. »Ich will dir die Rüstung zeigen, die ich für dich bereitgelegt habe.« Sie gingen zusammen hinaus. »Nur um eines hat mich Aragorn gebeten«, sagte Éowyn, als sie zwischen den Zelten hindurchgingen, »nämlich, dass du für die Schlacht ausgerüstet werden sollst. Ich hab es ihm zugesagt und getan, was ich konnte. Denn ich ahne, dass du so etwas brauchen wirst, bevor alles zu Ende ist.«

      Sie führte Merry zu einer Hütte bei den Unterkünften der königlichen Leibwache; und ein Rüstknappe brachte ihr einen kleinen Helm, einen Rundschild und anderes Zubehör heraus.

      »Einen Panzer, der dir passen würde, haben wir nicht«, sagte Éowyn, »und auch nicht die Zeit, einen schmieden zu lassen; aber hier ist immerhin ein festes Lederwams, ein Gürtel und ein Messer. Ein Schwert hast du.«

      Merry verneigte sich, und Éowyn zeigte ihm den Schild, einen, wie ihn auch Gimli bekommen hatte, mit dem Wappen des weißen Pferdes. »Nimm dies alles«, sagte sie, »und trag es zum guten Ende! Lebe nun wohl, Master Meriadoc! Doch vielleicht sehen wir uns wieder, du und ich.«

      Und während der Tag sich immer mehr verdüsterte, machte der König der Mark sich bereit, mit allen seinen Männern nach Osten zu reiten. Vielen war das Herz schwer, und manche verzagten vor der Finsternis. Aber sie waren ein rauhes Volk, ihrem König treu ergeben, und wenig Klagen oder Murren war zu hören, nicht einmal aus dem Lager in der Festung, wo die Flüchtlinge aus Edoras untergebracht waren, Frauen, Kinder und Greise. Ein hartes Schicksal drohte ihnen, doch sie sahen ihm gefasst entgegen.

      Zwei Stunden verstrichen rasch, und dann saß der König auf seinem weißen Pferd, das im Halblicht schimmerte. Stolz und erhaben sah er aus, obwohl das Haar schneeweiß unter seinem hohen Helm hervorwallte; und viele bewunderten ihn und schöpften Mut daraus, ihn so ungebeugt und furchtlos zu sehen.

      Dort auf den weiten Wiesen am brausenden Fluss nahmen in vielen Schwadronen gut an die fünftausendfünfhundert Reiter Aufstellung, alle in voller Rüstung, und etliche hundert andere Männer mit leicht beladenen Ersatzpferden. Eine einzelne Trompete erschallte. Der König hob die Hand, und das Heer der Mark setzte sich stumm in Bewegung. Voraus ritten zwölf vom Hausvolk des Königs, jeder ein namhafter Kriegsmann. Ihnen folgte der König mit Éomer zur Rechten. Von Éowyn hatte er schon oben in der Festung Abschied genommen, und die Erinnerung schmerzte ihn noch; aber nun lenkte er seinen Sinn auf den Weg, der vor ihm lag. Hinter ihm kamen Merry auf Stybba und die Meldereiter aus Gondor, dann weitere zwölf aus dem Hause des Königs. Sie ritten vorüber an den langen Reihen der noch wartenden Männer mit trotzigen, unbewegten Gesichtern. Doch als sie fast bei der letzten Reihe waren, hob einer den Blick und sah den Hobbit scharf an. Ein junger Mann, dachte Merry, als er den Blick erwiderte, etwas kleiner und schlanker als die meisten andern. Kurz sah er zwei klare graue Augen glimmen, und ihn schauderte: Plötzlich schien ihm, dies war das Gesicht eines Hoffnungslosen, der auszog, den Tod zu suchen.

      Weiter ritten sie die graue Straße am Schneeborn entlang, der über die Steine rauschte, durch die Dörfer Unterharg und Hochborn, wo viele Frauen mit traurigen Mienen aus dunklen Türen herausschauten; und so, ohne Horn und Harfe oder Männergesang, begann der große Ritt gen Osten, der die Sänger von Rohan nachher viele Menschenalter lang beschäftigte.

       
        Vom dunklen Dunharg am Dämmertagsmorgen
 
        Mit Than und Marschall ritt Thengels Sohn.
 
        In Edoras fand er die alte Halle
 
        Der Herren der Mark verhangen von Nebel,
 
        Grau umwabert das goldne Gebälk.
 
        Abschied nahm er von Alt und Jung,
 
        Von Herd und Hof und heiligen Stätten,
 
        Wo er lange gethront in den Tagen des Lichts.
 
        Fort ritt er, Gefahr im Rücken,
 
        Unheil ahnend, seinem Eid getreu.
 
        Fünf Nächte und fünf Tage
 
        Eilten sie ostwärts, die Eorlssöhne,
 
        Durch Folde, Fennmark und Firienwald,
 
        Sechstausend Speere gen Sunlending
 
        Zu Mundburgs Mauern unterm Mindolluin,
 
        Der Seekönigsstadt im südlichen Reich,
 
        Von Feinden belagert, vom Feuer umzüngelt.
 
        Verhängnis drängte sie. Dämmer umhüllte
 
        Ross und Reiter, und ringsum in Stille
 
        Verhallender Hufschlag: so heißt es im Liede.
 
      

      Und tatsächlich dämmerte es, als der König nach Edoras kam, obwohl es um die Mittagsstunde war. Dort machte er nur kurz halt und verstärkte sein Heer um weitere fünf Dutzend Reiter, die zur Heerschau zu spät gekommen waren. Dann, nachdem er gegessen hatte, machte er sich bereit zum Aufbruch und sagte seinem Knappen freundlich Lebewohl. Merry bat ihn ein letztes Mal, ihn nicht zurückzulassen.

      »Dies ist kein Ritt für ein Pony wie Stybba; ich sagte dir’s schon«, antwortete Théoden. »Und in einer Schlacht, wie wir sie auf Gondors Feldern zu schlagen gedenken, was wolltest du dabei tun, Herr Meriadoc, auch wenn du mein Schwertthan und an Mut größer als an Wuchs bist?«

      »Wer kann es wissen?«, antwortete Merry. »Warum aber, o König, habt Ihr mich als Knappen angenommen, wenn ich nicht an Eurer Seite bleiben darf? Und ich möchte in den Liedern nicht nur als der erwähnt werden, der immer zurückgelassen wurde.«

      »Ich habe dich um deiner Sicherheit willen in meinen Dienst genommen«, antwortete Théoden, »und auch, damit du tust, was ich befehle. Keiner von meinen Reitern kann dich mit in den Sattel nehmen. Käme es vor meinen Toren zur Schlacht, würden die Barden vielleicht deiner Taten gedenken; aber bis nach Mundburg, wo Denethor regiert, sind es hundert Wegstunden und zwei. Mehr muss ich nicht sagen.«

      Merry verbeugte sich und ging unzufrieden davon; er betrachtete die Reihen der Männer. Schon machten sich die Schwadronen für den Ritt fertig: Man schnallte die Gürtel fester, machte sich an den Sätteln zu schaffen oder tätschelte die Pferde; und manch einer schaute besorgt zum immer tiefer hängenden Himmel auf. Ohne dass der Hobbit es bemerkte, trat ein Reiter hinter ihm heran und flüsterte ihm ins Ohr. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, heißt es bei uns«, sagte er, »und ich habe festgestellt, dass es stimmt.«

      Merry blickte sich um. Es war der junge Reiter, der ihm am Morgen aufgefallen war. »Du willst doch auch dahin, wo der Herr der Mark hinreitet – ich seh es deinem Gesicht an.«

      »Ja«, sagte Merry.

      »Dann komm mit mir!«, sagte der Reiter. »Ich nehme dich vor mir in den Sattel und unter meinen Mantel, bis wir weit draußen sind und es noch dunkler wird als jetzt. So viel guter Wille darf nicht aufgehalten werden. Sag niemand etwas, sondern komm!«

      »Ich bin dir sehr verbunden«, sagte Merry. »Ich danke dir, Herr … allerdings weiß ich deinen Namen nicht.«

      »Nein?«, sagte der Reiter leise. »Dann nenne mich Dernhelm.« So kam es, dass Meriadoc, der Hobbit, als der König ins Feld ritt, vor Dernhelm im Sattel saß, und das große graue Ross Windfola trug sie beide ohne viel Mühe, denn Dernhelm war leichter als die meisten Männer, obwohl geschmeidig und von kräftigem Wuchs.

      Hinaus ritten sie in das verdunkelte Land. Bei den Weidenbüschen, wo der Schneeborn in die Entwasser mündete, zwölf Wegstunden östlich von Edoras, hielten sie das erste Nachtlager. Und weiter ging es durch die Folde, dann durch die Fennmark, wo sich zur Rechten große Eichenwälder die Hügel unterhalb des dunklen Halifirienbergs hinaufzogen, schon an der Grenze zu Gondor; weit zur Linken aber lagen Nebel über den Sümpfen um die Mündungen der Entwasser.

      Dies und jenes hörten sie unterwegs von einem Krieg im Norden. Vereinzelt kamen Menschen ihnen in wilder Flucht entgegengeritten, die von Feinden an den Ostgrenzen berichteten und von Orkheeren, die durchs Hügelland im Norden von Rohan marschierten.

      »Reitet weiter, reitet!«, rief Éomer. »Zu spät, um zur Seite abzuschwenken. Die Entwasser-Sümpfe müssen unsere Flanke decken. Eile ist geboten. Weiter!«

      Und so schied König Théoden aus seinem Heimatland, und Meile um Meile des langen Wegs blieb hinter ihnen zurück, und die Leuchtfeuerberge zogen vorüber: Calenhad, Min-Rimmon, Erelas, Nardol. Ihre Feuer aber waren erloschen. Grau und still lag das Land vor ihnen, und immer dichter wurde das Dunkel, und immer schwächer die Hoffnung in ihren Herzen.

      
      

      

      VIERTES KAPITEL
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      DIE BELAGERUNG VON GONDOR

      Pippin wurde von Gandalf geweckt. Kerzen brannten in ihrem Zimmer, denn durch die Fenster fiel nur ein trübes Dämmerlicht herein; die Luft war drückend wie vor einem nahenden Gewitter.

      »Wie spät?«, sagte Pippin gähnend.

      »Kurz nach der zweiten Stunde«, sagte Gandalf. »Wird Zeit, dass du aufstehst und dich vorzeigbar machst. Du sollst zum Statthalter kommen und dich über deine neuen Pflichten belehren lassen.«

      »Sorgt er für ein Frühstück?«

      »Nein. Dafür habe ich gesorgt. Hier ist alles, was du bis Mittag bekommst. Speise und Trank werden jetzt nach Vorschrift knapp bemessen.«

      Pippin betrachtete missmutig den kleinen Brotlaib und das (fand er) lächerliche Klümpchen Butter, die nebst einem Becher Magermilch für ihn auf dem Tisch standen. »Warum hast du mich bloß hierher gebracht?«, sagte er.

      »Das weißt du genau«, sagte Gandalf. »Um dich vor Dummheiten zu bewahren. Und wenn es dir hier nicht gefällt, dann denk daran, dass du es dir selbst zuzuschreiben hast!« Pippin sagte nichts mehr.

      Nicht lange, und er ging mit Gandalf wieder durch den kalten Flur zur Tür des Turmsaals. Dort saß Denethor im grauen Dämmerlicht, wie eine geduldige alte Spinne, dachte Pippin; er schien sich seit dem vorigen Tag nicht gerührt zu haben. Er winkte Gandalf zu einem Stuhl hin, aber Pippin ließ er eine ganze Weile stehen, ohne ihn zu beachten. Schließlich wandte er sich doch an ihn.

      »Nun, Master Peregrin, ich hoffe, du hast den gestrigen Tag nach deinem Geschmack nutzen können? Nur fürchte ich, dass die Tafelfreuden in unserer Stadt karger sind, als dir lieb sein kann.«

      Pippin hatte das unangenehme Gefühl, dass von allem, was er gesagt oder getan hatte, das meiste dem Statthalter auf irgendeine Weise bekannt geworden war; und auch vieles von dem, was er nur dachte, schien Denethor zu erraten. Er gab keine Antwort.

      »Was möchtest du in meinem Dienst tun?«

      »Ich dachte, Gebieter, Ihr würdet mir meine Pflichten zuweisen.«

      »Das werde ich tun, sobald ich weiß, wozu du dich eignest«, sagte Denethor. »Aber das erkenne ich wohl am ehesten, wenn ich dich in meiner Nähe behalte. Mein Kammerjunker hat um die Erlaubnis gebeten, sich zu den Außenposten versetzen zu lassen; also kannst du für eine Weile seine Stelle einnehmen. Du wartest mir auf, machst Botengänge oder unterhältst mich, wenn der Krieg und die Beratungen mir ein wenig Muße lassen. Kannst du singen?«

      »Ja«, sagte Pippin. »Nun ja, gut genug nach den Ansprüchen meines Volkes. Aber wir kennen keine Lieder, Herr, die für große Säle und schwere Zeiten taugen. Wir singen selten von etwas Schlimmerem als Wind oder Regen. Und in den meisten Liedern, die ich kenne, geht es um Dinge, die wir lustig finden, oder, natürlich, um Essen und Trinken.«

      »Und warum sollten solche Lieder nicht für meine Säle oder für Stunden wie diese taugen? Dürfen wir, die wir seit langem unter dem Schatten leben, nicht auch einmal dem Echo aus einem Land lauschen, auf das er noch nicht gefallen ist? Dann hätten wir das Gefühl, dass unsere Wachsamkeit nicht vergebens war, wenn sie auch unbedankt bleiben mag.«

      Pippin verging der Mut. Die Vorstellung, dem Herrn von Minas Tirith irgendein Lied aus dem Auenland vorsingen zu müssen, gefiel ihm gar nicht; und die komischen Lieder, die er am besten kannte, kamen schon gar nicht in Frage; sie waren für einen solchen Anlass einfach zu – nun ja, bäurisch. Für den Augenblick jedoch blieb ihm diese Prüfung erspart. Denethor wandte sich an Gandalf und stellte ihm Fragen über die Rohirrim: welches ihre Absichten seien und welche Stellung Éomer, der Neffe des Königs, bei ihnen einnehme. Pippin staunte, wie viel der Statthalter über ein so weit entferntes Volk zu wissen schien, obwohl es doch, dachte er, viele Jahre her sein musste, dass Denethor selbst außer Landes geritten war.

      Bald winkte ihn Denethor heran und entließ ihn für eine Weile. »Geh zu den Rüstkammern der Zitadelle und lass dir Tracht und Rüstung der Turmwache geben. Sie werden für dich bereitliegen. Sie wurden gestern bestellt. Komme wieder, wenn du eingekleidet bist!«

      Es war, wie er gesagt hatte, und bald sah sich Pippin in einer seltsamen Tracht ganz in Schwarz und Silber herausgeputzt. Er trug ein kleines Panzerhemd aus pechschwarzen, vermutlich stählernen Ringen und einen hochgewölbten Helm mit kleinen Rabenflügeln an beiden Seiten und einem silbernen Stern in der Mitte des Stirnreifs. Über dem Panzer lag ein kurzer Waffenrock, ebenfalls schwarz, doch auf der Brust mit dem silbernen Wappen des Baums bestickt. Seine alten Kleider wurden zusammengefaltet und weggelegt, doch durfte er den grauen Mantel aus Lórien behalten, allerdings nicht, um ihn im Dienst zu tragen. Er sah nun wahrhaftig, ohne dass er es wusste, ganz wie der Ernil i Periannath aus, der Fürst der Halblinge, wie die Leute ihn genannt hatten; aber ihm war nicht wohl dabei. Und das Dämmerlicht schlug ihm allmählich aufs Gemüt.

      Den ganzen Tag war es dunkel und trüb. Vom sonnenlosen Morgen bis zum Abend hatte die Dämmerung sich vertieft, und alle Herzen in der Stadt waren bedrückt. Hoch oben kroch eine dicke Wolke aus dem Schwarzen Land langsam westwärts, von einem Kriegswind getragen, und verschlang das Licht; darunter aber war die Luft dick und unbewegt, als wartete das ganze Anduintal auf die ersten Donnerschläge eines verheerenden Gewitters.

      Um die elfte Stunde, als er endlich für eine Weile frei hatte, kam Pippin heraus, um zu sehen, wo er sich bei Speise und Trank das Herz erleichtern und sich die Aufwarterei erträglicher machen könnte. In der Schänke traf er wieder Beregond, der eben von einem Botenritt über den Pelennor zurückkam; er war bei den Wehrtürmen am Dammweg gewesen. Zusammen schlenderten sie zu den Mauern hinaus, denn in den Häusern kam Pippin sich eingesperrt vor, und selbst im Innern der hohen Zitadelle war es ihm zu stickig. Sie setzten sich wieder unter die Schießscharte auf der Bastei an der Ostseite, wo sie am Tag zuvor gegessen und geredet hatten.

      Es war die Sonnenuntergangsstunde, aber die große Wolkendecke erstreckte sich nun schon weit nach Westen, und erst als die Sonne ins Meer sank, schlüpfte sie darunter hervor und konnte zum Abschied noch einen kurzen Strahlengruß entsenden, denselben, den auch Frodo an der Wegscheide auf den am Boden liegenden Königskopf fallen sah. Doch auf die Felder des Pelennor im Schatten des Mindolluin fiel kein Schimmer; sie blieben trüb und braun.

      Pippin schien es schon Jahre her zu sein, dass er zuletzt hier gesessen hatte, in einer halb vergessenen Zeit, als er noch ein Hobbit gewesen war, ein munterer Reisender, den die überstandenen Gefahren kaum berührt hatten. Nun war er ein einzelner kleiner Soldat in einer Stadt, die sich auf einen gewaltigen Ansturm von Feinden gefasst machte, eingekleidet in die prächtige, aber düstere Uniform der Turmwache.

      Zu anderer Zeit und anderswo hätte sich Pippin vielleicht über seinen neuen Aufputz gefreut, doch jetzt wusste er, dass das Ganze kein Spiel war, sondern todernst: Er war der Diener eines strengen Herrn, und sie waren in höchster Gefahr. Der Panzer war lästig, und der Helm drückte ihn. Den Waffenrock hatte er neben sich auf die Bank gelegt. Er wandte die müden Augen von den umdunkelten Feldern unten in der Ebene ab, gähnte und seufzte.

      »Hat er dich müde gemacht, dieser Tag?«, sagte Beregond.

      »Ja«, sagte Pippin, »sehr – müde vom Nichtstun und Warten. Viele langweilige Stunden hab ich mir vor der Tür meines Herrn die Beine in den Bauch gestanden, während er mit Gandalf, mit dem Fürsten Imrahil und anderen Würdenträgern verhandelte. Außerdem, Herr Beregond, bin ich’s nicht gewohnt, selber mit leerem Magen anderen beim Essen aufzuwarten. Eine schwere Prüfung, so was, für einen Hobbit! Du meinst sicher, ich sollte die Ehre besser zu schätzen wissen. Aber was taugt denn solch eine Ehre? Überhaupt, was taugt denn Speis und Trank noch unter diesem kriechenden Schatten? Was hat der zu bedeuten? Sogar die Luft kommt mir dick und braun vor! Habt ihr öfter solche Dämmertage, wenn der Wind von Osten kommt?«

      »Nein«, sagte Beregond, »das ist kein Wetter von dieser Welt. Das ist irgendeine tückische Machenschaft, eine Ausdünstung seines Flammenbergs, die er zu uns herüberschickt, um Gemüt und Verstand zu umnachten. Und das erreicht er wirklich. Wenn doch nur der Herr Faramir wiederkäme! Der ließe sich nicht einschüchtern. Aber jetzt? Wer weiß, ob er je wieder aus der Dunkelheit über den Fluss zurückkommt?«

      »Ja«, sagte Pippin, »auch Gandalf ist sehr besorgt. Er war enttäuscht, glaube ich, Faramir hier nicht anzutreffen. Und wo er selbst jetzt wohl steckt? Von der Besprechung mit dem Statthalter ist er schon vor dem Mittagessen weggegangen, und nicht bei guter Laune, fand ich. Vielleicht ahnt er wieder irgendwas Schlimmes.«

      Plötzlich, mitten im Gespräch, blieben ihnen die Worte in der Kehle stecken. Einen Moment standen sie wie versteinert und horchten. Dann duckte sich Pippin, die Hände auf die Ohren gepresst, während Beregond, der über die Brustwehr hinausgeschaut hatte, als er von Faramir sprach, dort stehen blieb, erstarrte und mit weit aufgerissenen Augen hinunterstarrte. Pippin kannte diesen markerschütternden Schrei, den er eben gehört hatte: Es war der gleiche, den er vor langer Zeit schon einmal im Bruch des Auenlandes gehört hatte; nun aber, lauter und hasserfüllter, durchbohrte er das Herz mit dem Giftpfeil der Verzweiflung.

      Endlich brachte Beregond mühsam wieder Worte hervor. »Sie sind da!«, sagte er. »Nimm deinen Mut zusammen und schau! Diese grauenhaften Unwesen dort unten!«

      Widerstrebend stieg Pippin auf die Bank und schaute über die Brüstung. Trüb lag der Pelennor unter ihm, bis zu der kaum mehr sichtbaren Linie des Großen Stroms hin verschwimmend. Doch nun sah er in halber Höhe, unterhalb seines Standorts, fünf schattenhafte Vogelgestalten rasch übers Land dahinstreifen wie Ausgeburten einer verfrühten Nacht, widerwärtig wie Aasvögel, doch größer als Adler, grässlich wie der Tod. Bald kreisten sie nah heran, wagten sich fast bis in Bogenschussweite zu den Mauern, bald entfernten sie sich wieder.

      »Schwarze Reiter!«, murmelte Pippin. »Schwarze Reiter der Lüfte! Aber sieh, Beregond!«, rief er. »Sie suchen irgendwas, oder? Sieh, wie sie immer über der Stelle dort drüben kreisen und hinabstoßen! Und siehst du, wie sich da am Boden etwas bewegt? Kleine dunkle Punkte. Ja, Menschen auf Pferden, vier oder fünf. Ach! Ich kann’s nicht mit ansehn. Gandalf! Gandalf, rette uns doch!«

      Wieder stieg ein schriller Schrei auf und verhallte langsam, und er sprang zurück von der Mauer, warf sich zu Boden, keuchend wie ein gehetztes Tier. Schwach und anscheinend von fern, fast übertönt von dem grässlichen Schrei, wand sich der Schall einer Trompete herauf, endend auf einem langen, hohen Ton.

      »Faramir!«, rief Beregond! »Der Herr Faramir! Das ist sein Ruf. Die tapfere Seele! Aber wie soll er bis zum Tor kommen, wenn diese verfluchten Höllenhabichte außer dem Schrecken noch andere Waffen haben? Aber sieh da! Sie halten durch. Sie werden’s schaffen bis zum Tor. Nein! Die Pferde gehn durch. Sieh! Die Männer sind abgeworfen, zu Fuß, sie rennen. Nein, einer sitzt noch im Sattel, aber er reitet zurück zu den anderen. Das muss der Hauptmann sein, er meistert Mensch und Tier. Ach! Da stößt so ein Biest auf ihn nieder. Hilfe, Hilfe! Will denn keiner zu ihm hinaus? Faramir!«

      Damit rannte Beregond fort in die Dämmerung. Beschämt von der eigenen kopflosen Angst, während Beregond zuallererst an den Hauptmann, den er verehrte, gedacht hatte, stand Pippin auf und spähte hinaus. Sogleich sah er einen weiß und silbern blitzenden Punkt wie einen kleinen Stern von Norden über die dunklen Felder kommen. Schnell wie ein Pfeil näherte er sich und wurde größer; und bald musste seine Bahn den Fluchtweg der vier Männer kreuzen, die zum Tor rannten. Pippin schien es, dass ein blasser Lichtschimmer ihn umgab und das Dunkel ringsum verdrängte; und als er näher kam, glaubte der Hobbit eine laute Stimme rufen zu hören, wie ein Echo von den Mauern.

      »Gandalf!«, schrie Pippin. »Gandalf! Immer taucht er auf, wenn die Not am größten ist. Vorwärts, vorwärts, Weißer Reiter!«, brüllte er wie ein Zuschauer beim Pferderennen, der einen Reiter anfeuert, ohne sich drum zu kümmern, ob der ihn hören kann.

      Doch nun hatten auch die geflügelten Schatten den neu Hinzukommenden bemerkt, und einer flatterte ihm entgegen; doch Pippin glaubte zu sehen, wie der Weiße die Hand hob und wie ein weißer Lichtstrahl davon aufwärts zuckte. Der Nazgûl stieß einen langgedehnten klagenden Schrei aus und drehte ab, und das schien auch den vier anderen nicht zu gefallen, denn sie schraubten sich in engen Spiralen in die Höhe und verschwanden nach Osten in der tiefhängenden Wolkendecke; und unten auf dem Pelennor schien es für eine Weile etwas weniger dunkel zu sein.

      Pippin schaute weiter zu. Der angegriffene Reiter und der Weiße trafen zusammen, hielten an und warteten auf die Männer, die zu Fuß waren. Aus der Stadt eilten ihnen nun manche entgegen, und bald waren sie alle unter den Außenmauern, wo er sie nicht sehen konnte, aber er wusste, dass sie nun durchs Tor kamen. Er dachte sich, dass sie sogleich zum Turm und zum Statthalter hinaufsteigen würden, und eilte zum Eingang der Zitadelle. Dort traf er viele andere, die ebenfalls das Wettrennen und die Rettung von den Mauern herab beobachtet hatten.

      Nicht lange, und aus den Straßen, die von den unteren Stadtkreisen heraufführten, war lautes Jubelgeschrei zu hören, und immer wieder wurden die Namen Faramir und Mithrandir gerufen. Gleich darauf sah Pippin Fackeln, und gefolgt von einer Menschenmenge kamen zwei Reiter in langsamem Schritt: der eine in Weiß, aber nun nicht mehr leuchtend, sondern bleich im Dämmerlicht, als ob sein Feuer nun verglüht oder verhüllt wäre; der andere dunkel und mit gesenktem Kopf. Sie saßen ab, und als die Stallburschen Schattenfell und das andere Pferd wegführten, traten sie zu dem Wachtposten am Tor, Gandalf mit festem Schritt, den grauen Mantel zurückgeworfen und immer noch eine schwelende Glut in den Augen, der andere, der ganz in Grün gekleidet war, langsam und ein wenig taumelnd wie einer, der erschöpft oder verwundet ist.

      Pippin drängte sich nach vorn, als sie unter der Lampe am Torbogen hindurchgingen, und beim Anblick von Faramirs bleichem Gesicht hielt er den Atem an. Es war das Gesicht eines Menschen, der, von einer heftigen Furcht gequält, ihr standgehalten hat und nun ganz ruhig ist. Stolz und ernst sah er aus, als er einen Moment stehen blieb und mit dem Wachtposten sprach, und Pippin bemerkte nun, wie ähnlich er seinem Bruder Boromir war – den Pippin von Anfang an gemocht und wegen seines etwas großspurigen, aber freundlichen Wesens bewundert hatte. Faramir aber schloss er sogleich mit einem Gefühl ins Herz, das er bisher nicht gekannt hatte. Hier war einer von edlem Gebaren, wie es Aragorn bisweilen an den Tag legte, weniger erhaben vielleicht, aber auch weniger unberechenbar und entrückt: ein König der Menschen, in eine spätere Zeit hineingeboren, aber mit einem Erbteil von der Weisheit und Traurigkeit des Älteren Geschlechts. Er verstand nun, warum Beregond so liebevoll von ihm sprach. Das war ein Hauptmann, dem Männer folgen würden, dem er selbst folgen würde, und ginge es in den Schatten der schwarzen Flügel.

      »Faramir!«, rief er laut im Chor mit den anderen. »Faramir!« Und Faramir, der unter den Zurufen die fremde Stimme heraushörte, drehte sich um und blickte erstaunt zu ihm herab.

      »Woher kommst du?«, sagte er. »Ein Halbling und in der Tracht der Turmwache! Woher …?«

      Aber da trat Gandalf hinzu. »Er ist mit mir aus dem Land der Halblinge gekommen«, sagte er. »Aber halten wir uns hier nicht länger auf! Es gibt so viel zu tun und zu sagen, und du bist erschöpft. Er soll mitkommen. Er muss es sogar, denn wenn er an seine neuen Aufgaben nicht pflichtvergessener herangeht als ich, dann muss er seinem Gebieter binnen einer Stunde wieder zur Verfügung stehn. Komm, Pippin, geh mit uns!«

      So kamen sie schließlich ins Privatkabinett des Statthalters. Stühle und Schemel standen dort um ein Kohlenbecken, Wein wurde gebracht, und Pippin, der kaum beachtet hinter Denethors Platz stand, vergaß seine Müdigkeit, so gespannt hörte er allem zu, was besprochen wurde.

      Nachdem Faramir ein Stück weißes Brot gegessen und einen Schluck Wein getrunken hatte, setzte er sich auf einen niedrigen Stuhl zur Linken seines Vaters. Ein wenig abgerückt auf der andern Seite saß Gandalf auf einem geschnitzten hölzernen Stuhl; und zuerst schien er zu schlafen. Denn zu Anfang sprach Faramir nur von dem Unternehmen, zu dem er vor zehn Tagen ausgeschickt worden war. Er berichtete über die Lage in Ithilien, die Bewegungen des Feindes und seiner Verbündeten; und er erzählte von dem Kampf an der Straße, wo sie die Menschen von Harad und ihr großes Tier überwunden hatten: Mitteilungen eines Feldhauptmanns an seinen Vorgesetzten, wie man sie schon oft gehört hatte, kleine Scharmützel im Hin und Her des Grenzkriegs betreffend, die nun belanglos erschienen und bei denen kein Ruhm mehr zu gewinnen war.

      Dann plötzlich sah er Pippin an. »Aber nun kommen wir zu seltsamen Dingen«, sagte er. »Dies ist nicht der erste Halbling aus den Sagen des Nordens, den ich leibhaftig in den Südlanden angetroffen habe.«

      Bei diesen Worten richtete Gandalf sich auf und umklammerte die Armlehnen seines Stuhls; aber er sagte nichts, und mit einem Blick unterband er den Ausruf, den Pippin schon auf den Lippen hatte. Denethor musterte ihre Gesichter und nickte, wie um anzuzeigen, dass er vieles darin gelesen hatte, das noch nicht ausgesprochen war. Während die anderen stumm und regungslos zuhörten, erzählte Faramir langsam von seinem Erlebnis, wobei er die Augen zumeist auf Gandalf gerichtet hielt, sie hin und wieder aber auch zu Pippin hinschweifen ließ, wie um die Erinnerung an die Halblinge aufzufrischen, die er gesehen hatte.

      Im Fortgang seiner Erzählung von der Begegnung mit Frodo und seinem Diener und von den Ereignissen in Henneth Annûn bemerkte Pippin, dass Gandalf die Hände zitterten, mit denen er das geschnitzte Holz umklammerte. Ganz weiß sahen sie nun aus und sehr alt, und mit einem jähen Erschrecken wurde Pippin klar, dass Gandalf, sogar Gandalf in Sorge, ja in Angst war. Die Luft im Zimmer war stickig und unbewegt. Als Faramir schließlich vom Abschied der Reisenden und ihrem Entschluss sprach, nach Cirith Ungol zu gehen, versagte ihm fast die Stimme, und er schüttelte den Kopf und seufzte. Gandalf sprang von seinem Stuhl auf.

      »Cirith Ungol? Das Morgultal?«, sagte er. »Die Zeit, Faramir, die Zeit? Wann hast du dich von ihnen getrennt? Wann würden sie dieses verfluchte Tal erreichen?«

      »Am Morgen vor zwei Tagen hab ich mich von ihnen getrennt«, sagte Faramir. »Es sind von da fünfzehn Wegstunden bis zum Tal des Morgulduin, wenn sie geradewegs nach Süden gegangen sind; und dann wären sie noch fünf Wegstunden westlich von dem verfluchten Turm. Sie könnten frühestens heute dort ankommen, und vielleicht sind sie noch nicht so weit. Allerdings, ich verstehe, was du befürchtest. Aber die Dunkelheit hat mit ihrem Wagnis nichts zu tun. Die Wolke zog schon gestern Abend herauf, und letzte Nacht lag ganz Ithilien unter dem Schatten. Für mich ist klar, dass der Feind seit langem einen Angriff auf uns vorbereitet, und die Stunde war schon festgelegt, ehe die Reisenden noch unser Quartier verließen.«

      Gandalf schritt hin und her. »Am Morgen vor zwei Tagen, fast drei Tage unterwegs. Wie weit von hier ist der Ort, wo ihr euch getrennt habt?«

      »Etwa fünfundzwanzig Wegstunden, wie der Vogel fliegt«, antwortete Faramir. »Aber ich konnte nicht schneller herkommen. Gestern Abend lag ich auf Cair Andros, der langen Insel im Strom, nördlich von hier, die wir verteidigen; und auf dem diesseitigen Ufer halten wir Pferde bereit. Als das Dunkel vorrückte, hab ich begriffen, dass Eile geboten war; darum ritt ich von dort los, zusammen mit drei anderen, für die wir noch Pferde hatten. Den Rest meines Trupps hab ich nach Süden geschickt, zur Verstärkung der Besatzung an den Furten von Osgiliath. Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht?« Er blickte seinen Vater an.

      »Falsch?«, rief Denethor, und seine Augen funkelten plötzlich. »Warum fragst du? Die Männer standen unter deinem Befehl. Oder fragst du nach meinem Urteil über alle deine Taten? Du tust mir gegenüber folgsam und bescheiden, aber es ist schon lange her, dass du das letzte Mal auf meinen Rat hörtest. Jetzt eben hast du, wie immer, sehr gewandt geredet; aber meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie deine Augen an Mithrandir hingen, um zu sehen, ob du das Richtige und nicht zu viel gesagt hast? Er hat dein Herz schon lange in Beschlag genommen.

      Mein Sohn, dein Vater ist zwar alt, aber noch kein schwachsinniger Greis. Ich kann sehen und hören wie eh und je, und von allem, was du nur halb oder gar nicht gesagt hast, ist mir wenig entgangen. Manch ein Rätsel ist für mich nun gelöst. Ach, wehe um Boromir!«

      »Wenn es dir missfällt, was ich getan habe, Vater«, sagte Faramir ruhig, »dann wünschte ich, ich hätte deine Absichten gekannt, ehe mir die Last einer so gewichtigen Entscheidung auferlegt wurde.«

      »Hätte das denn etwas genützt, um deine Entscheidung zu ändern?«, sagte Denethor. »Du hättest trotzdem dasselbe getan, meine ich. Ich kenne dich doch! Immer spielst du den Edlen, Großmütigen, gnädig und gütig wie ein König in alten Zeiten. Das macht sich wohl gut bei einem von hoher Geburt, wenn er an der Macht ist und Frieden hat. Aber in der Stunde der Not wird Edelmut leicht mit dem Leben bezahlt.«

      »Dann sei es!«, sagte Faramir.

      »Dann sei es!«, rief Denethor. »Aber nicht nur mit deinem Leben, edler Herr Faramir, sondern auch mit dem Leben deines Vaters und deines ganzen Volkes, das zu schützen jetzt, da Boromir nicht mehr ist, deine Pflicht wäre.«

      »Wünschst du dir also«, sagte Faramir, »dass unsere Schicksale vertauscht worden wären?«

      »Ja, das wünsche ich mir freilich«, sagte Denethor. »Denn Boromir war mir treu ergeben und kein Zauberlehrling. Er hätte der Not seines Vaters gedacht und nicht vertan, was das Glück ihm in die Hand gab. Er hätte mir ein gewaltiges Geschenk heimgebracht.«

      Für einen Augenblick ließ Faramirs Zurückhaltung nach. »Bitte vergiss nicht, Vater, warum ich und nicht er in Ithilien war! Wenigstens bei einer Gelegenheit vor nicht so langer Zeit habe ich auf deinen Rat gehört. Der Herr der Stadt selbst hat Boromir seinen Auftrag erteilt.«

      »Rühre nicht das Gift auf, das ich mir selbst in den Trank gemischt habe!«, sagte Denethor. »Hab ich nun nicht schon in vielen Nächten davon gekostet, mit dem Vorgeschmack des Schlimmeren, das mir noch bevorsteht, wenn ich den Becher bis zur Neige leere? Wie ich ja auch jetzt sehe. Wenn es doch anders wäre! Wenn doch dieses Ding an mich gefallen wäre!«

      »Nehmt es nicht so schwer!«, sagte Gandalf. »Auf keinen Fall hätte Boromir es Euch gebracht. Er ist tot, und er ist einen guten Tod gestorben; ruhe er in Frieden! Aber Ihr täuscht Euch. Er hatte die Hand nach diesem Ding ausgestreckt, und hätte er es bekommen, wäre er ihm verfallen. Er hätte es für sich behalten, und wenn er zurückkehrte, hättet Ihr Euren Sohn nicht wiedererkannt.«

      Denethors Miene wurde hart und kalt. »Du fandest Boromir weniger anstellig, nicht wahr?«, sagte er leise. »Aber ich als sein Vater, ich sage, mir hätte er’s gebracht. Ein Weiser magst du sein, Mithrandir, aber bei all deinem Scharfsinn fehlt es dir manchmal an Weisheit. Man hätte auch Entschlüsse fassen können, die weder aus magischen Spitzfindigkeiten noch aus blindem Eifer hervorgingen. Ich bin in dieser Angelegenheit sachverständiger, als du ahnst.«

      »Und was sagt Euch Euer Sachverstand?«

      »Immerhin so viel, dass zweierlei Dummheiten zu vermeiden sind. Dieses Ding zu gebrauchen, ist gefährlich. Es zu dieser Zeit einem einfältigen Halbling anzuvertrauen und ihn damit ins Land des Feindes selbst zu schicken, wie du und dieser hier, der mein Sohn sein will, es getan haben, das ist Wahnsinn.«

      »Und was hätte der Herr Denethor stattdessen getan?«

      »Keines von beidem. Aber ganz gewiss hätte er unter keinen Umständen dieses Ding bei einem Unternehmen aufs Spiel gesetzt, auf dessen Gelingen nur ein Narr hoffen kann, mit der Gefahr, dass wir alle ins Verderben gestürzt werden, wenn der Feind das Verlorene zurückgewinnt. Nein, es hätte verwahrt werden müssen, verborgen an einem tiefen, dunklen Ort. Nicht gebraucht, wohlgemerkt, es sei denn in der äußersten Not, aber außer Reichweite seines Zugriffs, solange er keinen so endgültigen Sieg erränge, dass alles Weitere uns nicht mehr kümmern müsste, weil wir dann tot sind.«

      »Wie immer, hoher Herr, denkt Ihr allein an Gondor«, sagte Gandalf. »Doch gibt es noch andere Menschen und andere lebende Geschöpfe und Zeiten, die erst kommen. Und was mich angeht, so dauern mich selbst die Sklaven des Feindes.«

      »Und von woher können andere Menschen noch Hilfe erwarten, wenn Gondor fällt?«, antwortete Denethor. »Hätte ich dieses Ding in den tiefen Verliesen unter dieser Zitadelle, so säßen wir jetzt nicht vor Angst schlotternd unter dieser Wolke und müssten uns auf das Schlimmste gefasst machen. Dann könnten wir in Ruhe wohlbedachte Entschlüsse fassen. Wenn du mir nicht zutraust, dass ich der Prüfung standhielte, kennst du mich noch nicht.«

      »Nein, ich trau es Euch nicht zu«, sagte Gandalf. »Hätte ich Euch getraut, so hätte ich das Ding hierher senden und es Euch in Gewahrsam geben können: Das hätte mir selbst und anderen viel Leid erspart. Und so, wie ich Euch jetzt reden höre, traue ich Euch noch weniger, ebenso wenig wie Boromir. Halt, bezähmt Euren Zorn: In dieser Sache trau ich mir selbst nicht. Ich habe das Ding nicht geschenkt nehmen wollen, als man es mir freiwillig gegeben hätte. Ihr seid stark, Denethor, und in manchen Dingen noch fähig, Euch zu beherrschen; doch dieses Ding, hättet Ihr es bekommen, hätte Euch überwältigt. Und läge es unter den Grundfesten des Mindolluin vergraben, es hätte dennoch Euren Geist aufgezehrt, während das Dunkel wächst und noch Schlimmeres mit sich bringt, wie es uns nun bald bevorsteht.«

      Für einen Moment glühten Denethors Augen wieder, als er Gandalf ins Gesicht sah, und Pippin spürte von neuem, wie sich Wille gegen Wille stemmte; doch nun kamen ihm ihre Blicke fast wie gekreuzte Klingen vor, die von Auge zu Auge zuckten. Er zitterte in der Erwartung eines vernichtenden Schlags. Aber mit einem Mal ließ Denethor locker und war wieder ganz ruhig. Er zuckte die Achseln.

      »Hätte ich, hättest du!«, sagte er. »Alles Was-wäre-wenn ist müßig. Das Ding ist nun im Dunklen Land, und erst die Zeit wird lehren, welches Schicksal es erwartet und uns erwartet. Lang wird die Zeit nicht sein. In der, die noch bleibt, sollten alle einig sein, die auf ihre Weise den Feind bekämpfen, und die Hoffnung bewahren, so lange es geht, oder, wenn es nicht mehr geht, den Mut, in Freiheit zu sterben.« Er wandte sich an Faramir. »Was hältst du von den Befestigungen in Osgiliath?«

      »Sie sind zu schwach besetzt«, sagte Faramir. »Wie schon gesagt, ich habe den Trupp aus Ithilien zur Verstärkung hingeschickt.«

      »Nicht genug, meine ich«, sagte Denethor. »Der erste Schlag wird dort geführt werden. Sie werden einen wackeren Hauptmann brauchen.«

      »Dort wie anderswo und an vielen Stellen«, sagte Faramir und seufzte. »Wenn doch mein Bruder noch da wäre! Auch ich habe ihn geliebt.« Er stand auf. »Darf ich nun gehen, Vater?« Er taumelte und stützte sich auf den Stuhl seines Vaters.

      »Du bist müde, wie ich sehe«, sagte Denethor. »Du bist weit und scharf geritten, verfolgt von bösen Schatten in der Luft, hab ich gehört.«

      »Sprechen wir nicht davon!«, sagte Faramir.

      »Dann nicht«, sagte Denethor. »Geh nun und ruh dich aus, so gut es geht. Der morgige Tag wird härter.«

      Alle nahmen nun Abschied von Denethor und gingen zur Ruhe, solange dazu noch Zeit war. Draußen herrschte eine sternlose Stockfinsternis, als Gandalf und Pippin, der eine kleine Fackel trug, zu ihrer Herberge gingen. Sie sprachen erst wieder, als sie hinter verschlossenen Türen waren. Dann nahm Pippin Gandalfs Hand.

      »Sag mir, gibt es noch Hoffnung?«, sagte er. »Für Frodo, meine ich, oder jedenfalls hauptsächlich für Frodo.«

      Gandalf legte Pippin die Hand auf den Kopf. »Viel Hoffnung gab es nie«, antwortete er. »Nur eine närrische Hoffnung, wie uns eben gesagt wurde. Und als ich von Cirith Ungol hörte …« Er unterbrach sich und trat ans Fenster, als könnte er mit den Augen die Nacht im Osten durchdringen. »Cirith Ungol!«, murmelte er. »Warum nur dahin, möcht ich wissen?« Er drehte sich wieder um. »Mir ist fast das Herz stehengeblieben, Pippin, als ich den Namen hörte. Und doch, eigentlich, glaube ich, birgt Faramirs Nachricht ein wenig Hoffnung. Denn nun scheint klar zu sein, dass unser Feind endlich den Krieg eröffnet und den ersten Zug getan hat, während Frodo noch in Freiheit war. Also wird er jetzt über viele Tage sein Augenmerk hierhin und dorthin lenken, aber nicht auf sein eigenes Land. Und doch, Pippin, spüre ich von fern, dass er in Angst und Eile handelt. Er hat früher losgeschlagen, als er vorhatte. Irgendwas muss geschehen sein, das ihn nervös macht.«

      Einen Augenblick stand er in Gedanken versunken. »Vielleicht«, brummte er, »vielleicht hat sogar deine Dummheit etwas genützt, mein Junge. Lass mich überlegen: Heute vor fünf Tagen muss er erkannt haben, dass wir Saruman niedergeworfen und den Stein an uns genommen haben. Aber was kann ihm das ausmachen? Wir könnten nicht viel damit anfangen, jedenfalls nicht, ohne dass er es wüsste. Ah! Das möcht ich wissen! Aragorn? Seine Zeit bricht an. Er ist von Grund auf stark und standfest, Pippin, mutig, entschlossen, eigenwillig und bereit, viel aufs Spiel zu setzen, wenn es sein muss. Das könnte der Grund sein. Vielleicht hat er den Stein benutzt und sich dem Feind gezeigt, eben zu dem Zweck, ihn herauszufordern. Wenn ich das wüsste. Nun, auf die Antwort werden wir warten müssen, bis die Reiter von Rohan kommen – wenn sie nicht zu spät kommen. Schlimme Tage stehn uns bevor. Schlafen wir, solange noch Zeit ist!«

      »Aber …«, sagte Pippin.

      »Was aber?«, sagte Gandalf. »Lass es mit einem Aber für heute genug sein!«

      »Gollum«, sagte Pippin. »Wie in aller Welt konnten sie nur mit ihm gehen, sich sogar von ihm führen lassen? Und ich konnte sehen, dass der Ort, wo er sie hinbringen wollte, Faramir ebenso wenig gefallen hat wie dir. Was ist damit?«

      »Darauf kann ich dir jetzt keine Antwort geben«, sagte Gandalf. »Aber ich habe geahnt, dass Frodo und Gollum sich vor dem Ende noch begegnen. Ob im Guten oder im Bösen. Aber von Cirith Ungol möchte ich heute Nacht lieber nicht sprechen. Verrat, Verrat fürchte ich; Verrat durch diese elende Kreatur. Aber es muss wohl so kommen. Und vergessen wir nicht, dass ein Verräter sich manchmal selbst verrät und etwas Gutes tut, das er nicht beabsichtigt. So etwas kommt vor, manchmal. Gute Nacht!«

      Der nächste Tag brachte einen Morgen mit braunem Abenddämmerlicht, und die Menschen, die dank Faramirs Rückkehr vorübergehend Mut gefasst hatten, verloren ihn wieder. Die geflügelten Schatten wurden an diesem Tag nicht gesehen, doch dann und wann kam von hoch oben über der Stadt ein schwacher Schrei, und viele, die ihn hörten, empfanden nur noch einen flüchtigen Schauder, während manche weniger Beherzte bebten und klagten.

      Und schon war Faramir wieder fort. »Sie gönnen ihm keine Ruhe«, murrten manche. »Der Herr verlangt zu viel von seinem Sohn. Jetzt muss er für zwei herhalten, für sich und für den Bruder, der nicht wiederkehrt.« Und immer schauten Leute nach Norden aus und fragten sich: »Wo bleiben nur die Reiter von Rohan?«

      Tatsächlich hatte Faramir die Stadt nicht aus eigenem Ermessen verlassen. Aber der Statthalter beherrschte die Ratsversammlung, und an diesem Tag war er nicht dazu aufgelegt, sich anderen zu beugen. Früh am Morgen war der Rat einberufen worden. Alle Hauptleute waren der Ansicht, dass ihre Streitkräfte angesichts der Gefahr von Süden zu schwach seien, um von sich aus einen Angriff zu unternehmen, es sei denn, die Reiter von Rohan kämen vielleicht noch. Einstweilen könnten sie nur die Mauern bemannt halten und abwarten.

      »Aber«, sagte Denethor, »wir sollten die äußeren Verteidigungsanlagen nicht leichtfertig preisgeben, die Rammas, die mit so viel Mühe erbaut wurde. Und den Flussübergang muss der Feind teuer erkaufen. In ausreichender Stärke für einen Angriff auf die Stadt übersetzen kann er nicht nördlich von Cair Andros, wegen der Sümpfe, und auch nicht im Süden, nach Lebennin hin, weil die Breite des Flusses dort viele Boote erfordern würde. Den Hauptstoß wird er in Osgiliath führen, wie beim letzten Mal, als Boromir ihm den Übergang verwehrte.«

      »Das war nur eine Probe«, sagte Faramir. »Heute können wir vielleicht dem Feind beim Übergang das Zehnfache unserer eigenen Verluste abfordern und dennoch den Schlagabtausch bereuen. Denn er kann es sich eher erlauben, ein ganzes Heer zu verlieren, als wir eine Kompanie. Und für unsere Leute auf so weit vorgeschobenem Posten würde der Rückzug gefährlich, wenn der Feind den Übergang einmal erzwungen hätte.«

      »Und Cair Andros?«, sagte der Fürst von Dol Amroth. »Die Insel muss auch gehalten werden, wenn wir Osgiliath verteidigen wollen. Vergessen wir nicht die Gefahr von der linken Seite! Die Rohirrim werden vielleicht kommen, vielleicht nicht. Aber Faramir hat uns von großen Streitkräften berichtet, die durchs Schwarze Tor gezogen sind. Nicht nur ein Heer könnte von dort vorstoßen, und nicht nur gegen einen der Übergänge.«

      »Vieles muss gewagt werden im Krieg«, sagte Denethor. »Cair Andros ist bemannt, und mehr Leute kann ich nicht so weit fortschicken. Aber ich werde den Fluss und den Pelennor nicht kampflos preisgeben – nicht, wenn hier noch ein Feldhauptmann ist, der den Mut hat, den Willen seines Herrn auszuführen.«

      Da schwiegen sie alle. Schließlich sagte Faramir: »Ich sträube mich nicht gegen deinen Willen, Vater. Da du Boromirs beraubt bist, werde ich gehen und an seiner Stelle tun, was ich kann – wenn du es befiehlst.«

      »Ich befehle es«, sagte Denethor.

      »Dann lebe wohl!«, sagte Faramir. »Aber sollte ich zurückkehren, denke besser von mir!«

      »Das hängt von der Art deiner Rückkehr ab«, sagte Denethor.

      Zuletzt, ehe Faramir nach Osten ritt, sprach Gandalf mit ihm. »Wirf nicht leichtfertig oder erbittert dein Leben weg!«, sagte er. »Du wirst hier noch gebraucht, für anderes als den Krieg. Dein Vater liebt dich, Faramir, und wird sich zuletzt noch daran erinnern. Lebe wohl!«

      So war nun der Herr Faramir wieder fort, mit einem Trupp von Männern, die ihm freiwillig folgten oder die anderswo abkömmlich waren. Von den Mauern spähten manche durch das Halbdunkel zu der Trümmerstadt hin und hätten gern gewusst, was dort geschah, denn sehen konnte man nichts. Und wie schon seit langem schauten andere gen Norden und rechneten die Wegstunden aus, die Théoden von Rohan zurücklegen müsste. »Ob er kommen wird? Ob er sich unseres alten Bündnisses erinnert?«, sagten sie.

      »Ja, er wird kommen«, sagte Gandalf, »und wenn es zu spät sein sollte. Aber bedenkt: Frühestens vor zwei Tagen kann ihn der rote Pfeil erreicht haben, und von Edoras bis hierher ist es ein schönes Stück Weges!«

      Es wurde wieder Nacht, ehe Nachrichten kamen. Von den Flussübergängen kam in Eile einer geritten und meldete, ein Heer aus Minas Morgul rücke heran und nähere sich schon Osgiliath. Regimenter aus dem Süden seien hinzugestoßen, große, grausame Haradrim. »Und wir haben erfahren«, sagte der Bote, »dass der Schwarze Feldherr wieder den Oberbefehl hat, und die Furcht geht ihm über den Fluss voraus.«

      Mit diesen nichts Gutes verheißenden Worten ging Pippins dritter Tag in Minas Tirith zu Ende. Wenige fanden Ruhe, denn nun war nicht mehr viel Hoffnung, und selbst Faramir würde die Furten nicht lange halten können.

      Am nächsten Tag drückte die Dunkelheit, obwohl sie nicht weiter zunahm, den Menschen immer schwerer aufs Gemüt, und das Grauen packte sie mächtig. Die schlechten Nachrichten ließen nicht lange auf sich warten. Der Feind hatte den Übergang über den Anduin erkämpft. Faramir zog sich zur Mauer um den Pelennor zurück und sammelte seine Männer in den Wehrtürmen am Dammweg; aber er hatte eine zehnfache Übermacht gegen sich.

      »Wenn es ihm überhaupt gelingt, sich über den Pelennor zurückzuretten, dann werden ihm die Feinde dicht auf den Fersen sein«, sagte der Meldereiter. »Sie haben den Übergang teuer erkaufen müssen, aber nicht so teuer, wie wir gehofft hatten. Sie hatten alles gut vorbereitet. Jetzt wissen wir, dass sie seit langem in Ost-Osgiliath eine große Anzahl Flöße und Boote gebaut haben. Sie kamen herüber wie Heuschreckenschwärme. Aber vor allem mit dem Schwarzen Feldherrn werden wir nicht fertig. Kaum einer hält auch nur dem Gerücht stand, er nahe. Seine eigenen Leute zittern vor ihm und würden sich selbst umbringen, wenn er’s befähle.«

      »Dann werde ich dort dringender gebraucht als hier«, sagte Gandalf. Er ritt gleich los, und bald verschwand er als ein silbriger Punkt in der Ferne. Und die ganze Nacht stand Pippin allein und schlaflos auf der Mauer und schaute nach Osten.

      Die Morgenglocken, ein Hohn in dem trüben Dunkel, waren kaum verklungen, als er im Osten Feuer aufblitzen sah, an Stellen, wo sich die Mauer um den Pelennor befinden musste. Die Wachtposten schrien laut, und alle Männer in der Stadt traten unter Waffen an. Immer noch sah man hier und da einen roten Blitz, und langsam drang dumpfes Krachen und Poltern durch die dicke Luft.

      »Sie haben die Mauer eingenommen!«, riefen die Leute. »Sie sprengen Breschen hinein. Sie kommen.«

      »Wo ist Faramir?«, rief Beregond bestürzt. »Sagt bloß nicht, er ist gefallen!«

      Die ersten Nachrichten brachte Gandalf. Mit einer Handvoll Reiter kam er um die Mitte des Vormittags, als Geleitschutz für eine Wagenkolonne. Sie brachte die Verwundeten, alle, die man aus den Trümmern der Wehrtürme hatte bergen können. Sofort ging er zu Denethor. Der Statthalter saß nun in einer Kammer hoch über dem Saal des Weißen Turms, Pippin an seiner Seite, und bohrte seine düsteren Blicke durch die trüben Fenster nach Norden, Süden und Osten, als könnte er die Schatten des Verhängnisses, die ihn einkreisten, durchdringen. Nach Norden blickte er zumeist, und manchmal hielt er ganz still und horchte, als ob eine alte Geheimkunst seinen Ohren den Donner der Hufe auf den fernen Ebenen vernehmlich machte.

      »Ist Faramir gekommen?«, fragte er.

      »Nein«, sagte Gandalf. »Er war noch am Leben, als ich ihn verließ. Aber er ist entschlossen, bei der Nachhut zu bleiben, damit der Rückzug über den Pelennor nicht in kopflose Flucht übergeht. Vielleicht kann er seine Mannen lange genug beisammenhalten, aber ich bezweifle es. Der Feind, dem er gegenübersteht, ist zu groß für ihn. Denn einer ist gekommen, den ich hier zu treffen befürchtete.«

      »Doch nicht – der Dunkle Herrscher?«, rief Pippin, der vor Schreck vergaß, was sich hier für ihn gehörte.

      Denethor lachte bitterlich. »Nein, der noch nicht, Herr Peregrin! Der kommt erst, wenn alles entschieden ist, um seinen Triumph über mich auszukosten. Für sich kämpfen lässt er andere. So machen’s alle Großen, wenn sie gescheit sind, Herr Halbling. Warum säße ich sonst hier in meinem Turm und grüble, beobachte, warte ab und lasse sogar meine Söhne sich aufreiben? Denn noch kann ich die Klinge führen.«

      Er stand auf und schlug sein langes schwarzes Gewand auseinander, und siehe da, er trug darunter ein Kettenhemd und am Gürtel ein langes Schwert mit großem Heft und in einer schwarzsilbernen Scheide. »So geh und steh ich«, sagte er, »und seit vielen Jahren schlaf ich auch so, damit der Körper mit zunehmendem Alter nicht schlaff und feig wird.«

      »Doch der furchtbarste von allen Feldherrn des Herrschers von Barad-dûr hat sich nun schon Eurer Außenmauern bemächtigt«, sagte Gandalf. »König von Angmar war er einst, ein Hexenmeister, Ringgeist, Oberster der Nazgûl, ein Speer des Schreckens in Saurons Hand, ein Schatten der Verzweiflung.«

      »Dann hattest du ja einen ebenbürtigen Gegner, Mithrandir«, sagte Denethor. »Meinerseits weiß ich längst, wer als oberster Feldherr die Heere des Dunklen Turms befehligt. Ist das alles, was du mir sagen wolltest, und bist du deshalb zurückgekommen? Oder kann es sein, dass du dich zurückgezogen hast, weil er stärker ist als du?«

      Pippin bebte, weil er befürchtete, Gandalf könnte sich zu einem Wutanfall hinreißen lassen, aber seine Sorge war unnötig. »Das könnte sein«, antwortete Gandalf ruhig, »aber zur Kraftprobe zwischen uns ist es noch nicht gekommen. Und wenn die alten Sprüche stimmen, dann wird er nicht von eines Mannes Hand fallen, und welches Schicksal ihn erwartet, ist den Weisen verborgen. Doch wie dem auch sei, der Feldherr der Verzweiflung drängt sich noch nicht nach vorn. Sondern ganz nach der Weisheit der Großen, von der Ihr eben gesprochen habt, befehligt er von hinten heraus und treibt seine Knechte rasend vor sich her.

      Doch nein, gekommen bin ich, um die Verwundeten zu schützen, die noch geheilt werden können. Die Rammas ist weit und breit durchbrochen, und bald wird das Morgul-Heer an vielen Stellen eindringen. Und ich bin vor allem gekommen, um Euch dies zu sagen. Bald werden wir eine Schlacht auf den Feldern haben. Ein Ausfall muss vorbereitet werden. Schickt die Berittenen aus! Auf sie können wir für kurze Zeit etwas Hoffnung setzen, denn in dieser einen Hinsicht ist der Feind schlecht gerüstet: Er hat wenig Reiter.«

      »Und wir haben auch nicht viele. Jetzt käme Rohan im rechten Augenblick«, sagte Denethor.

      »Vorher werden wir wohl noch andere Ankömmlinge sehen«, sagte Gandalf. »Flüchtlinge aus Cair Andros sind eingetroffen. Die Insel ist gefallen. Ein zweites Heer ist vom Schwarzen Tor gekommen und setzt im Nordosten über den Fluss.«

      »Manche haben dich schon bezichtigt, Mithrandir, ein schadenfroher Überbringer schlechter Nachrichten zu sein«, sagte Denethor, »doch was du sagst, ist mir nicht neu; ich weiß es seit gestern Abend. Und auch an den Ausfall hatte ich schon gedacht. Gehn wir hinunter!«

      Die Zeit verging. Schließlich sahen die Zuschauer auf den Mauern den Rückzug der Kompanien von den Außenbefestigungen. Zuerst kamen kleine Gruppen erschöpfter und oft auch verwundeter Männer in aufgelöster Ordnung, manche aus Leibeskräften rennend, als würden sie verfolgt. Weiter ostwärts in einiger Entfernung flackerten Feuer; und nun schienen sie hier und da über die Ebene zu kriechen. Häuser und Scheunen brannten. Dann sah man von vielen Stellen kleine rote Flammenbäche ausgehen, die sich eilig durch die Dunkelheit schlängelten und alle auf die breite Straße zustrebten, die vom Stadttor nach Osgiliath führte.

      »Der Feind«, murmelten die Beobachter. »Der Damm ist gefallen. Und da kommen sie jetzt durch die Breschen geströmt. Anscheinend haben sie Fackeln. Wo sind nur die Unsrigen?«

      Der Stunde nach rückte nun der Abend heran, und das Licht war so schwach, dass selbst die Weitsichtigen auf der Zitadelle kaum mehr etwas auf den Feldern deutlich erkennen konnten, abgesehen von den sich stetig vermehrenden Bränden und den Flammenreihen, die immer länger wurden und immer schneller näher kamen. Endlich, weniger als eine Meile vor der Stadt, kam ein leidlich geordneter Menschenhaufen in Sicht, der noch geschlossen marschierte, nicht rannte.

      Die Beobachter hielten den Atem an. »Das muss Faramir sein«, sagten sie. »Er kann Mensch und Tier meistern. Er wird es schaffen.«

      Nun war die Schar keine vierhundert Schritt mehr entfernt. Aus dem Dunkel dahinter galoppierte ein kleiner Reitertrupp heran, alles, was von der Nachhut noch übrig war. Noch einmal machten sie kehrt und stellten sich den nahenden Flammenreihen entgegen. Dann plötzlich gab es ein wildes Geschrei und Getöse. Feindliche Reiter preschten heran. Die Flammenreihen wurden zu Sturzbächen, eine Rotte fackelschwingender Orks nach der andern und wilde Südländer unter roten Fahnen stürmten vor, aus rauhen Kehlen brüllend, und überholten den Rückzug. Und mit einem durch Mark und Bein dringenden Schrei stürzten aus dem dunklen Himmel die geflügelten Schatten, die Nazgûl, zum Todesstoß herab.

      Aus dem Rückzug wurde Flucht. Schon lösten die Reihen der Menschen sich auf, einzelne rannten kopflos hierhin und dorthin, warfen die Waffen weg, brüllten auf vor Angst, stürzten zu Boden.

      Und dann erschallte eine Trompete von der Zitadelle, und endlich gab Denethor Befehl für den Ausfall. Im Schatten des geöffneten Tors und draußen am Fuß der hohen Mauern hatten sie auf sein Signal gewartet: alle Berittenen, die noch in der Stadt waren. Nun trabten sie an, formierten sich, gingen in Galopp über und stürmten mit einem lauten Schlachtruf vorwärts. Und von den Mauern kam ein Ruf zur Antwort. Zuvorderst ins Feld ritten die Schwanenritter von Dol Amroth mit ihrem Fürsten und seinem blauen Banner an der Spitze.

      »Amroth für Gondor!«, riefen sie. »Amroth zu Faramir!«

      Wie Blitz und Donner prallten sie auf die Feinde zu beiden Seiten der Rückzugsschar; aber ein Reiter, schnell, wie der Wind durchs Gras streicht, war ihnen allen voraus: Schattenfell trug ihn, und er schimmerte wieder in unverhülltem Glanz, und von seiner erhobenen Hand ging ein Lichtstrahl aus.

      Kreischend flatterten die Nazgûl davon, denn der Feldherr war noch nicht gekommen, der es mit dem weißen Feuer dieses Feindes aufnehmen konnte. Die Morgulscharen, die sichere Beute schon vor Augen und nun unversehens von der vollen Wucht der Attacke getroffen, lösten sich auf und zerstoben wie Funken in einem Sturm. Jubelnd machten die Männer von den Wehrtürmen kehrt und metzelten ihre Verfolger nieder. Jäger wurden zu Gejagten. Der Rückzug wurde zum Gegenstoß. Das Schlachtfeld war übersät mit erschlagenen Orks und Menschen; und von den weggeworfenen Fackeln, die in wirbelnden Qualmschwaden ausbrannten, stieg ein beißender Gestank auf. Die Reiterei setzte nach.

      Aber Denethor ließ sie nicht weit vorstoßen. Obwohl der Feind zum Halten gebracht und für den Augenblick sogar zurückgeschlagen war, strömten doch neue Streitkräfte in großer Zahl von Osten heran. Wieder erschallte die Trompete, diesmal mit dem Rückzugssignal. Die Reiterei von Gondor hielt. Von ihr abgeschirmt, konnten die Außenkompanien sich neu formieren. Nun kamen sie in Reih und Glied zum Tor marschiert. Erhobenen Hauptes traten sie ein, und die Leute in der Stadt betrachteten sie voll Stolz und begrüßten sie mit Hochrufen; und doch wurde ihnen bang ums Herz. Denn die Kompanien waren entsetzlich zusammengeschmolzen. Ein Drittel seiner Mannen hatte Faramir verloren. Und wo war Faramir selbst?

      Er kam als Letzter von allen. Seine Mannen schritten durchs Tor. Die Berittenen kehrten zurück, mit dem Banner von Dol Amroth und dem Fürsten als Nachhut. Und in den Armen hielt der Fürst vor sich auf dem Pferd seinen Vetter Faramir, Denethors Sohn, so wie man ihn auf dem Schlachtfeld gefunden hatte.

      »Faramir! Faramir!«, riefen die Menschen und weinten auf offener Straße. Er aber gab keine Antwort, und so trug man ihn die gewundene Gasse hinauf zur Zitadelle und zu seinem Vater. Als die Nazgûl schon dem Angriff des Weißen Reiters auswichen, kam noch ein Pfeil geflogen, und Faramir, der eben einen berittenen Helden aus Harad in Schach hielt, war zu Boden gestürzt. Nur die Attacke der Ritter von Dol Amroth hatte ihn davor bewahrt, von den roten Südlandschwertern zerhackt zu werden.

      Fürst Imrahil brachte Faramir in den Weißen Turm, und er sagte: »Euer Sohn ist nun zurückgekehrt, Herr, von großen Taten«; und er berichtete von allem, was er gesehen hatte. Denethor aber stand auf, blickte seinem Sohn ins Gesicht und schwieg. Er ließ in seiner Kammer ein Bett herrichten und Faramir hineinlegen; dann schickte er alle fort. Er selbst aber stieg in die geheime Kammer an der Spitze des Turms hinauf; und viele, die zu dieser Zeit emporblickten, sahen einen fahlen, flackernden Lichtschein, der eine Weile durch die schmalen Fenster hinausdrang, bis er nach einem hellen Aufblitzen erlosch. Und als Denethor wieder hinunterkam, trat er zu Faramir und setzte sich an sein Bett; und sein Gesicht war grau, totenähnlicher als das seines Sohnes.

      Nun war also die Stadt belagert und von Feinden umringt. Die Rammas, die Außenmauer, war durchbrochen und der ganze Pelennor dem Feind preisgegeben. Die letzte Meldung von draußen brachten die Männer, die auf der Nordstraße geflohen kamen, kurz bevor das Stadttor geschlossen wurde. Sie waren ein Rest der Wache an der Stelle, wo der Weg von Anórien und Rohan ins Stadtland einmündete. Ingold führte sie an, derselbe, der Gandalf und Pippin vor noch nicht fünf Tagen eingelassen hatte, als der Morgen noch Hoffnung und den Sonnenaufgang brachte.

      »Nichts zu melden von den Rohirrim«, sagte er. »Rohan kommt jetzt nicht. Oder wenn es kommt, wird es uns nichts nützen. Das neue Heer, von dem wir Nachricht hatten, kam zuerst, wie es heißt, über Andros. Es ist stark: einige Bataillone Orks des Auges und unzählige Kompanien Menschen von einer Art, wie wir sie noch nicht gesehen haben: nicht groß, aber breit und stark, bärtig wie Zwerge und mit großen Äxten bewaffnet. Aus irgendeinem wilden Land im weiten Osten kommen sie, nehmen wir an. Sie halten die Straße nach Norden besetzt, und viele sind nach Anórien hineingezogen. Die Rohirrim können gar nicht kommen.«

      Das Stadttor wurde geschlossen. Die ganze Nacht hörten die Posten auf den Mauern die Feinde rumoren, die draußen herumstreiften, Felder und Bäume in Brand steckten und jeden Menschen in Stücke hackten, den sie antrafen, auch wenn er schon tot war. Wie viele über den Fluss gesetzt hatten, ließ sich im Dunkeln nicht ausmachen, doch als der Morgen, oder sein blasser Schatten, über die Ebene schlich, wurde klar, dass selbst die schlimmsten Befürchtungen während der Nacht kaum übertrieben gewesen waren. Auf der Ebene wimmelte es von aufmarschierenden Truppen, und so weit das Auge im Dämmerlicht reichte, wuchsen rings um die belagerte Stadt wie stinkende Krebsgeschwüre große Zeltlager, schwarz oder dunkelrot, aus dem Boden.

      Emsig wie Ameisen machten die Orks sich ans Graben. Reihen von tiefen Gräben zogen sie in einem großen Ring um die Stadt, knapp außer Bogenschussweite von den Mauern, und jeder Graben wurde mit Feuer gefüllt, doch wie es entzündet oder genährt wurde, ob durch Hand- oder Teufelswerk, konnte man nicht sehen. Den ganzen Tag schritten die Arbeiten voran, während die Menschen von Minas Tirith zuschauten, ohne sie behindern zu können. Und hinter jedem Grabenstück, sobald es fertig war, sahen sie große Wagen heranfahren, und bald kamen weitere Trupps der Feinde, die im Schutze der Gräben rasch große Wurfmaschinen aufstellten. Auf den Stadtmauern gab es keine Maschinen, die groß und weittragend genug waren, um die Arbeiten zu stören.

      Zuerst lachten die Menschen und zeigten wenig Furcht vor solchen Geräten. Die Hauptmauer der Stadt war überaus hoch und wunderbar dick, denn sie war schon zu einer Zeit erbaut worden, als die Kunst und Tüchtigkeit der númenórischen Baumeister im Exil noch nicht geschwunden waren; und die Außenwand glich der des Orthanc-Turms: hart, dunkel und glatt, unangreifbar für Stahl oder Feuer, unzerstörbar, es sei denn durch eine Erschütterung, die den Boden selbst aufrisse, auf dem sie stand.

      »Nein«, sagten die Leute, »und wenn der Namenlose selbst käme, könnte er doch hier nicht eindringen, solange wir noch am Leben sind.« Aber manche antworteten: »Solange wir am Leben sind? Aber wie lange sind wir das? Er hat eine Waffe, die seit Anbeginn der Welt schon viele Festungen erobert hat, den Hunger. Alle Straßen sind uns versperrt. Rohan wird nicht kommen.«

      Und die Maschinen verschwendeten kein Geschoss an die unbezwingliche Mauer. Es war kein Straßenräuber und kein Orkhäuptling, der den Angriff auf Mordors stärksten Feind befehligte. Ein starker, böser Verstand leitete das Vorgehen. Kaum waren die großen Schleudern unter viel Geschrei und mit knarrenden Seilen und Winden aufgebaut, da begannen sie auch schon ihre Geschosse so wunderbar hoch über die Mauer hinwegzuwerfen, dass sie mit dumpfem Krachen im ersten Ring der Stadt niedergingen; und irgendeine geheime Kunst ließ viele von ihnen nach dem Sturz in Flammen aufgehen.

      Bald bestand hinter der Mauer große Feuergefahr, und alle, die irgend entbehrlich waren, mussten helfen, die Brände zu löschen, die an vielen Stellen ausbrachen. Dann hagelten zwischen den größeren Geschossen andere, weniger zerstörerische, aber noch entsetzlichere herab. Überall in den Straßen und Gassen hinter dem Tor prasselten sie nieder, kleine runde Kugeln, die sich nicht entzündeten. Doch wenn die Leute hinzuliefen, um zu sehen, was es sein mochte, schrien sie auf oder weinten. Es waren die Köpfe all derer, die in den Kämpfen bei Osgiliath, an der Rammas oder auf den Feldern gefallen waren. Es schmerzte, sie anzusehen, denn obwohl manche zerschmettert und entstellt oder wüst verstümmelt waren, ließen sich bei vielen doch die Gesichtszüge erkennen. Sie schienen unter Qualen gestorben zu sein, und alle trugen das böse Zeichen des lidlosen Auges eingebrannt. Und so sehr man sie verunstaltet und geschändet hatte, geschah es doch oft, dass einer das Gesicht eines Mannes wiedersah, den er kannte und der einmal stolz unter Waffen gestanden hatte, auf den Feldern hinterm Pflug gegangen oder an einem Festtag aus den grünen Gebirgstälern in die Stadt geritten war.

      Vergebens schüttelten die Menschen die Faust gegen die erbarmungslosen Feinde vor dem Tor. Ihre Flüche blieben unbeachtet, schon weil die Feinde die Sprache der Westmenschen nicht verstanden; und sie selbst schienen mit Tierstimmen oder wie Aasvögel zu krächzen. Doch bald gab es in Minas Tirith nur noch wenige, die im Herzen standhaft und bereit blieben, Mordors Heeren zu trotzen. Denn noch eine Waffe hatte der Herr vom Dunklen Turm, die schneller wirkte als der Hunger: Schrecken und Verzweiflung.

      Die Nazgûl kamen wieder, und so wie ihr Dunkler Herrscher nun erstarkt war und seine Kräfte ins Feld warf, so waren ihre Stimmen, aus denen nur sein böser Wille sprach, nun zum Bersten voller Gift und Grauen. Beständig kreisten sie über der Stadt wie Geier, die ihren Fraß vom Fleisch der Todgeweihten erwarten. Außer Sicht- und Schussweite flogen sie und waren doch allgegenwärtig, und ihre Todesstimmen zerrissen die Luft. Nicht, dass man sich an sie gewöhnte: Unerträglicher wurden sie mit jedem Schrei. Schließlich warfen selbst die Tapfersten sich zu Boden, wenn die unsichtbare Drohung über sie hinwegstrich; oder sie blieben zwar stehen, ließen aber die Waffen aus den kraftlosen Händen fallen, während ihr Sinn sich verdunkelte und sie nicht mehr daran dachten zu kämpfen, sondern nur noch, sich zu verkriechen und zu sterben.

      Den ganzen schwarzen Tag über lag Faramir in bösen Fieberträumen auf dem Bett in der Kammer des Weißen Turms. Im Sterben liege er, sagten einige, und bald sagten es alle auf den Mauern und in den Straßen. Und bei ihm saß sein Vater, sagte nichts, betrachtete ihn und kümmerte sich nicht mehr um die Verteidigung.

      So finstere Stunden hatte Pippin noch nie erlebt, nicht mal in den Klauen der Uruk-hai. Seine Pflicht war es, dem Statthalter aufzuwarten, und aufwarten hieß nun einfach warten, unbeachtet, an der Tür der unbeleuchteten Kammer zu stehen und die eigene Angst, so gut es ging, zu bezähmen. Und ihm schien, dass Denethor vor seinen Augen älter wurde, als habe irgendetwas seinen stolzen Sinn und seinen Willen gebrochen. Vielleicht waren es der Kummer und Selbstvorwürfe gewesen. Er sah Tränen auf dem einst so kühlen Gesicht: unerträglicher, als wenn es wutverzerrt gewesen wäre.

      »Weint doch nicht, Gebieter!«, stammelte er. »Vielleicht wird er wieder gesund. Habt Ihr Gandalf schon gefragt?«

      »Verschone mich mit Zauberern!«, sagte Denethor. »Die närrische Hoffnung hat getrogen. Der Feind hat das Ding gefunden, und nun wird er noch mächtiger; er kann schon unsere Gedanken lesen, und alles, was wir tun, führt ins Verderben.

      Meinen Sohn hab ich unbedankt und ohne Segen hinausgeschickt, in unnötige Gefahr, und da liegt er nun und hat Gift in den Adern. Nein, nein, wie immer dieser Krieg noch ausgehen mag, mein Geschlecht ist am Ende; auch das Haus der Statthalter erlischt. Gemeines Volk wird die letzten Reste vom Geschlecht der Menschenkönige regieren, wenn sie sich in den Bergen verstecken, bis sie alle zu Tod gehetzt werden.«

      Männer kamen an die Tür und riefen nach dem Statthalter. »Nein, ich komme nicht hinunter«, sagte er. »Ich muss bei meinem Sohn bleiben. Vielleicht spricht er noch einmal, bevor es zu Ende geht. Aber das wird bald sein. Gehorcht, wem ihr wollt, meinetwegen auch dem Grauen Narren, obwohl seine Hoffnung getrogen hat. Ich bleibe hier.«

      Also übernahm Gandalf den Befehl im letzten Abwehrkampf der Hauptstadt von Gondor. Wo immer er auftauchte, fassten die Menschen wieder Mut und dachten nicht mehr ständig an die geflügelten Schatten. Unermüdlich lief er herum, von der Zitadelle zum Tor, von der Nordseite zur Südseite der Mauern; und mit ihm ging der Fürst von Dol Amroth in seiner schimmernden Rüstung. Denn er und seine Ritter verhielten sich noch immer wie Herren vom reinen númenórischen Stamme. Wenn die Menschen sie sahen, flüsterten sie: »Es wird wohl doch stimmen, was die alten Geschichten sagen; die haben elbisches Blut in den Adern, weil in ihrem Land vor langer Zeit einmal Nimrodels Leute gewohnt haben.« Und mitten in der Düsternis sang dann manchmal einer Verse aus dem Nimrodel-Lied oder andere Lieder aus dem Anduintal der entschwundenen Zeiten.

      Und doch, wenn sie vorüber waren, schlossen sich die Schatten wieder um die Menschen, die Herzen erkalteten, und Gondors Ruhm zählte nicht mehr. Und langsam dämmerten sie so aus einem trüben Tag voller Schrecken in die dunkle Nacht der Verzweiflung hinüber. Brände wüteten ungelöscht im ersten Ring der Stadt, und den Mannschaften auf der Außenmauer war an vielen Stellen schon der Rückzug abgeschnitten. Aber nur wenige treue Seelen blieben dort auf ihren Posten; die meisten waren schon hinter das zweite Tor geflohen.

      Weit hinter dem Schlachtfeld waren rasch Brücken über den Fluss geschlagen worden, und den ganzen Tag waren neue Truppen und neues Kriegsgerät herübergeströmt. Nun endlich, um Mitternacht, wurde der Sturmangriff entfesselt. Durch viele gewundene Gassen, die man zwischen den Feuergräben frei gelassen hatte, marschierte die Vorhut heran. Ohne Rücksicht auf die eigenen Verluste kamen sie näher, immer noch in dichten Haufen, bis in Reichweite der Bogenschützen auf der Mauer. Dort freilich waren allzu wenige zurückgeblieben, um noch viel Schaden zu stiften, obwohl sich den Meisterschützen, deren Gondor sich einst hatte rühmen können, im Feuerschein so manch ein Ziel geboten hätte. Dann, als er erkannte, dass der Kampfesmut der Stadt schon tief gesunken war, führte der verborgene Feldherr seine stärksten Waffen heran. Langsam rollten die großen in Osgiliath erbauten Belagerungstürme vorwärts.

      Wieder kamen Boten zur Kammer im Weißen Turm, und Pippin ließ sie ein, denn sie verlangten es dringend. Denethor wandte langsam den Kopf von Faramirs Gesicht ab und sah sie stumm an.

      »Gebieter«, sagten sie, »der erste Ring der Stadt steht in Flammen. Welches sind deine Befehle? Noch immer bist du der Herr und Statthalter. Nicht alle wollen Mithrandir gehorchen. Die Mannen flüchten und lassen die Mauern unbewehrt.«

      »Warum? Was flüchten die Narren?«, sagte Denethor. »Lieber früher verbrennen als später, denn verbrennen müssen wir ja doch! Geht nur zurück zu eurem Freudenfeuer! Und ich? Ich geh zu meinem, zu meinem Scheiterhaufen! Kein Grabgewölbe für Denethor und Faramir! Kein Gewölbe, kein ewiger Schlaf der einbalsamierten Leiber! Brennen werden wir wie die Barbarenkönige, bevor je ein Schiff von Westen hier landete. Der Westen ist am Ende. Geht und verbrennt!«

      Ohne Verbeugung oder Antwort machten die Boten kehrt und flohen.

      Nun stand Denethor auf und ließ Faramirs fieberglühende Hand los, die er in der seinen gehalten hatte. »Er brennt, er brennt jetzt schon«, sagte er traurig. »Das Haus seines Geistes stürzt ein.« Dann trat er langsam zu Pippin und sah auf ihn hinab.

      »Lebe wohl!«, sagte er. »Lebe wohl, Peregrin, Paladins Sohn! Dein Dienst ist kurz gewesen und geht nun zu Ende. Ich entbinde dich von dem wenigen, das noch zu tun bleibt. Geh nun und stirb, so wie dir’s am liebsten ist! Und mit wem du willst, meinetwegen mit deinem Freund, dessen Narrheit dich zu diesem Ende gebracht hat. Lass meine Diener kommen, und dann geh! Lebe wohl!«

      »Ich will nicht Lebewohl sagen, mein Gebieter«, sagte Pippin und kniete nieder. Doch gleich besann er sich wieder auf seine Hobbitart, stand auf und sah dem alten Mann in die Augen. »Eure Erlaubnis zu gehen, Herr, nehme ich an«, sagte er; »denn Gandalf muss ich unbedingt sehen. Aber er ist kein Narr, und ich denke nicht daran, zu sterben, solange er noch nicht am Leben verzweifelt. Aber von meinem Wort und Eurem Dienst will ich nicht entbunden werden, solange Ihr lebt. Und wenn sie am Ende doch hier in die Zitadelle eindringen, dann werde ich hoffentlich Euch zur Seite stehen und mich der Rüstung würdig erweisen, die Ihr mir gegeben habt.«

      »Tu, was du willst, Master Halbling!«, sagte Denethor. »Doch mein Leben ist dahin. Lass meine Diener kommen!« Er wandte sich wieder Faramir zu.

      Pippin verließ ihn und rief die Diener, und sie kamen, sechs Männer aus Denethors Hausvolk, stark und stattlich; und doch kamen sie zitternd. Aber Denethor befahl mit ruhiger Stimme, Faramir warm zuzudecken und das Bett hochzuheben. Sie taten es und trugen es aus der Kammer. Langsamen Schritts, um den Fiebernden so wenig wie möglich zu beunruhigen, gingen sie hinaus, gefolgt von Denethor, der sich nun auf einen Stock stützte; und als Letzter kam Pippin.

      Aus dem Weißen Turm schritten sie hinaus, als gingen sie zu einem Begräbnis, hinaus in die Dunkelheit unter der tiefhängenden, von unten trübrot angeflackerten Wolke. Leise traten sie in den weiten Hof, und auf ein Wort Denethors hielten sie neben dem verdorrten Baum.

      Alles war still, bis auf den von unten aus der Stadt heraufdringenden Kriegslärm, und sie hörten das Wasser traurig von den toten Zweigen in den dunklen Teich tropfen. Dann gingen sie weiter, zum Tor der Zitadelle hinaus, wo der Wachtposten sie erstaunt und entsetzt ansah, als sie vorüberkamen. Nach Westen abbiegend, gelangten sie schließlich zu einer Tür in der rückwärtigen Mauer des sechsten Rings. Fen Hollen wurde sie genannt, die verschlossene Tür, denn nur zu Begräbnissen wurde sie geöffnet, und nur der Herr der Stadt durfte durch sie eintreten oder diejenigen, die das Zeichen der Grabhüter trugen und die Häuser der Toten pflegten. Dahinter führte ein Weg in vielen Windungen zu dem schmalen Landstreifen unter der Schulter des Mindolluin hinab, wo die Grabgewölbe der toten Könige und der Statthalter standen.

      Ein Pförtner saß in einer Hütte am Wegrand, und die Angst stand ihm in den Augen, als er mit einer Laterne in der Hand herauskam. Auf Denethors Befehl schloss er die Tür auf, und leise öffnete sie sich; und sie gingen hindurch, seine Laterne mitnehmend. Es war dunkel auf dem abschüssigen Weg zwischen uralten Mauern und vielsäuligen Geländern, die im schwankenden Laternenschein auftauchten. Ihre langsamen Schritte hallten wider, als sie hinunterstiegen, immer weiter hinunter, bis sie schließlich die Stille Straße, Rath Dínen, erreichten, zwischen fahlen Kuppeldächern, leeren Hallen und den Bildern längst verstorbener Menschen; und dort traten sie ein ins Haus der Statthalter und setzten ihre Last zu Boden.

      Als Pippin sich besorgt umschaute, sah er, dass er sich in einer weiten, überwölbten Kammer befand, deren Wände im Schein der kleinen Laterne wie von Schatten verhangen waren. Undeutlich konnte er mehrere Reihen aus Marmor gehauener Tische erkennen, und auf jedem Tisch lag schlafend eine Gestalt, die Hände gefaltet, den Kopf auf Stein gebettet. Ein breiter Tisch jedoch, ganz in der Nähe, stand leer. Darauf legten sie auf ein Zeichen Denethors Faramir und Denethor selbst Seite an Seite, breiteten eine Decke über sie und blieben dann gesenkten Hauptes wie Trauernde an einem Totenbett stehen.

      Denethor sagte mit leiser Stimme: »Hier wollen wir warten. Doch schickt nicht nach den Einbalsamierern! Bringt uns schnell brennendes Holz, legt es rings um und unter uns, und gießt Öl darauf. Und wenn ich es euch sage, werft eine Fackel hinein. Tut, wie ich euch gesagt habe, und sprecht nicht mehr mit mir! Lebt wohl!«

      »Mit Eurer Erlaubnis, Gebieter!«, sagte Pippin, drehte sich um und floh voller Entsetzen aus dem Totenhaus. »Der arme Faramir!«, dachte er. »Ich muss Gandalf holen. Der arme Faramir! Höchstwahrscheinlich braucht er Arznei und keine Tränen. Ach, wo finde ich bloß Gandalf? Mitten im Getümmel, vermutlich, und dann hat er keine Zeit für Sterbende oder Verrückte.«

      An der Tür drehte er sich noch mal zu einem der Diener um, die als Wache zurückblieben. »Euer Gebieter ist nicht bei sich«, sagte er. »Macht langsam! Bringt kein Feuer her, solange Faramir noch lebt! Tut nichts, bis Gandalf kommt!«

      »Wer gebietet in Minas Tirith?«, antwortete der Mann. »Der Herr Denethor oder der Graue Wanderer?«

      »Der Graue Wanderer oder niemand, wie es scheint«, sagte Pippin und rannte davon, den gewundenen Weg wieder hinauf, so schnell ihn die Füße trugen, an dem erstaunten Pförtner vorüber und zur Tür hinaus, dann weiter, bis er am Tor der Zitadelle vorüberkam. Der Wachtposten rief ihn an, und er erkannte Beregonds Stimme.

      »Wohin so eilig, Herr Peregrin?«, rief er.

      »Mithrandir holen«, antwortete Pippin.

      »Die Aufträge des Gebieters sind dringlich und sollen von mir nicht behindert werden«, sagte Beregond, »doch sag mir in aller Kürze, wenn du kannst: Was geht hier vor? Wo ist der Gebieter hingegangen? Ich habe eben erst den Dienst angetreten, aber ich habe gehört, er ist zur verschlossenen Tür gegangen, und die Diener haben Faramir vor ihm hergetragen.«

      »Ja«, sagte Pippin, »in die Stille Straße.«

      Beregond senkte den Kopf, um seine Tränen zu verbergen. »Sie haben gesagt, er liege im Sterben«, seufzte er, »und nun ist er tot.«

      »Nein«, sagte Pippin, »noch nicht! Und auch jetzt wäre sein Tod noch zu verhindern, glaube ich. Aber der Gebieter der Stadt ist gefallen, Beregond, bevor seine Stadt noch gefallen ist. Er ist von Sinnen und gefährlich.« Rasch berichtete er von Denethors sonderbarem Reden und Tun. »Ich muss sofort Gandalf holen.«

      »Dann musst du hinunter in die Schlacht.«

      »Ich weiß. Der Gebieter hat mich freigestellt. Aber wenn du irgend kannst, Beregond, dann tu etwas, damit nichts Furchtbares passiert!«

      »Der Gebieter erlaubt nicht, dass die Träger der schwarzsilbernen Tracht aus irgendeinem Grund ihren Posten verlassen, es sei denn auf seinen Befehl.«

      »Nun, du hast die Wahl zwischen deinen Vorschriften und Faramirs Leben«, sagte Pippin. »Und was die Befehle angeht, so glaube ich, du hast es mit einem Wahnsinnigen zu tun, nicht mit deinem Gebieter. Ich muss weiter. Ich komme zurück, wenn ich kann.«

      Er rannte weiter, die Straße hinunter zu den äußeren Stadtringen. Menschen, die vor den Bränden flohen, kamen ihm entgegen, und manche riefen ihm etwas zu, als sie seine Tracht sahen, aber er beachtete sie nicht. Endlich kam er durchs zweite Tor; dahinter brannten große Feuer zwischen den Mauern. Trotzdem war es sonderbar still. Kein Lärm, kein Kampfgeschrei oder Waffengetöse waren zu hören. Dann plötzlich kam ein ohrenbetäubender Schrei, gefolgt von einer gewaltigen Erschütterung und einem tiefen, dröhnenden Krachen. Die Knie bebten ihm vor Angst, aber gegen das Grauen, das ihm wie ein Sturm ins Gesicht blies, rannte er um eine Ecke und kam auf den großen Platz hinter dem Stadttor hinaus. Jäh blieb er stehen. Gandalf hatte er gefunden, aber er schrak zurück und duckte sich in den Schatten.

      Seit Mitternacht lief der große Sturmangriff. Trommeln wirbelten. Von Norden und Süden rückte eine Kompanie der Feinde nach der andern gegen die Mauern an. Große Tiere brachten sie mit, die im flackernden roten Licht wie wandelnde Häuser aussahen, die Mûmakil aus dem Harad, die gewaltige Türme und Maschinen durch die Gassen zwischen den Feuern zogen. Doch was sie alle taten und wie viele von ihnen fallen mochten, kümmerte den Feldherrn nicht sonderlich: Ihr Zweck war nur, die Stärke der Verteidigung zu prüfen und Gondors Streiter an vielen Stellen zu beschäftigen. Den härtesten Stoß gedachte er gegen das Stadttor zu führen. So fest es auch sein mochte, von Stahl und Eisen und mit Türmen und Basteien von unzerbrechlichem Stein bewehrt, war es doch das Schlüsselloch, der schwächste Punkt in der ganzen hohen, undurchdringlichen Mauer.

      Die Trommeln wirbelten lauter. Große Maschinen krochen übers Feld heran; und in ihrer Mitte kam ein riesiger Rammbock, dick wie ein Baum und hundert Fuß lang, aufgehängt an mächtigen Ketten. Lange war er in Mordors dunklen Waffenschmieden zurechtgeschliffen worden, und sein hässlicher Kopf, aus schwarzem Stahl gegossen, hatte die Form einer Wolfsschnauze und war mit mauerbrechenden Worten beschriftet. Grond nannten sie ihn, in Erinnerung an den Unterwelthammer der alten Zeiten. Große Viecher zogen ihn, Orks deckten ihn an den Seiten, und hinterdrein kamen Bergtrolle, um ihn ins Ziel zu wuchten.

      Aber am Tor war der Widerstand noch nicht erlahmt; hier kämpften die Ritter von Dol Amroth und die Tapfersten der Verteidiger. Auf die Angreifer hagelten Pfeile und Wurfspieße herab, Belagerungstürme stürzten um oder gingen plötzlich wie Fackeln in Flammen auf. Überall vor den Mauern zu beiden Seiten des Tors war der Boden mit Trümmern und Leichen bedeckt; doch wie vom Wahnsinn getrieben stürmten immer neue Scharen heran.

      Grond kroch näher. Das Gestell, in dem er aufgehängt war, fing kein Feuer; und wenn ab und zu eines der großen Zugtiere scheute und einige von den unzähligen Orks niederstampfte, die ihm die Flanken deckten, wurden ihre Leichen beiseitegeworfen, und andere traten an ihre Stelle.

      Grond kroch näher. Die Trommeln wirbelten schneller. Über den Bergen von Leichen erschien eine Schreckgestalt: ein Reiter, groß, in Kapuze und schwarzem Mantel. Langsam, über die Gefallenen hinwegtrampelnd, kam er geritten, die Pfeile nicht mehr beachtend. Er hielt an und hob sein langes, fahles Schwert. Lähmende Furcht packte Freund und Feind: Die Menschen ließen die Arme sinken, und kein Bogen sang mehr. Für einen Augenblick war alles still.

      Die Trommeln wirbelten und ratterten. Mit weitem Anlauf wurde Grond von Riesenpranken vorangeschleudert. Er war vor dem Tor. Er prallte dagegen. Ein tiefes Krachen, wie wenn Donner durch die Wolken läuft, rollte durch die Stadt. Aber die eisernen Torflügel und die stählernen Pfosten hielten stand.

      Da erhob sich der schwarze Feldherr in den Steigbügeln, und mit lauter, misstönender Stimme rief er Kraft- und Schreckensworte in einer vergessenen Sprache, Herz und Stein zermalmend.

      Dreimal rief er. Dreimal donnerte der große Rammbock ans Tor von Minas Tirith. Und plötzlich, beim dritten Mal, brach es. Wie von einem Zauber gesprengt, barst es auseinander: Ein blendend heller Blitz flammte auf, und die Flügel fielen in Stücken zu Boden.

      Hinein ritt der Fürst der Nazgûl. Als ein großer schwarzer Umriss vor den Feuern, die hinter ihm brannten, kam er näher und schwoll an zu einer riesigen Drohgestalt der Verzweiflung. Durch den Torbogen kam er, den noch kein Feind je passiert hatte, und alle flohen vor seinem Anblick.

      Alle bis auf einen. Gleich hinter dem Tor, still und abwartend, saß Gandalf auf Schattenfell, dem einzigen von allen freien Pferden der Welt, das dem Schrecken standzuhalten vermochte, regungslos wie auf einer Bildsäule in der Rath Dínen.

      »Du kannst hier nicht herein«, sagte Gandalf, und der riesige Schatten hielt. »Zurück mit dir in den Abgrund, wo dein Platz ist! Zurück! Stürze ins Nichts, das dich und deinen Gebieter erwartet! Fort!«

      Der Schwarze Reiter warf die Kapuze zurück, und man sah, er trug eine Königskrone, doch er trug sie auf keinem sichtbaren Kopf. Der rote Feuerschein fiel zwischen ihr und den dunklen, breiten Mantelschultern hindurch. Aus unsichtbarem Mund kam ein tödliches Gelächter.

      »Alter Narr!«, rief er. »Alter Narr! Dies ist meine Stunde. Erkennst du den Tod nicht, wenn er dir begegnet? Stirb und fluche vergebens!« Damit hob er sein Schwert, und Flammen züngelten die Klinge entlang.

      Gandalf rührte sich nicht. Und im gleichen Augenblick, irgendwo hinter ihm auf einem Hof in der Stadt, krähte ein Hahn. Hell und klar krähte er, unbekümmert um Krieg und Zauberei, nur um den Morgen zu begrüßen, der von fern über den Todesschatten am Himmel heraufdämmerte.

      Und wie zur Antwort kam von fern her ein anderer Ton. Hörner, Hörner, Hörner. Schwach hallten sie von den Hängen des dunklen Mindolluin wider. Große Hörner des Nordens, stürmisch geblasen. Rohan war gekommen.

      
      

      

      FÜNFTES KAPITEL

      
        [image: Abbildung]
      

      DER RITT DER ROHIRRIM

      Es war dunkel, und Merry konnte nichts sehen. Er lag in eine Decke eingerollt auf dem Boden; doch obwohl die Nacht stickig und windstill war, seufzten rings um ihn unsichtbare Bäume. Er hob den Kopf. Dann hörte er es wieder: ein Geräusch wie fernes Trommeln von den bewaldeten Hügeln und Bergstufen, ein Pochen, das jäh abbrach und dann an anderer Stelle wiederaufgenommen wurde, bald näher, bald ferner. Er fragte sich, ob die Wachen es auch hörten.

      Er konnte nichts sehen, aber er wusste, ringsum lagerten die Schwadronen der Rohirrim. Er konnte im Dunkeln die Pferde riechen, hörte ihre Bewegungen und ihr leises Hufstampfen auf dem nadelbedeckten Boden. Das Heer biwakierte in den Kiefernwäldern um den Eilenach, einen der Leuchtfeuerberge, der sich über die langen Hügelkämme des Drúadan-Waldes neben der großen Straße in Ost-Anórien erhob.

      So müde er war, konnte er doch nicht schlafen. Vier Tage hintereinander war er nun geritten, und allmählich drückte die immer dunklere Dämmerung ihm aufs Gemüt. Er wusste schon kaum mehr, warum er so darauf erpicht gewesen war mitzureiten, da doch sein Zurückbleiben in jeder Weise entschuldigt gewesen wäre, sogar durch den Befehl des Königs. Außerdem fragte er sich, ob Théoden wohl inzwischen von seinem Ungehorsam erfahren hatte und ihm böse war. Wahrscheinlich nicht. Dernhelm schien in einem stillen Einvernehmen mit Elfhelm zu stehen, dem Marschall, der die Éored, mit der sie ritten, befehligte. Er und alle seine Männer beachteten Merry nicht und taten so, als hörten sie nicht, wenn er etwas sagte. Ebenso gut hätte er ein Gepäckstück sein können, das Dernhelm im Sattel mitführte. Dernhelm war auch kein Trost: Er redete mit niemandem. Merry kam sich klein, unerwünscht und verlassen vor. Und langsam wurde es nun brenzlig; das Heer näherte sich der Gefahrenzone. Es war kein Tagesritt mehr bis zu den Außenmauern, von denen die Stadtfelder um Minas Tirith umgeben waren. Kundschafter waren vorausgeschickt worden, und manche waren nicht zurückgekehrt. Andere kamen in höchster Eile und meldeten, die Straße sei vom Feind besetzt. Ein ganzes Heer lagere darauf, drei Meilen westlich des Amon Dîn, und einige Trupps von Menschen stießen schon längs der Straße vor und seien nur noch drei Wegstunden entfernt. Orks streiften durch die Hügel und Wälder am Straßenrand. Mitten in der Nacht hielten der König und Éomer Rat.

      Merry hätte gern mit jemandem geredet, und er dachte an Pippin. Aber dabei wurde er nur noch unruhiger. Der arme Pippin, der saß jetzt wohl eingeschlossen in der großen steinernen Stadt, einsam und in Angst. Merry wünschte sich, er wäre ein großer, starker Reiter wie Éomer und könnte ein Horn blasen oder irgendwas Mannhaftes tun und seinem Freund im Galopp zu Hilfe eilen. Er setzte sich auf und lauschte dem Getrommel, das wieder begonnen hatte, jetzt ziemlich nah. Dann hörte er leise Stimmen und sah trübe, halb verhüllte Laternen zwischen den Bäumen hindurchgehen. In der Nähe begannen Männer sich tastend im Dunkeln zu bewegen.

      Jemand sehr Großes kam, stolperte über ihn und verwünschte die Baumwurzeln. Er erkannte Marschall Elfhelms Stimme.

      »Ich bin keine Baumwurzel, mein Herr«, sagte er, »und auch kein Sattelsack, sondern ein armer, getretener Hobbit! Um es wiedergutzumachen, könntest du mir wenigstens sagen, was im Gange ist.«

      »Alles, was sich in dieser teuflischen Dunkelheit auf den Beinen halten kann«, sagte Elfhelm. »Aber der König hat Nachricht geschickt, dass wir uns bereithalten müssen. Es kann sein, dass Befehl zu einem plötzlichen Aufbruch ergeht.«

      »Kommt denn der Feind?«, fragte Merry besorgt. »Sind das deren Trommeln? Ich hab schon gedacht, ich bilde mir’s nur ein, weil es niemand sonst zu bemerken schien.«

      »Nein, nein«, sagte Elfhelm, »der Feind ist auf der Straße, nicht in den Hügeln. Was du da hörst, sind die Wasa, die wilden Waldmenschen: So reden sie miteinander über Entfernungen. Sie hausen immer noch im Drúadan-Wald, heißt es. Überreste eines alten Volkes sollen sie sein, gering an Zahl, und sie leben im Verborgenen, wild und scheu wie die Tiere. Sie haben keinen Krieg mit Gondor oder der Mark; aber jetzt sind sie in Sorge wegen der Dunkelheit und wegen der Orks; sie befürchten die Wiederkehr der Dunklen Jahre, was ja auch gar nicht so unwahrscheinlich ist. Seien wir dankbar, dass sie nicht Jagd auf uns machen: Es heißt, sie schießen mit Giftpfeilen und sind unvergleichlich waldkundig. Aber nun haben sie Théoden ihre Dienste angeboten. Einer ihrer Häuptlinge wird eben zum König geführt. Dahinten siehst du die Lichter. So viel hab ich gehört, mehr weiß ich auch nicht. Aber jetzt muss ich mich um meinen Befehl kümmern. Pack dich zusammen, Herr Sattelsack!« Er verschwand im Dunkeln.

      Das Gerede von wilden Waldmenschen und ihren Giftpfeilen behagte Merry gar nicht, aber ganz abgesehen davon lastete eine zentnerschwere Bedrückung auf ihm. Dieses Warten war unerträglich. Er musste wissen, was nun geschehen würde. Er stand auf und schlich vorsichtig der letzten Laterne nach, die noch nicht zwischen den Bäumen verschwunden war.

      Bald kam er zu einer Lichtung, wo man unter einem hohen Baum ein kleines Zelt für den König aufgestellt hatte. Eine große Laterne, oben abgedeckt, hing an einem Zweig und warf einen blassen Lichtkreis nach unten. Da saßen Théoden und Éomer, und vor ihnen auf dem Boden hockte ein seltsames Mannsbild, verwittert wie ein alter Stein; und die spärlichen Barthaare bestoppelten sein klumpiges Kinn wie trockenes Moos. Er war breit und stämmig, mit kurzen Beinen und dicken Armen, und als Kleidung trug er nur etwas Gras um die Hüften. Merry war, als habe er ihn schon einmal gesehen, und die Púkel-Menschen von Dunharg fielen ihm ein. Hier schien eines dieser alten Bilder wieder zum Leben erwacht zu sein; oder vielleicht war er ja ein echter Nachkomme der Kreaturen, die sich die alten Steinmetzen vor unzähligen Jahren zum Modell genommen hatten.

      Als Merry näher herankroch, herrschte Schweigen, aber dann sprach der Wilde, anscheinend zur Antwort auf eine Frage. Seine Stimme war tief und kehlig, doch zu Merrys Überraschung sprach er die Gemeinsprache, wenn auch stockend und mit manchen unpassenden Wörtern.

      »Nein, Vater der Pferdemenschen«, sagte er. »Nicht kämpfen wir. Jagen nur. Töten gorgûn im Wald, hassen Orkvolk. Du hasst gorgûn auch. Wir helfen, wie wir können. Waldmenschen haben lange Ohren und lange Augen, kennen alle Pfade. Waldmenschen hier schon vor Steinhäusern; vor Großen Menschen, die aus dem Wasser kommen.«

      »Aber Hilfe brauchen wir im Krieg«, sagte Éomer. »Wie wollt ihr uns helfen, du und dein Volk?«

      »Kundschaften«, sagte der Wilde. »Wir gucken vom Berg. Steigen auf großen Berg, gucken runter. Steinstadt ist zu. Draußen Feuer, jetzt drinnen auch Feuer. Du willst hin? Musst eilen. Aber gorgûn und Menschen von weit weg« – er zeigte mit seinem kurzen, knorrigen Arm nach Osten – »sitzen auf Pferdestraße. Viele viele, mehr als Pferdemenschen.«

      »Wie willst du das wissen?«, sagte Éomer.

      Das platte Gesicht des Alten und die dunklen Augen verrieten keine Regung, aber seine Stimme wurde brummig vor Ärger. »Waldmenschen sind wild, frei, keine Kinder!«, antwortete er. »Ich bin großer Häuptling Ghân-buri-Ghân. Ich zähle viele Dinge: Sterne am Himmel, Blätter an Bäumen, Männer im Dunkeln. Ihr seid ein Dutzend Doppelhände, mal zwei Hände, mal ein Fuß. Sie sind mehr. Große Schlacht, und wer siegt? Und viele, viele mehr um Mauern von Steinhäusern.«

      »O weh, was er sagt, ist nur allzu wahr!«, sagte Théoden. »Und unsere Kundschafter sagen, sie haben die Straße mit Gräben und Pfahlreihen gesperrt. Wir können sie nicht mit einer schnellen Attacke wegfegen.«

      »Und schnell muss es gehen!«, sagte Éomer. »Mundburg steht in Flammen.«

      »Lasst Ghân-buri-Ghân ausreden!«, sagte der Wilde. »Mehr als eine Straße kennt er. Wird euch Straße führen, wo keine Gruben, keine gorgûn, nur Waldmenschen und Tiere. Viele Wege wurden gemacht, als Steinhausvolk stärker war. Haben Berge zerschnitten, wie Jäger Fleisch von Tieren schneiden. Waldmenschen glauben, sie konnten Steine essen. Fuhren mit großen Wagen durch den Drúadan nach Rimmon. Fahren nicht mehr. Straße vergessen, aber nicht von Waldmenschen. Überm Berg und hinterm Berg liegt sie noch unter Gras und Baum, von dort hinterm Rimmon und bis zum Dîn, da zuletzt wieder auf Pferdemenschenstraße. Waldmenschen zeigen euch diese Straße. Dann tötet ihr gorgûn und vertreibt böses Dunkel mit blankem Eisen, und Waldmenschen schlafen wieder ruhig im wilden Wald.«

      Éomer und der König redeten miteinander in ihrer Landessprache. Dann wandte sich Théoden an den Wilden. »Wir nehmen dein Anerbieten an«, sagte er. »Zwar lassen wir dann ein feindliches Heer in unserm Rücken, aber was tut’s? Wenn die Steinstadt fällt, gibt es für uns keine Heimkehr. Wird sie gerettet, so ist das Orkheer seinerseits abgeschnitten. Wenn du dich als treu erweist, Ghân-buri-Ghân, wollen wir dich reich belohnen, und für immer sollst du als Freund der Mark gelten.«

      »Tote sind nicht Freunde von Lebenden und geben ihnen keine Belohnungen«, sagte der Wilde. »Aber wenn du nach der Dämmerzeit noch lebst, dann lass Waldmenschen in ihren Wäldern in Ruhe und jag sie nicht länger wie Tiere! Ghân-buri-Ghân führt euch nicht in Fallen. Er geht selbst mit Pferdemenschen-Vater, und führt er dich falsch, du tötest ihn.«

      »So sei es!«, sagte Théoden.

      »Wie lange wird es dauern, bis wir die Feinde umgangen haben und wieder auf die Straße kommen?«, fragte Éomer. »Wir müssen im Schritt reiten, wenn du uns führst; und der Weg ist sicherlich schmal.«

      »Waldmenschen sind schnell zu Fuß«, sagte Ghân. »Weg ist für vier Pferde breit drüben im Steinkarrental«, er deutete mit der Hand nach Süden, »aber schmal am Anfang und am Ende. Waldmenschen könnten von hier bis zum Dîn laufen von Sonnenaufgang bis Mittag.«

      »Dann müssen wir für die Führer mindestens mit sieben Stunden rechnen«, sagte Éomer, »für das ganze Heer aber eher mit zehn Stunden. Unvorhergesehenes kann uns aufhalten, und wenn das Heer weit auseinandergezogen aus den Bergen herauskommt, kann es eine Weile dauern, bis es in Schlachtordnung ist. Welche Stunde ist jetzt?«

      »Wer soll das wissen?«, sagte Théoden. »Jetzt ist immer Nacht.«

      »Ist immer dunkel, aber ist nicht immer Nacht«, sagte Ghân. »Wenn Sonne kommt, wir fühlen sie, auch wenn verborgen. Schon steigt sie übers Ostgebirge. Tag beginnt in den Himmelsfeldern.«

      »Dann müssen wir so bald wie möglich aufbrechen«, sagte Éomer. »Trotzdem können wir nicht hoffen, Gondor heute noch zu Hilfe zu kommen.«

      Merry wartete nicht ab, was sie noch sagen mochten, sondern huschte davon, um sich marschfertig zu machen. Dies war nun wohl die letzte Etappe vor der Schlacht. Es kam ihm nicht sehr wahrscheinlich vor, dass viele sie überleben würden. Aber er dachte an Pippin und das brennende Minas Tirith und schob die eigene Furcht beiseite.

      Alles ging gut an diesem Tag, und von den Feinden, die ihnen auflauerten, bekamen sie nichts zu hören oder zu sehen. Die Wilden schirmten sie durch erfahrene Jäger ab, damit kein herumstreifender Ork oder Späher von den Bewegungen in den Bergen etwas bemerken konnte. Das Licht war trüber denn je, als sie sich der belagerten Stadt näherten, und die Männer zogen in langen Reihen dahin, wie Schatten von Menschen und Pferden. Jede Schwadron wurde von einem Waldmenschen geführt; der alte Ghân-buri-Ghân aber lief neben dem König her. Zu Anfang waren sie langsamer als erhofft vorangekommen, denn über die dichtbewaldeten Hügelkämme hinter ihrem Lager und dann hinab ins versteckt liegende Steinkarrental hatten die Reiter ihre Pferde am Zügel führen müssen. Es war spät am Nachmittag, als die Spitze des Zuges zu dem breiten Streifen grauen Buschwalds kam, der sich über den Osthang des Amon Dîn hinaus erstreckte und eine breite Lücke in der Hügelkette verhüllte, die sich vom Nardol im Westen bis zum Dîn im Osten hinzog. Durch diese Lücke hatte die alte Wagenstraße wieder auf die Hauptstraße geführt, die Reiterstraße, auf der man von der Stadt durch Anórien nach Westen gelangte; doch nun hatte seit vielen Menschenaltern der Wald wieder von ihr Besitz ergriffen, und sie war verfallen und unter den Laubschichten ungezählter Jahre begraben. Der Wald aber bot den Reitern die letzte Hoffnung auf Deckung, bevor sie offen ins Feld zogen, denn dahinter lagen die Straße und die Ebene des Anduin; doch nach Südosten zu waren die Hänge kahl und felsig, wo sich das Land buckelte und Stufe für Stufe zu dem hohen Massiv und den Schultern des Mindolluin hin anstieg.

      Der vorderste Trupp hielt an, und als die Nachfolgenden in langer Reihe aus der Talenge herauskamen, verteilten sie sich auf Lagerplätze unter den grauen Bäumen. Der König rief die Hauptleute zur Beratung. Éomer schickte Kundschafter aus, die die Straße beobachten sollten, aber der alte Ghân schüttelte den Kopf.

      »Nicht gut, Pferdemänner zu schicken«, sagte er. »Waldmänner haben schon alles gesehen, was zu sehen ist in der trüben Luft. Werden bald kommen und hier mit mir sprechen.«

      Die Hauptleute kamen; und dann krochen gut getarnte andere Púkel-Gestalten zwischen den Bäumen hervor. Sie sahen dem alten Ghân so ähnlich, dass Merry sie kaum auseinanderhalten konnte. Mit Ghân redeten sie in einer fremden, kehligen Sprache.

      Dann berichtete Ghân dem König. »Waldmenschen sagen vieles«, sagte er. »Vor allem, seid vorsichtig! Noch viele Menschen im Lager hinterm Dîn, eine Stunde zu Fuß nach dort«, und er deutete nach Westen zu dem schwarzen Leuchtfeuerberg. »Aber niemand zu sehen von hier bis zur neuen Mauer des Steinvolks. Dort viele an der Arbeit. Mauern stehen nicht mehr: Gorgûn werfen sie nieder mit Erddonner und Keulen von schwarzem Eisen. Sie fühlen sich sicher und sehen nicht um sich. Denken, ihre Freunde bewachen alle Straßen!« Der alte Ghân machte ein sonderbar gurgelndes Geräusch; anscheinend war das seine Art zu lachen.

      »Gute Nachrichten!«, rief Éomer. »Mitten in dieser Finsternis wieder ein Fünkchen Hoffnung. Oft gereichen die Tücken des Feindes uns zum Vorteil. Sogar die verfluchte Dunkelheit hat uns als Tarnkappe gedient. Und jetzt, wo seine Orks darauf brennen, in Gondor keinen Stein auf dem andern zu lassen, haben sie mir eine schwere Sorge abgenommen. Die Außenmauer hätten sie lange gegen uns halten können. Nun können wir durchpreschen – wenn wir einmal so weit gekommen sind.«

      »Abermals danke ich dir, Ghân-buri-Ghân aus den Wäldern, für deine Nachrichten und deine Führung«, sagte Théoden. »Glück sei mit dir!«

      »Tötet gorgûn! Tötet Orkvolk. Nichts anderes freut Waldmenschen«, antwortete Ghân. »Vertreibt schlechte Luft und Dunkel mit blankem Eisen!«

      »Zu diesem Zweck sind wir weit geritten«, sagte der König, »und wir wollen’s versuchen. Aber erst morgen wird man sehn, was wir ausrichten können.«

      Ghân-buri-Ghân hockte sich nieder und berührte zum Zeichen des Abschieds den Boden mit seiner wulstigen Stirn. Dann stand er auf, wie um zu gehen. Aber er blieb stehen und blickte auf wie ein aufgeschrecktes Waldtier, das einen fremden Geruch wittert. Seine Augen begannen zu strahlen.

      »Wind dreht!«, rief er, und gleich darauf waren er und seine Genossen in der Dämmerung verschwunden, und keiner der Reiter von Rohan sah sie je wieder. Nicht viel später hörte man von Osten wieder das leise Getrommel. Doch niemand im ganzen Heer befürchtete von den Wilden nun mehr einen Verrat, so fremd und abstoßend sie auch erscheinen mochten.

      »Nun brauchen wir keine Führung mehr«, sagte Elfhelm, »denn unter uns sind Männer, die schon in Friedenszeiten nach Mundburg geritten sind, wie ich selbst auch. Wo wir auf die Straße kommen, biegt sie nach Süden ab, und dann sind es noch sieben Wegstunden bis zur Mauer um die Stadtfelder. Auf dem größten Teil der Strecke wächst dichtes Gras beiderseits der Straße. Hier konnten Gondors reitende Boten immer die höchste Geschwindigkeit erreichen. Wir können dieses Stück schnell und ohne viel Lärm hinter uns bringen.«

      »Dann, weil wir blutigen Taten entgegengehen und alle unsere Kräfte brauchen werden«, sagte Éomer, »empfehle ich, nun zu rasten und bei Nacht wieder aufzubrechen; dann können wir es so einrichten, dass wir mit dem ersten Morgenlicht, sofern der Morgen uns etwas davon gönnt, oder in dem Augenblick auf dem Schlachtfeld erscheinen, in dem unser Gebieter das Zeichen gibt.«

      Dem stimmte der König zu, und die Hauptleute gingen zu ihren Schwadronen. Doch bald kam Elfhelm noch einmal. »Die Kundschafter haben hinter dem grauen Wäldchen nichts Berichtenswertes gesehen, Gebieter«, sagte er, »bis auf zwei Männer, beide tot, und zwei tote Pferde.«

      »Und?«, sagte Éomer. »Was ist mit ihnen?«

      »Nur so viel, Herr: Sie waren Meldereiter von Gondor; einer war vielleicht Hirgon. Jedenfalls hielt er den roten Pfeil noch in der Hand, aber der Kopf war ihm abgeschlagen. Außerdem: Die Zeichen scheinen zu besagen, dass sie auf der Flucht nach Westen gefallen sind. So wie ich es mir deute, haben sie den Feind schon an der Außenmauer oder beim Sturm auf sie angetroffen, als sie zurückkehrten – und das wäre vor zwei Nächten gewesen, wenn sie wie gewöhnlich an den Postenstellen die Pferde gewechselt haben. Sie konnten nicht in die Stadt und sind umgekehrt.«

      »O weh!«, sagte Théoden. »Dann hat Denethor von unserem Ritt keine Meldung erhalten und wird nicht mehr glauben, dass wir noch kommen.«

      »Not duldet keinen Aufschub, doch besser spät als niemals«, sagte Éomer. »Und vielleicht wird sich der alte Spruch diesmal als so wahr erweisen wie nur je, seit die Menschen mit Zungen reden.«

      Es war Nacht. Zu beiden Seiten der Straße ritt das Heer von Rohan leise voran. Nun bog die Straße um die Ausläufer des Mindolluin herum nach Süden. Weit voraus, fast genau in ihrer Richtung, sahen sie einen roten Glutschein am schwarzen Himmel, und die Flanken des hohen Bergs traten dunkel hervor. Sie näherten sich der Rammas um den Pelennor; aber noch war es nicht Tag.

      Der König ritt in der Mitte der vordersten Schwadron, umgeben von den Männern aus seinem Hausvolk. Dahinter kam Elfhelms Éored; und nun bemerkte Merry, dass Dernhelm in der Dunkelheit von seinem Platz ausgeschert war und beständig weiter vorrückte, bis er dicht hinter der Leibwache des Königs ritt. Halt wurde befohlen. Merry hörte, wie vorn leise gesprochen wurde. Vorreiter waren zurückgekommen, die sich bis fast an die Mauer gewagt hatten. Sie kamen zum König.

      »Man sieht große Brände, Gebieter«, sagte der eine. »Die Stadt ist von Feuer umgeben, das Feld voller Feinde. Doch anscheinend sind alle zu einem Sturmangriff herangezogen worden. Soviel wir sehen konnten, sind an der Außenmauer nur noch wenige, und die sind voll mit dem Einreißen beschäftigt und kümmern sich um nichts sonst.«

      »Wisst Ihr noch, was der Wilde gesagt hat, Gebieter?«, sagte ein anderer. »Ich lebe in Friedenszeiten im offenen Hügelland; Wídfara ist mein Name, und auch mir trägt die Luft Nachrichten zu. Tatsächlich dreht der Wind. Ein Hauch kommt von Süden her, mit etwas Seetang darin, wenn auch noch schwach. Der Morgen bringt Neues. Über den Dunstwolken wird der Tag heraufdämmern, wenn Ihr über die Mauer kommt.«

      »Wenn du wahr sprichst, Wídfara, dann mögest du nach diesem Tag noch viele gesegnete Jahre erleben!«, sagte Théoden. Dann wandte er sich an sein Gefolge, aber nun mit so deutlicher Stimme, dass auch viele Reiter in der ersten Éored ihn hörten:

      »Die Stunde ist da, Reiter der Mark, Söhne Eorls! Vor euch sind Feinde und Feuer, weit hinter euch die Heimat. Doch, fechtet ihr auch auf fremdem Felde, der Ruhm, den ihr dort erringt, ist euer für immer. Eide habt ihr geschworen; nun leistet, was ihr gelobt habt: eurem Herrn, eurem Lande, und Beistand den Bundesgenossen!«

      Die Männer schlugen mit den Speeren an die Schilde.

      »Éomer, mein Sohn, du führst die erste Éored«, sagte Théoden, »und sie reitet hinter dem Banner des Königs in der Mitte. Elfhelm, du nimmst mit deiner Schwadron die rechte Seite, wenn wir über die Mauer sind; Grimbold geht mit der seinen nach links. Die andern Schwadronen folgen diesen dreien, so gut sie können. Schlagt den Feind, wo immer er sich sammelt! Andere Pläne können wir nicht machen, denn noch wissen wir nicht, wie’s auf dem Felde steht. Vorwärts nun, und keine Furcht vor dem Dunkel!«

      Der Trupp an der Spitze setzte sich in Bewegung und ritt so schnell er konnte. Was immer Wídfara vorausgesehen haben mochte, bis jetzt war es noch dunkel. Merry, hinter Dernhelm im Sattel, hielt sich mit der linken Hand fest, während er mit der anderen sein Schwert in der Scheide zu lockern versuchte. Er merkte nun, dass es die bittere Wahrheit war, was der alte König zu ihm gesagt hatte: Was wolltest du tun in einer solchen Schlacht, Meriadoc? »Weiter nichts«, dachte er, »als einen Reiter behindern und bestenfalls hoffen, mich im Sattel zu halten und nicht von galoppierenden Pferden zerstampft zu werden.«

      Es war nur eine Wegstunde bis dahin, wo die Außenmauer gestanden hatte. Bald waren sie dort, schneller, als Merry lieb war. Wildes Geschrei brach los, und es gab einiges Waffengeklirr, aber nicht lange. Die wenigen Orks, die sich an der Mauer zu schaffen machten, waren verblüfft und wurden rasch totgeschlagen oder verjagt. Vor den Trümmern des Nordtors in der Rammas hielt der König wieder. Die erste Éored schloss hinter ihm und zu beiden Seiten auf. Dernhelm hielt sich dicht zum König, obwohl Elfhelms Schwadron weiter rechts stand. Grimbolds Männer wandten sich zur andern Seite und passierten die Mauer bei einer großen Bresche etwas weiter östlich.

      Merry spähte hinter Dernhelms Rücken vor. Weit voraus, mindestens zehn Meilen entfernt, wütete ein großer Brand, aber zwischen ihm und den Reitern glühten feurige Linien in einem weiten Halbkreis, an der nächsten Stelle keine drei Meilen vor ihnen. Sonst konnte er auf der dunklen Ebene nicht viel erkennen, und bis jetzt sah er keine Hoffnung, dass es Morgen werden könnte, und spürte auch nichts von einem Wind, mochte er nun gedreht haben oder nicht.

      Leise strömte nun das Heer von Rohan in Gondors Felder hinüber, langsam, aber stetig, wie die steigende Flut durch Bruchstellen in einem Deich dringt, den die Menschen für sicher gehalten haben. Aber alles Denken und Trachten des Schwarzen Feldherrn war nur auf die Eroberung der Stadt gerichtet, und bis jetzt war noch keine Nachricht zu ihm gelangt, die ihn darauf hinwies, dass er in seinem Schlachtplan etwas übersehen hatte.

      Nach einer Weile führte der König sein Heer ein Stück weit nach Osten, um zwischen die Belagerungsfeuer und die äußeren Feuer zu gelangen. Noch immer wurden sie nicht angegriffen, und noch immer gab Théoden kein Signal. Endlich hielt er noch einmal. Sie waren der Stadt nun näher. Ein Brandgeruch lag in der Luft, und finster war es wie der Tod. Die Pferde waren unruhig. Der König aber saß regungslos auf Schneemähne und blickte zu der gequälten Stadt hin, wie plötzlich von Furcht oder Unentschlossenheit befallen. Er schien zu schrumpfen, geduckt vom Alter. Merry selbst fühlte sich wie unter einem Berg von Befürchtungen und Zweifeln. Sein Herz schlug nur langsam. Die Zeit schien stillzustehen vor Ungewissheit. Sie kamen zu spät. Zu spät war schlimmer als niemals. Würde Théoden verzagen, den alten Kopf sinken lassen, abwinken und sich davonmachen zu einem Versteck in den Bergen?

      Endlich spürte es Merry ohne jeden Zweifel: ein Wetterwechsel. Wind wehte ihm ins Gesicht. Licht schimmerte. Weit, weit im Süden sah man undeutlich etwas wie Wolken, die sich verschoben, graue, treibende, heranwogende Formen: Hinter ihnen lag der Morgen.

      Doch im gleichen Moment leuchtete die Stadt grell auf, als wäre ein Blitz aus dem Boden unter ihr emporgefahren. Eine gleißende Sekunde lang stand sie in der Ferne vor ihnen, schwarzweiß in blendendem Licht, der höchste Turm wie eine glitzernde Nadel; dann, als das Dunkel sich wieder um sie schloss, drang ein lautes, dröhnendes Krachen über die Felder.

      Bei diesem Ton streckte der König plötzlich wieder den krummen Rücken durch und schien zu wachsen. Hoch richtete er sich in den Steigbügeln auf und rief mit lauter Stimme, so deutlich wie ein Sterblicher nur rufen kann:

       
        Voran, voran, Reiter Théodens,
 
        Zu blutigem Tagwerk, in Tod und Brand!
 
        Speer splittre, Schild berste!
 
        Den Sand rötet, eh die Sonne aufgeht!
 
        Reitet, reitet, reitet gen Gondor!
 
      

      Dann nahm er seinem Bannerträger Guthláf ein großes Horn ab und stieß so gewaltig hinein, dass es barst. Und sogleich vereinten sich alle Hörner des Heeres zu einer grimmigen Musik; und wie Sturmesbrausen schallten in dieser Stunde die Hörner von Rohan über die Ebene und hallten wie Donner von den Bergen wider.

       
        Reitet, reitet, reitet gen Gondor!
 
      

      Der König rief seinem Pferd etwas ins Ohr, und Schneemähne stürmte los. Hinter ihm wehte sein Banner im Wind, das weiße Pferd im grünen Feld, aber mit dem König konnte es nicht Schritt halten. Die Ritter seines Hauses preschten ihm nach, doch er blieb allen voraus. Éomer ritt dort, den weißen Pferdeschweif flatternd am Helm, und die vorderste Reihe der ersten Éored brauste dahin wie eine Sturzwelle, die schäumend zum Ufer eilt, aber niemand konnte Théoden einholen. Wie von Sinnen schien er, oder die Kampfeswut seiner Väter glühte wieder in seinen Adern, und Schneemähne trug ihn dahin wie einen Kriegsgott der Vorzeit, wie den großen Orome in der Schlacht der Valar, als die Welt jung war. Sein goldener Schild wurde entblößt, und siehe da, er leuchtete wie ein kleines Abbild der Sonne, und das Gras blitzte grün auf unter den weißen Hufen seines Pferdes. Denn der Morgen kam, der Morgen und ein Wind vom Meer; und das Dunkel wurde gelichtet, Mordors Soldaten fuhr der Schreck in die Glieder, und sie fluchten und flüchteten und fielen unter den Hufen des Zorns. Und dann brach das ganze Heer der Rohirrim in Gesang aus, und singend erschlugen sie ihre Feinde, denn nun war der Kampf eine reine Freude, und schön und schrecklich schallte ihr Lied bis in die Stadt hinüber.

      
      

      

      SECHSTES KAPITEL

      
        [image: Abbildung]
      

      DIE SCHLACHT AUF DEM PELENNOR

      Aber kein Orkhäuptling oder Straßenräuber befehligte den Angriff auf Gondor. Das Dunkel wich zu früh, vor der von seinem Gebieter bestimmten Zeit: Für den Augenblick war er vom Glück verlassen, und alles schien sich gegen ihn verschworen zu haben; der Sieg entglitt ihm, als er schon die Hand danach ausstreckte. Aber sein Arm war lang. Noch immer hatte er den Oberbefehl, mit großen Machtvollkommenheiten. König war er, Ringgeist, Fürst der Nazgûl, und es fehlte ihm nicht an Waffen. Fürs Erste verschwand er vom Stadttor.

      Théoden, König der Mark, war bis zu der Straße vorgedrungen, die vom Tor zum Fluss führte, und wandte sich nun zur Stadt hin, die keine Meile mehr entfernt war. Er verlangsamte seinen Ritt ein wenig, hielt nach neuen Feinden Ausschau, und seine Ritter schlossen zu ihm auf, Dernhelm unter ihnen. Vor ihnen, näher an den Mauern, wüteten Elfhelms Männer zwischen den Belagerungsmaschinen, metzelten die Feinde nieder oder jagten sie in die Feuergräben. Fast die ganze Nordhälfte des Pelennor hatten die Rohirrim überrannt, die Feldlager brannten, Orks flohen wie die Hasen zum Fluss hin, und die Reiter wandten sich nach Belieben hier- oder dorthin. Aber die Einschließung der Stadt war noch nicht durchbrochen, das Stadttor nicht erreicht. Viele Feinde standen davor, und die Truppen auf der anderen Hälfte der Ebene hatten noch gar nicht in den Kampf eingegriffen. Südlich der Straße stand das Hauptheer der Haradrim, und deren Reiter scharten sich nun um ihren Häuptling. Und als der Häuptling im zunehmenden Licht das Banner des Königs erkannte und sah, dass es weit vor der Schlachtordnung hielt, nur von wenigen Männern umgeben, da packte ihn die Kampfeslust. Mit einem lauten Schrei entrollte er seine Standarte, die schwarze Schlange im scharlachroten Feld, und kam mit einem großen Haufen gegen das weiße Pferd im grünen Feld angeritten; und die Skimitare der Südländer funkelten wie die Sterne.

      Nun bemerkte ihn Théoden, und ohne seinen Angriff abzuwarten, stürmte er ihm mit einem Zuruf an Schneemähne geradewegs entgegen. Laut war das Getöse, als sich ihre Waffen begrüßten. Aber die Weißglut der Nordmänner brannte heißer, sie waren geübter im Reiterkampf und hatten die längeren Speere. Obwohl in der Minderzahl, bohrten sie sich durch die Südländer, wie der Blitz durch einen Wald schlägt. Mitten durch die Feinde stieß Théoden, Thengels Sohn, und sein Speer zersplitterte, als er den Häuptling fällte. Sein Schwert fuhr aus der Scheide, er sprengte zur Standarte, hieb die Stange durch und den Träger, und die schwarze Schlange sank in den Staub. Alles, was von der Reiterei der Südländer noch übrig war, machte kehrt und suchte das Weite.

      Doch was musste man sehen? Mitten im höchsten Ruhmesglanz verdunkelte sich des Königs goldener Schild. Wie vom Himmel gewischt, verschwand der neue Morgen. Dunkelheit senkte sich um den König. Pferde bäumten sich auf und gingen wiehernd durch. Abgeworfene Reiter wanden sich am Boden.

      »Zur mir! Zu mir!«, rief Théoden. »Auf, Söhne Eorls! Keine Furcht vor dem Dunkel!« Aber Schneemähne, rasend vor Angst, stieg mit den Vorderhufen hoch auf, schlug in der Luft aus und stürzte schmerzlich wiehernd auf die Seite. Ein schwarzer Pfeil hatte den Hengst durchbohrt. Der König lag unter ihm.

      Der Schatten sank herab, groß wie eine Wolke. Ein Flügeltier war es, vielleicht ein Vogel, aber größer als alle andern Vögel, nackt, ohne Fell oder Gefieder, die riesigen Schwingen wie Schuppenhäute zwischen hornbewehrten Fingergliedern; und der Gestank war betäubend. Ein Geschöpf aus einer älteren Welt mochte es sein, dessen Art seine Zeit überlebt hatte; und in einem unwirtlichen Horst unterm kalten Mond in vergessenen Gebirgen war nun diese unzeitige Brut gezeugt worden, tauglich zu allem Bösen. Und der Dunkle Herrscher hatte sich seiner angenommen, es mit verruchtem Fleisch gefüttert, sodass es über jedes Maß anderer Flügelwesen hinauswuchs, und es seinem Diener als Reittier gegeben. Tiefer und tiefer sank es herab, und dann, die Schuppenhäute zusammenfaltend, ließ es sich mit einem krächzenden Schrei auf Schneemähne nieder, schlug ihm die Klauen in den Leib und bog den langen, nackten Hals zu ihm herunter.

      Auf ihm saß ein Reiter, ein riesiger, drohender Recke in einem schwarzen Mantel. Eine stählerne Krone trug er, aber zwischen ihrem Rand und dem Mantel war nichts zu sehen, nur ein böses Funkeln anstelle der Augen: der Fürst der Nazgûl. Sein Luftross hatte er herbeigerufen, ehe die Dunkelheit aufriss, und da war er wieder, Verderben bringend, Hoffnung in Verzagen und Sieg in Tod verwandelnd. Eine schwere schwarze Keule schwang er.

      Aber Théoden war nicht von allen verlassen. Tot lagen die Ritter seines Hauses um ihn oder wurden von ihren durchgehenden Pferden weit davongetragen. Doch einer stand noch auf den Beinen: der junge Dernhelm, treu ergeben trotz des Grauens; und er weinte um den König, denn er hatte ihn wie einen Vater geliebt. Während der Attacke war Merry unbeschadet hinter ihm im Sattel geblieben, bis der Schatten herabkam; dann hatte Windfola gescheut und sie beide abgeworfen, und nun rannte es wie gehetzt über die Felder davon. Wie ein benommenes Tier kroch Merry auf allen vieren beiseite; ihm war übel vor Angst, und er konnte nichts sehen.

      »Schwertthan des Königs! Du bist sein Gefolgsmann!«, schrie eine Stimme in seinem Herzen. »Du musst ihm beistehn! ›Wie ein Vater will ich Euch ehren‹, hast du gesagt.« Aber sein Wille konnte sich zu keiner Antwort aufraffen, und sein Körper zitterte bloß. Er wagte nicht, die Augen zu öffnen oder aufzublicken.

      Dann, aus der Nachtschwärze seiner Sinne, glaubte er Dernhelm sprechen zu hören: Doch nun klang seine Stimme sonderbar und erinnerte ihn an eine andere, die er kannte.

      »Verschwinde, leichenschändendes Scheusal, Fürst der Aasgeier! Lass die Toten in Ruhe!«

      Eine eisige Stimme antwortete: »Tritt niemals zwischen den Nazgûl und sein Opfer! Oder er wird dich nicht töten! Davon trägt er dich in die Häuser des Jammers hinterm ewigen Dunkel, wo dein Fleisch verzehrt wird und dein verrunzelter Geist nackt dem lidlosen Auge preisgegeben.«

      Ein Schwert fuhr klirrend aus der Scheide. »Tu, was du willst; und ich tu, was ich kann, um dich zu hindern!«

      »Mich hindern? Du Narr! Kein Mann, der lebt, kann mich hindern.«

      Dann hörte Merry von all den merkwürdigen Dingen, die er in dieser Stunde schon gehört hatte, das merkwürdigste. Dernhelm schien zu lachen. Seine helle Stimme klang glockenrein wie von Stahl. »Ein Mann, der lebt, vielleicht nicht, aber ich bin keiner. Du hast es mit einer Frau zu tun. Éowyn bin ich, Éomunds Tochter. Du stehst zwischen mir und meinem Oheim und König. Verschwinde, wenn du nicht unsterblich bist! Denn ob lebend oder untot, diese Klinge wirst du spüren, wenn du ihn anrührst.«

      Das Flügeltier fauchte sie an, aber der Ringgeist gab keine Antwort. Er blieb stumm, als wäre ihm plötzlich ein Bedenken gekommen. Merry aber war so verblüfft, dass er für einen Moment sogar seine Angst vergaß. Er schlug die Augen auf, und gleich sah alles nicht mehr ganz so schwarz aus. Wenige Schritte von ihm hockte das große Biest, und um es herum schien alles dunkel zu sein, und auf ihm thronte der Nazgûl-Fürst, ein Schatten, der verzweifeln machte. Etwas links von ihnen stand sie, die er bisher Dernhelm genannt hatte. Doch den Helm, der sie getarnt hatte, musste sie verloren haben, und das nun freie Haar fiel ihr blassgolden schimmernd auf die Schultern herab. Ihre Augen, grau wie das Meer, blickten hart und todesmutig drein, aber über die Wangen flossen noch Tränen. Das Schwert hielt sie in der Hand, und mit dem erhobenen Schild wehrte sie den lähmenden Blick des Feindes ab.

      Éowyn, ja, sie war es – aber auch Dernhelm. Denn Merry fiel das Gesicht ein, das er gesehen hatte, als sie von Dunharg aufbrachen: das Gesicht eines Menschen, der den Tod sucht, weil er keine Hoffnung im Leben sieht. Mitleid brachte sein gutes Herz in Bewegung und tiefes Erstaunen, und plötzlich erwachte in ihm der schwer entflammbare Mut seines Volkes. Er ballte die Faust. So schön und so verzweifelt – sie durfte nicht sterben! Oder wenigstens nicht sie allein und nicht ohne Beistand.

      Der Feind blickte nicht zu ihm her, aber noch immer wagte er sich kaum zu rühren, um die mörderischen Augen nicht auf sich zu ziehen. Zoll für Zoll kroch er beiseite; aber der Schwarze Feldherr, in bösen Gedanken und Zweifeln ganz mit der Frau, die vor ihm stand, beschäftigt, beachtete ihn so wenig wie einen Wurm im Schlamm.

      Plötzlich schlug das große Biest mit seinen widerlichen Flügeln und verursachte einen übelriechenden Windstoß. Es erhob sich in die Lüfte und stürzte sich dann kreischend, Klauen und Schnabel vorgestreckt, auf Éowyn herab.

      Keinen Fußbreit wich sie, die Jungfrau von Rohan, Tochter von Königen, schlank und schön wie eine Stahlklinge und ebenso gefährlich. Einen raschen Hieb führte sie, treffsicher und tödlich. Den langen Hals trennte sie durch, und der abgehauene Kopf fiel wie ein Stein zu Boden. Nun sprang sie zurück, als der gewaltige Rumpf herabsank und die ausgebreiteten Schwingen noch am Boden zappelten; aber mit dem Sturz der Bestie verschwand der Schatten. Licht fiel auf Éowyn, und ihr Haar leuchtete in der aufgehenden Sonne.

      Auf rappelte sich der Schwarze Reiter und stand vor ihr, baumlang und drohend. Mit einem Hass-Schrei, der wie Gift die Ohren ätzte, ließ er die Keule niedersausen. Ihr Schild zersprang in viele Splitter, ihr Arm war gebrochen, sie stolperte und sank in die Knie. Wie eine Wolke beugte er sich über sie, mit blitzenden Augen, und er hob die Keule zum tödlichen Hieb.

      Aber plötzlich stolperte auch er, schrie jämmerlich auf vor Schmerz und schlug ein Loch in den Boden. Merrys Schwert war ihm von hinten aufwärts durch den schwarzen Mantel und unter dem Panzer in sein gewaltiges Knie gefahren und hatte die Sehne durchstoßen.

      »Éowyn! Éowyn!«, schrie Merry. Taumelnd kam sie auf die Beine, und als sich die breiten schwarzen Schultern über sie beugten, stieß sie mit letzter Kraft ihr Schwert zwischen Krone und Mantelkragen. Funkenstiebend zerbarst das Schwert in hundert Splitter. Die Krone rollte hohl scheppernd über den Boden. Éowyn fiel vornüber auf ihren gefallenen Feind. Doch siehe da, Mantel und Panzerhemd waren leer. Als ein gestaltloses Knäuel lagen sie da, zerfetzt und zerbeult; und ein Schrei stieg auf in die erbebende Luft und verhallte in einem schrillen Klagelaut, den der Wind davontrug, eine Stimme, dünn und körperlos, ausgezehrt und ersterbend; und niemals wieder in diesem Weltzeitalter wurde sie gehört.

      Da stand er nun, Meriadoc der Hobbit, inmitten der Gefallenen und blinzelte wie eine Eule bei Tag, denn Tränen hatte er in den Augen; und wie durch einen Schleier sah er Éowyns schönen Kopf, wie sie dalag und sich nicht rührte; und er sah dem König ins Gesicht, der auf dem Gipfel seines Ruhms gefallen war. Denn Schneemähne hatte sich im Todeskampf von ihm heruntergewälzt; dennoch war der Hengst seinem Herrn zum Verhängnis geworden.

      Merry beugte sich zu ihm hinab, hob seine Hand auf, um sie zu küssen, und siehe da, Théoden schlug die Augen auf, und sie waren ungetrübt, und er sprach mit ruhiger Stimme, wenn auch mühsam.

      »Lebe wohl, Meister Holbytla!«, sagte er. »Mein Leib ist dahin. Ich gehe zu meinen Vätern. Und selbst in ihrer berühmten Runde werde ich mich nun nicht zu schämen brauchen. Ich habe die schwarze Schlange gefällt. Ein grimmiger Morgen, ein froher Tag und ein goldener Abend!«

      Merry konnte nicht sprechen; er weinte von neuem. »Verzeiht mir, Gebieter«, sagte er endlich, »dass ich Euren Befehl missachtet und doch nicht mehr in Eurem Dienst geleistet habe, als nun bei unserem Abschied zu weinen.«

      Der alte König lächelte. »Gräme dich nicht, es ist dir verziehen! Eine große Seele lässt sich nicht verleugnen. Lebe nun in Glück und Segen, und wenn du in Ruhe bei deiner Pfeife sitzt, dann denk an mich! Denn nie werde ich nun mit dir in Meduseld sitzen, wie ich versprach, und von deiner Kräuterkunde erfahren.« Er schloss die Augen, und Merry beugte sich über ihn. Gleich darauf sprach er wieder. »Wo ist Éomer? Denn mir wird dunkel vor Augen, und ich will noch mit ihm sprechen, ehe ich hingehe. Er muss nach mir König sein. Und ich möchte Éowyn einen Gruß senden. Ihr, die sich nicht von mir trennen wollte, und nun sehe ich sie nicht wieder, die mir teurer ist als eine Tochter.«

      »Gebieter«, setzte Merry stotternd an, »sie ist …«; doch in diesem Augenblick gab es ein lautes Getöse, und ringsum erschallten Hörner und Trompeten. Merry schaute sich um: Den Kampf hatte er ganz vergessen, und alles Übrige auch. Viele Stunden schien es her zu sein, dass der König in den Tod ritt, doch in Wahrheit waren es nur Minuten. Nun aber sah er, dass sie Gefahr liefen, mitten ins Getümmel der großen Schlacht zu geraten, die hier bald entbrennen würde.

      Neue Streitkräfte des Feindes eilten auf der Straße vom Fluss herbei; von den Mauern kamen die Legionen aus Minas Morgul; und auf den Feldern im Süden drängte das Fußvolk aus Harad heran, mit Reitern an der Spitze, und hinter ihnen sah man die gewaltigen Rücken der Mûmakil, die Kriegstürme trugen. Von Norden aber kam Éomers weißer Helmbusch vor der breiten Front der Rohirrim, die er wieder gesammelt und geordnet hatte; und aus der Stadt kamen alle waffenfähigen Männer, die noch darin waren, mit dem silbernen Schwan von Dol Amroth in der Vorhut, und sie vertrieben die Feinde vom Tor.

      Für einen Moment schoss Merry der Gedanke an Gandalf durch den Kopf: Wo war er? War er nicht hier? Hätte er nicht den König und Éowyn retten können? Aber da kam Éomer herangesprengt, und mit ihm die Ritter des Hauses, soweit sie noch lebten und ihre Pferde wieder gebändigt hatten. Mit Grauen betrachteten sie den Kadaver des Untiers, der am Boden lag, und ihre Pferde wagten sich nicht in seine Nähe. Éomer aber sprang aus dem Sattel, und Schmerz und Schrecken ergriffen ihn, als er an die Seite des Königs trat und schweigend stehen blieb.

      Dann nahm einer der Ritter das Banner des Königs aus der Hand Guthláfs, des Bannerträgers, der tot auf dem Feld lag, und hielt es hoch. Langsam öffnete Théoden die Augen. Als er das Banner sah, gab er einen Wink, dass man es Éomer reichen sollte.

      »Heil, König der Mark!«, sagte er. »Reite nun zum Sieg! Sag Éowyn von mir Lebewohl!« Und so starb er und wusste nicht, dass Éowyn nahebei lag. Und alle, die ringsum standen, weinten und riefen: »Théoden König! Théoden König!«

      Éomer aber sprach zu ihnen:

       
        Kurz sei die Klage: im Kampfe fiel er.
 
        Groß war sein Ende. Am grünen Hügel
 
        Weinen die Frauen; uns aber fordert der Krieg.
 
      

      Doch ihm selbst kamen die Tränen, als er sprach. »Seine Ritter sollen hier bleiben«, sagte er, »und seine Leiche in Ehren vom Feld tragen, damit nicht die Schlacht drüber hingeht. Und ebenso alle andern aus seinem Gefolge, die hier liegen.« Und er betrachtete die Gefallenen und rief ihre Namen. Plötzlich sah er Éowyn am Boden liegen, seine Schwester, und erkannte sie. Da erstarrte er mitten in einem Ruf, als hätte ihn ein Pfeil ins Herz getroffen; sein Gesicht wurde totenbleich, und eine kalte Wut stieg in ihm auf und raubte ihm für eine Weile die Sprache. Raserei überkam ihn.

      »Éowyn, Éowyn!«, rief er schließlich. »Éowyn, wie kommst du hierher? Welch ein Wahnsinn wirkt hier oder welches Teufelswerk? Tod, Tod, Tod! Tod hol uns alle!«

      Dann, ohne sich zu besinnen oder die Ankunft der Männer aus der Stadt abzuwarten, preschte er zurück vor die Front seines großen Heeres, stieß in ein Horn und rief laut den Befehl zum Angriff. Weit übers Feld schallte seine klare Stimm: »Tod! Reitet, reitet in den Tod und bis an der Welt Ende!«

      Und dann setzte das Heer sich in Bewegung. Aber die Rohirrim sangen nicht mehr. Tod! riefen sie wie aus einem Munde, laut und grimmig; und immer schneller werdend, brausten sie in Schlachtordnung an ihrem gefallenen König vorüber nach Süden.

      Und noch immer stand Meriadoc der Hobbit am gleichen Fleck und blinzelte unter Tränen; und niemand sprach mit ihm oder schien ihn irgend zu beachten. Er wischte die Tränen ab, bückte sich nach dem grünen Schild, den Éowyn ihm gegeben hatte, und hängte ihn sich auf den Rücken. Dann suchte er nach seinem Schwert, das ihm entfallen war; denn als er damit zustieß, war sein Arm taub geworden, und auch jetzt noch konnte er nur den linken gebrauchen. Und, wahrhaftig, da lag seine Waffe, aber die Klinge rauchte wie ein trockener Zweig, in dem ein Funke schwelt; und als er weiter zusah, krümmte sie sich, verfiel und verzehrte sich.

      Und so verschwand es aus der Welt, das Schwert von den Hügelgräberhöhen, das mit der Kunst von Westernis geschaffen war. Doch froh über sein Schicksal, hätte er es gekannt, wäre der gewesen, der es in geduldiger Arbeit vor langer Zeit im Nördlichen Königreich geschmiedet hatte, als die Dúnedain ein junges Volk waren; und unter ihren Feinden der ärgste war das Schreckensreich von Angmar mit seinem Hexenkönig. Keine andere Klinge, selbst von stärkerem Arm geschwungen, hätte diesem Feind eine so schmerzhafte Wunde beibringen, in sein untotes Fleisch schneiden und den Zauber brechen können, der die unsichtbaren Sehnen und Muskeln mit seinem Willen verknüpfte.

      Die Männer legten nun den König auf eine notdürftige Bahre aus Mänteln und Speerschäften, um ihn in die Stadt zu tragen, während andere Éowyn behutsam aufhoben und ihm nachtrugen. Doch die Toten aus dem Gefolge des Königs konnten sie noch nicht vom Feld schaffen; denn von den Rittern des Königs waren sieben dort gefallen, unter ihnen Déorwine, ihr Anführer. Darum legten sie die Leichen abseits von denen der Feinde und des Untiers und pflanzten Speere um sie auf. Und später, als alles vorüber war, kamen die Männer dorthin zurück, entzündeten ein Feuer und verbrannten den Kadaver des Untiers; für Schneemähne aber gruben sie ein Grab und stellten einen Stein auf, mit Inschriften in den Sprachen Gondors und der Mark:

       
        Schneemähne, Diener in größter Bedrängnis,
 
         Schnellen Hufs, seines Herrn Verhängnis.
 
      

      Grün und hoch wuchs das Gras auf Schneemähnes Hügel; aber ewig schwarz und kahl blieb der Boden, wo das Untier verbrannt war.

      Langsam und traurig ging Merry nun neben den Trägern her und kümmerte sich nicht mehr um die Schlacht. Er war müde und hatte große Schmerzen, und die Glieder zitterten ihm wie vor Schüttelfrost. Starker Regen wehte vom Meer heran, und alles schien Théoden und Éowyn zu beweinen; und die grauen Tränen löschten die Brände in der Stadt. Durch einen Nebel sah er nun die Vorhut der Männer von Gondor näher kommen. Fürst Imrahil von Dol Amroth ritt herbei und zügelte sein Pferd vor ihnen.

      »Welche Last tragt ihr da, Männer von Rohan?«, rief er.

      »König Théoden«, antworteten sie. »Tot ist er. Aber König Éomer reitet nun in die Schlacht: er, dessen weißer Helmbusch im Wind weht.«

      Da stieg der Fürst vom Pferd und kniete bei der Bahre nieder, zu Ehren des Königs und seiner großen Attacke; und er weinte. Als er wieder aufstand, erblickte er Éowyn und war fassungslos. »Dies ist doch eine Frau?«, sagte er. »Sind denn selbst die Frauen der Rohirrim unsertwegen mit ins Feld gezogen?«

      »Nein, nur diese eine«, antworteten sie ihm. »Frau Éowyn ist sie, Éomers Schwester; und bis zu dieser Stunde wussten wir nicht, dass sie mit uns geritten war; und nun reut es uns.«

      Als der Prinz sah, wie schön sie war, obwohl ihr Gesicht bleich und kalt war, beugte er sich über sie, um sie näher anzusehen, und berührte sie bei der Hand. »Ihr Männer von Rohan!«, rief er. »Sind denn keine Feldscher unter euch? Verwundet ist sie, vielleicht zu Tode, aber ich glaube, sie lebt noch.« Und er hielt ihr seine blank geschliffene Armschiene vor die kalten Lippen, und ein schwacher Hauch schlug sich kaum sichtbar darauf nieder.

      »Nun ist Eile geboten«, sagte er und ließ einen Mann schnell in die Stadt zurückreiten, um Hilfe zu holen. Er selbst aber, nachdem er sich vor den Gefallenen tief verbeugt hatte, sagte ihnen allen Lebewohl und ritt davon ins Gefecht.

      Immer heißer tobte nun der Kampf auf den Feldern des Pelennor, und der Waffenlärm, vermischt mit den Schreien der Männer und dem Wiehern der Pferde, wurde ohrenbetäubend. Hörner schmetterten und Trompeten gellten, und die Mûmakil brüllten, als man sie in die Schlacht trieb. Vor den südlichen Stadtmauern ging Gondors Fußvolk gegen die Morgul-Legionen an, die noch immer in großer Stärke dort standen. Die Berittenen aber stießen nach Osten vor, um Éomer zu Hilfe zu kommen: Húrin der Lange, der Schlüsselbewahrer, der Fürst von Lossarnach, Hirluin der Schöne von den grünen Bergen und Fürst Imrahil mit all seinen Rittern.

      Nicht zu früh kamen sie, denn von Éomer hatte das Glück sich abgewandt, und seine Wut hatte ihn fehlgeleitet. Zwar hatte sein rasender Sturmangriff die Schlachtordnung der Feinde zertrümmert und große Keile der Reiter mitten durch die Reihen der Südländer getrieben, sodass die feindlichen Reiter versprengt und das Fußvolk niedergeritten wurden; aber wo die Mûmakil auftauchten, da gehorchten die Pferde der Rohirrim dem Zügel nicht mehr, sondern scheuten und schwenkten ab, und die großen Tiere blieben unangefochten und standen im Feld wie Wehrtürme, um die sich die Haradrim sammeln konnten. Und wenn die Rohirrim zu Beginn ihres Angriffs mit den Haradrim allein schon eine dreifache Überzahl gegen sich hatten, so wurde ihre Lage bald schlimmer, denn neue Streitkräfte strömten nun von Osgiliath ins Feld. Dort hatte man sie für die Plünderung und Verwüstung von Minas Tirith und von ganz Gondor in Bereitschaft gehalten, und sie warteten nur auf den Marschbefehl ihres Feldherrn. Der war nun nicht mehr auf seinem Posten; aber Gothmog, der Statthalter von Minas Morgul, warf sie ins Gefecht: Ostlinge mit Äxten und Variags aus Khand, Südländer in scharlachroten Kleidern, und aus Fern-Harad kamen schwarze Menschen, die aussahen wie Halbtrolle mit weißen Augen und roten Zungen. Teils drohten sie nun, den Rohirrim in den Rücken zu fallen, teils drängten sie weiter nach Westen vor, um die Streiter aus Gondor aufzuhalten und ihre Vereinigung mit Rohan zu verhindern.

      Und eben, als sich der Tag gegen Gondor zu wenden begann und die Hoffnungen der Verteidiger ins Wanken gerieten, stieg ein neuer Schreckensruf in der Stadt auf. Es war Vormittag, und die Sonne schien, aber ein starker Wind blies und peitschte die Regenschauer nach Norden, und bei diesem klaren Wetter bot sich den Wachtposten auf den Mauern von fern ein Bild, das ihnen die letzte Hoffnung nahm.

      Denn nach der Biegung beim Harlond nahm der Anduin einen Lauf, der von der Stadt aus weit zu überblicken war, und wer scharfe Augen hatte, konnte über mehrere Wegstunden hin alle Schiffe sehen, die sich näherten. Und was sie dort nun sahen, ließ die Posten entsetzt aufschreien. Schwarz auf dem glitzernden Strom erschien eine Flotte, die vor dem Wind lief: feuerträchtige Dromonen und vielruderige Schiffe mit großem Tiefgang, die schwarzen Segel windgebläht.

      »Die Korsaren von Umbar!«, riefen die Männer. »Seht, die Korsaren von Umbar kommen! Also haben sie Belfalas eingenommen und das Ethir auch, und Lebennin ist verloren. Die Korsaren kommen über uns! Das hatte noch gefehlt!«

      Und eigenmächtig, denn niemand führte in der Stadt mehr den Befehl, rannten manche zu den Glocken und läuteten Alarm; und andere bliesen das Trompetensignal zum Rückzug. »Zurück zu den Mauern!«, riefen sie. »Zurück zu den Mauern! Zurück in die Stadt, ehe alles überrannt wird!« Doch der Wind, der die Schiffe herantrieb, wehte ihr Geschrei davon.

      Die Rohirrim freilich bedurften keiner Warnung. Nur allzu gut konnten sie selbst die schwarzen Segel erkennen. Denn Éomer war nun kaum mehr eine Meile vom Harlond, und ein großer Haufen der Südländer stand zwischen ihm und dem Hafen; während neue Feinde von hinten heranstürmten, die ihn von Fürst Imrahil abschnitten. Er schaute auf den Fluss hinaus, und alle Hoffnung erlosch in seinem Herzen; und er verfluchte den Wind, den er zuvor gesegnet hatte. Bei Mordors Heeren aber stieg die Kampflust gewaltig, und mit neuer Wut und Blutgier gingen sie brüllend zum Angriff über.

      Finster war nun Éomers Gemüt, aber sein Kopf war wieder klar. Er ließ die Hörner das Zeichen blasen, dass alle Männer, die sich zu ihm durchschlagen konnten, sich um sein Banner scharen sollten; denn er gedachte am Ende einen großen Schildwall zu bilden und dahinter zu Fuß, bis zum letzten Mann kämpfend, auf den Feldern des Pelennor Taten zu verrichten, die besingenswert wären, und sollte auch kein Mensch im Westen mehr übrig bleiben, um des letzten Königs der Mark zu gedenken. So ritt er auf eine grüne Anhöhe und pflanzte sein Banner dort auf, und das weiße Pferd lief flatternd im Wind.

       
        Zweifelnd und zagend aus dem Zwielicht kam ich
 
        Ins Licht der Sonne, singend und lachend,
 
        Reitend, bis Herz und Hoffnung zerrissen.
 
        Nun wüte das Eisen bis zum wehen Abend!
 
      

      Diese Verse sprach er, doch sprach er sie lachend. Denn wieder überkam ihn die Kampfesfreude; und er war noch unverwundet, er war jung, und er war König, Herr über ein kriegerisches Volk. Und da, als er eben lachend und der Verzweiflung spottend den schwarzen Schiffen mit dem Schwert drohte, sah er noch einmal zu ihnen hinüber.

      Und gleich darauf staunte er und freute sich, warf sein Schwert hoch in den Sonnenschein und sang, als er es wieder auffing. Aller Augen folgten seinem Blick, und siehe da, auf dem vordersten Schiff wurde eine große Fahne entrollt, und weithin sichtbar breitete der Wind sie aus, als das Schiff auf den Harlond zudrehte. Da flatterte der Weiße Baum, und der stand für Gondor; darüber aber schwebten die Sieben Sterne unter einer hohen Krone, die Wahrzeichen Elendils, die seit ungezählten Jahren kein Fürst mehr getragen hatte. Und die Sterne strahlten in der Sonne, denn sie waren von Arwen, Elronds Tochter, mit Edelsteinen bestickt, und die Krone glänzte, denn sie war aus Mithril- und Goldfäden gewoben.

      So kam Aragorn, Arathorns Sohn, Elessar, Isildurs Erbe, mit einem günstigen Wind vom Meer segelnd von den Pfaden der Toten ins Königreich Gondor; und der Jubel der Rohirrim war ein wogendes Lachen und ein Aufblitzen von Schwertern, und die Freude und Verwunderung der Stadt wurde laut in einer Musik von Trompeten und Glockengeläut. In den Heeren von Mordor aber machte sich Verwirrung breit, und wie starker Zauber kam es ihnen vor, dass die eigenen Schiffe ihre Feinde herantrugen; und das nackte Entsetzen packte sie, als sie erkannten, dass das Schicksal gegen sie entschieden hatte und dass ihr Ende bevorstand.

      Ostwärts trieben die Ritter von Dol Amroth die Feinde vor sich her, Trollmenschen, Variags und Orks, die das Sonnenlicht scheuten. Nach Süden ging Éomer vor, und die Feinde flohen vor seinem Anblick, aber sie gerieten zwischen Hammer und Amboss. Denn neue Streiter sprangen von den Schiffen auf die Kais des Harlond und stürmten nach Norden. Da kamen Legolas und Gimli, der seine Axt schwang, und Halbarad, der die Fahne trug, und Elladan und Elrohir mit Sternen an der Stirn und die harthändigen Dúnedain, die Waldläufer des Nordens, gefolgt von einer großen Schar aus Lebennin, Lamedon und den südlichen Lehen. Allen voraus aber kam Aragorn mit der frisch entfachten Flamme des Westens, Andúril, dem neu geschmiedeten Narsil, ebenso tödlich wie in alten Zeiten; und an Aragorns Stirn leuchtete Elendils Stern.

      Und so trafen sie endlich wieder zusammen, Éomer und Aragorn, mitten auf dem Schlachtfeld, und sie stützten sich auf ihre Schwerter, sahen sich an und waren einer so froh wie der andere.

      »So sehn wir uns wieder, und wenn auch alle Heere Mordors zwischen uns stehen«, sagte Aragorn. »Hab ich’s dir nicht gesagt auf der Hornburg?«

      »Gesagt hast du’s«, sagte Éomer, »aber die Hoffnung trügt oft, und da wusste ich nicht, dass du die Gabe der Voraussicht besitzt. Doch doppelt gesegnet sei die unverhoffte Hilfe, und nie waren wohl Freunde froher, sich wiederzusehen.« Und sie schlugen die Hände zusammen. »Und höchste Zeit war es auch«, sagte Éomer. »Du kommst nicht zu früh, mein Freund. Große Verluste haben wir zu beklagen.«

      »Dann lass sie uns rächen, ehe wir davon reden!«, sagte Aragorn, und zusammen ritten sie wieder ins Kampfgetümmel.

      Viel Arbeit hatten sie noch zu verrichten, denn die Südländer waren tapfere, entschlossene Männer, die in ihrer verzweifelten Lage vor nichts zurückschreckten; und auch die Ostlinge waren starke, hartgesottene Kriegsknechte und baten nicht um Schonung. Immer wieder sammelten sie sich bei einem niedergebrannten Haus oder einer Scheune, auf einem Hügel, unter einer Mauer oder auf freiem Feld, ordneten ihre Reihen und kämpften, bis der Tag zur Neige ging.

      Dann endlich sank die Sonne hinterm Mindolluin und entflammte den ganzen Himmel, sodass die Hügel und Berge wie blutgetränkt aussahen; und Feuer glühte auch auf dem Fluss, und das Gras auf dem Pelennor lag rot im Abendlicht. Und zu dieser Stunde war die große Schlacht auf dem Feld von Gondor vorüber, und innerhalb der Rammas war nicht ein Feind mehr am Leben. Alle wurden getötet, außer denen, die flohen und anderswo den Tod fanden oder im rot schäumenden Strom ertranken. Nur wenige kehrten je wieder zurück ins Morgultal oder nach Mordor; und ins Land der Haradrim drangen nur Sagen und Gerüchte über die Kriegswut der Nordmenschen und die Schrecken von Gondor.

      Aragorn, Éomer und Imrahil ritten zurück zum Stadttor, viel zu müde, um noch Freude oder Leid zu empfinden. Alle drei waren unverwundet geblieben, teils, weil sie Glück gehabt hatten, teils auch, weil angesichts ihrer Stärke, Wut und Waffengewalt nur wenige überhaupt gewagt hatten, ihnen entgegenzutreten. Viele andere aber lagen verletzt, verstümmelt oder tot auf dem Feld. Äxte hatten Forlong gefällt, als er allein und seines Pferdes beraubt kämpfen musste; und Duilin von Morthond und sein Bruder wurden zu Tode getrampelt, als sie ihre Bogenschützen dicht an die Mûmakil heranführten, um den Ungeheuern in die Augen zu schießen. Weder kehrte Hirluin der Schöne je wieder heim nach Pinnath Gelin noch Grimbold nach Grimslade oder Halbarad in die Nordlande, der harthändige Waldläufer. Nicht wenige waren gefallen, berühmte wie namenlose, Hauptleute wie Soldaten; denn eine große Schlacht war es gewesen, und keine Erzählung gibt ihren Hergang vollständig wieder. So sang viel später ein Barde aus Rohan in seinem Lied über die Hügelgräber von Mundburg:

       
        Wir hörten ein Horn aus den Hügeln schallen,
 
        Die Schwerter rief es zur Schlacht im Südreich.
 
        Auf Sturmesflügeln nach Steinland eilten
 
        Reiter der Mark, ihre Rosse ermüdend.
 
        Théoden fand den Tod, Thengels mächtiger Sohn,
 
        Und niemals sah er den Norden wieder,
 
        Die grünen Wiesen und die goldene Halle
 
        Der Heerkönige. Harding und Guthláf,
 
        Dúnhere und Déorwine und der düstere Grimbold,
 
        Herefara und Herubrand, Horn und Fastred
 
        Fochten und fielen im fremden Land dort:
 
        Unter bemoosten Hügeln bei Mundburg ruhn sie,
 
        Gleichgeachtet den Edlen von Gondor.
 
        Nicht sieht Hirluin der Schöne die grünen Hänge,
 
        Nicht Forlong der Alte die Flüsse und Täler
 
        Von Arnach wieder mit den Augen des Siegers,
 
        Nicht Derufin und Duilin die dunklen Teiche
 
        Im Morthondtal, die Meister des Bogens.
 
        Tod von früh bis spät vertilgte die Männer,
 
        Fürsten wie Volk. In der Ferne deckt sie
 
        Lang schon das Gras. Der Große Anduin,
 
        Silbern glänzend, tränengrau gleitend,
 
        Wallte da rot auf und warf Wellen
 
         Ans Ufer, blutige Gischt in der Abendsonne.
 
        Wie Leuchtfeuer flammten und lohten die Berge,
 
        Und rot fiel der Tau in der Rammas Echor.
 
      

      
      

      

      SIEBENTES KAPITEL
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      DENETHORS SCHEITERHAUFEN

      Als sich der Schatten vom Tor zurückzog, blieb Gandalf noch regungslos sitzen. Pippin aber sprang auf, wie von einer schweren Last befreit, und lauschte den Hornklängen; und ihm war, als wollte ihm das Herz vor Freude zerspringen. Und in späteren Jahren noch traten ihm jedes Mal Tränen in die Augen, wenn er von fern Hörnerschall hörte. Nun aber fiel ihm wieder ein, warum er hier war, und er rannte los.

      Im gleichen Moment regte sich Gandalf, sagte etwas zu Schattenfell und wollte zum Tor hinausreiten.

      »Gandalf, Gandalf!«, rief Pippin, und Schattenfell hielt an.

      »Was machst du hier?«, sagte Gandalf. »Ist es nicht Vorschrift in der Stadt, dass die in der schwarzsilbernen Tracht in der Zitadelle bleiben müssen, es sei denn, der Gebieter hat ihnen freigegeben?«

      »Hat er mir freigegeben?«, sagte Pippin. »Er hat mich fortgeschickt. Aber ich habe Angst. Etwas Furchtbares kann dort oben geschehen. Der Gebieter ist von Sinnen, glaube ich. Ich befürchte, er will sich umbringen und Faramir auch. Kannst du nichts machen?«

      Gandalf blickte durch das klaffende Tor hinaus, und er hörte, wie das Kampfgetöse auf den Feldern schon anschwoll. Er ballte die Faust. »Ich muss hinaus«, sagte er. »Der Schwarze Reiter ist da, und er wird uns noch übel mitspielen. Ich hab keine Zeit.«

      »Aber Faramir!«, schrie Pippin. »Er ist noch nicht tot, aber sie werden ihn verbrennen, wenn niemand etwas dagegen tut.«

      »Ihn bei lebendigem Leib verbrennen?«, sagte Gandalf. »Was soll das heißen? Schnell, erzähl mir’s!«

      »Denethor ist zu den Grabgewölben gegangen«, sagte Pippin, »und hat Faramir mitgenommen. Er sagt, wir werden sowieso alle verbrennen, und das will er nicht abwarten; darum sollen sie einen Scheiterhaufen machen und ihn und Faramir darauf verbrennen. Und er hat schon Männer nach Holz und Öl geschickt. Ich hab es Beregond gesagt, aber ich befürchte, er getraut sich nicht, seinen Posten zu verlassen; er hat Wachdienst. Und was kann er denn auch tun?« So sprudelte Pippin die Geschichte hervor, und dabei langte er hinauf und berührte mit zitternder Hand Gandalfs Knie. »Kannst du nicht Faramir retten?«

      »Vielleicht kann ich’s«, sagte Gandalf; »aber wenn ich’s tue, werden andere sterben müssen, befürchte ich. Nun, ich muss wohl, denn andere Hilfe hat er nicht zu erwarten. Aber Unheil und Leid wird daraus erwachsen. Mitten in unserer Festung kann der Feind Schläge gegen uns führen; denn dies geht hier ganz nach seinem Willen.«

      Nachdem er sich einmal entschlossen hatte, verlor er keine Zeit. Er zog Pippin vor sich aufs Pferd und brachte Schattenfell mit einem Wort zum Wenden. Die ansteigenden Straßen von Minas Tirith klapperten sie hinauf, während hinter ihnen der Kampfeslärm lauter wurde. Überall rafften die Menschen sich aus ihrer Angst und Mutlosigkeit auf, griffen zu den Waffen und riefen sich zu: »Rohan ist gekommen!« Hauptleute brüllten, Kompanien traten an und viele marschierten schon zum Tor hinunter.

      Sie begegneten dem Fürsten Imrahil. »Wohin nun, Mithrandir?«, rief er. »Die Rohirrim schlagen sich auf Gondors Feldern. Wir müssen alle Kräfte zusammenraffen, die wir finden.«

      »Jeden Mann wirst du brauchen und noch mehr«, sagte Gandalf. »Beeilt euch! Ich komme, sobald ich kann. Aber ich habe eine Nachricht für den Herrn Denethor, die nicht warten kann. Übernimm du den Befehl in seiner Abwesenheit!«

      Sie ritten weiter, und als sie höher hinaufkamen und sich der Zitadelle näherten, spürten sie den Wind im Gesicht und sahen in der Ferne den Morgen heraufschimmern, ein Licht, das sich vom südlichen Himmel her ausbreitete. Aber ihnen brachte es wenig Hoffnung, weil sie nicht wussten, was sie an Bösem erwarten mochte, und weil sie befürchteten, dass sie zu spät kamen.

      »Das Dunkel vergeht«, sagte Gandalf, »aber auf dieser Stadt lastet es noch.«

      Am Tor der Zitadelle fanden sie keinen Wachtposten. »Dann ist Beregond doch hingegangen«, sagte Pippin mit etwas Hoffnung. Sie bogen ab und eilten die Straße zur verschlossenen Tür entlang. Sie stand weit offen, und davor lag der Pförtner. Man hatte ihn erschlagen und ihm den Schlüssel abgenommen.

      »Ein Werk des Feindes!«, sagte Gandalf. »Solche Taten liebt er: Freund gegen Freund, Zwiespalt der Treue in verwirrten Herzen.« Er saß ab und bat Schattenfell, in den Stall zu gehen. »Denn du und ich, mein Freund, wir hätten längst wieder auf den Feldern sein sollen, aber andere Sorgen halten mich auf. Doch komm schnell, wenn ich dich rufe!«

      Sie gingen durch die Tür und den steilen gewundenen Weg hinunter. Es wurde heller, und die hohen Säulen und die steinernen Figuren am Wegrand zogen langsam wie graue Gespenster an ihnen vorüber.

      Plötzlich durchbrach Geschrei von unten die Stille, und sie hörten Schwerter klirren: Töne, wie sie an den geweihten Stätten noch nicht gehört worden waren, seit die Stadt erbaut war. Endlich erreichten sie die Rath Dínen und eilten zum Haus der Statthalter, im dämmerigen Licht unter seiner hohen Kuppel.

      »Aufhören!«, rief Gandalf und rannte zu der steinernen Treppe vor der Tür. »Schluss mit diesem Wahnsinn!«

      Denn oben standen Denethors Diener mit Schwertern und Fackeln in den Händen; doch in der Vorhalle, auf der obersten Treppenstufe, stand Beregond in seiner schwarzsilbernen Tracht und verwehrte ihnen die Tür. Zwei waren seinem Schwert schon erlegen und befleckten die geweihte Stätte mit ihrem Blut; die anderen verwünschten ihn und nannten ihn einen Verbrecher und Verräter an seinem Herrn.

      Als Gandalf und Pippin hinzurannten, hörten sie aus dem Innern des Totenhauses Denethor rufen: »Nur zu, beeilt euch! Erschlagt mir diesen Abtrünnigen! Oder muss ich es selber tun?« Gleich darauf wurde die Tür, die Beregond mit der linken Hand zuhielt, aufgerissen, und dahinter stand der Statthalter, hoch aufgerichtet und wutentbrannt, glühenden Auges, in der Hand das blanke Schwert.

      Aber Gandalf sprang die Treppe hinauf, und die Männer schraken vor ihm zurück und hielten sich die Hände vor die Augen, denn sein Kommen war, wie wenn blendend weißes Licht in eine dunkle Höhle fällt, und er trug einen gewaltigen Zorn in sich. Er hob die Hand, und mitten im Schlag flog Denethors Schwert in die Luft und fiel hinter ihm ins Dunkel des Hauses; und Denethor wich erstaunt vor Gandalf zurück.

      »Was soll dies, mein Herr?«, sagte der Zauberer. »Die Häuser der Toten sind kein Aufenthalt für die Lebenden. Und warum kämpften Männer hier am geweihten Ort statt vor dem Tor, wo es genug zu tun gäbe? Oder ist unser Feind schon bis in die Rath Dínen vorgedrungen?«

      »Seit wann ist der Herr von Gondor dir Rechenschaft schuldig?«, sagte Denethor. »Oder darf ich meinen eigenen Dienern nicht mehr befehlen?«

      »Das dürft Ihr«, sagte Gandalf. »Aber andere müssen Euch nicht gehorchen, wenn Ihr Böses und Irres befehlt. Wo ist Euer Sohn Faramir?«

      »Drinnen liegt er«, sagte Denethor, »und brennt, er brennt schon. Sie haben sein Fleisch in Brand gesteckt. Bald geht alles in Flammen auf. Der Westen ist am Ende. Alles wird in einem großen Brand auflodern, und dann ist alles aus. Asche! Asche und Rauch, die der Wind verweht.«

      Gandalf sah, dass der Statthalter wahnsinnig geworden war, und befürchtete, dass die furchtbare Tat schon vollzogen sei; darum drängte er vorwärts, gefolgt von Beregond und Pippin, während Denethor zurückwich, bis er drinnen neben dem Tisch stand, auf dem Faramir lag, immer noch in Fieberträumen. Darunter und ringsum bis über den Rand des Tisches war Holz aufgeschichtet, und alles, auch Faramirs Kleider und die Decken, war mit Öl durchtränkt; doch war noch kein Feuer gelegt worden. Nun enthüllte Gandalf, welche Stärke ihm innewohnte, auch wenn das Licht seiner Macht noch unter dem grauen Mantel verborgen war. Er sprang auf den Scheiterhaufen, hob den Kranken mühelos auf, sprang wieder herunter und trug ihn zur Tür hin. Faramir aber stöhnte in seinem Traum und rief nach seinem Vater.

      Denethor fuhr zusammen, als erwachte er aus einer Betäubung, und die Glut in seinen Augen erlosch. Weinend sagte er: »Nimm mir nicht meinen Sohn weg! Er ruft mich.«

      »Er ruft Euch«, sagte Gandalf, »aber Ihr könnt noch nicht zu ihm kommen. Denn er steht auf der Schwelle des Todes und muss Heilung suchen – vielleicht, ohne sie zu finden. Ihr dagegen solltet hinausgehn in die Schlacht vor Eurer Stadt, wo vielleicht der Tod Euch erwartet. Das sagt Euch Euer Herz.«

      »Er wird nicht wieder aufwachen«, sagte Denethor. »Die Schlacht ist vergebens. Warum sollten wir noch leben wollen? Warum sollten wir nicht Seite an Seite in den Tod gehen?«

      »Es steht Euch nicht zu, Statthalter von Gondor, die Stunde des eigenen Todes zu bestimmen«, antwortete Gandalf. »Nur die Barbarenkönige taten dies unter der Herrschaft des dunklen Götzen. In stolzer Verzweiflung töteten sie sich selbst und mordeten auch ihre Anverwandten, um sich den eigenen Tod zu erleichtern.« Die Tür durchschreitend, trug er Faramir aus dem Totenhaus und legte ihn auf die Bahre, auf der man ihn gebracht hatte und die nun in der Vorhalle stand. Denethor folgte ihm, blieb zitternd stehen und blickte wehmütig seinem Sohn ins Gesicht. Und für einen Moment, während sie ihm alle stumm zusahen, wie er mit sich rang, schien er zu schwanken.

      »Kommt!«, sagte Gandalf. »Wir werden gebraucht. Es gibt so viel, das Ihr noch tun könnt.«

      Plötzlich lachte Denethor. Stolz und aufrecht stand er wieder vor ihnen. Rasch trat er zurück zu dem Tisch mit dem Scheiterhaufen und nahm das Kissen zur Hand, auf das er seinen Kopf gebettet hatte. Dann kam er wieder zur Tür und streifte den Bezug ab. Was er in den Händen hielt, war ein Palantír. Als er ihn emporhielt, schien es den Zuschauern, dass die Kugel von innen zu glühen begann, sodass das schmale Gesicht des Statthalters wie von einem roten Feuer erhellt wurde. Wie aus hartem Stein gemeißelt sah es aus, von scharfen schwarzen Schatten durchzogen, edel, stolz und schrecklich. Seine Augen funkelten.

      »Stolze Verzweiflung!«, rief er. »Dachtest du, die Augen des Weißen Turms seien blind gewesen? Nein, mehr als du Grauer Narr weißt, hab ich gesehen. Denn deine Hoffnung ist nur Unwissen. Geh denn und sieh zu, ob du ihn heilen kannst! Geh doch und kämpfe! Vergebens. Vielleicht erlebst du ja noch einen Triumph im Felde, für einen Tag. Aber gegen die Macht, die nun heranzieht, gibt es keinen Sieg. Nur den Zeigefinger ihrer Hand hat sie bis jetzt gegen diese Stadt ausgestreckt. Der ganze Osten ist in Bewegung. Und selbst jetzt trügt dich der Wind deiner Hoffnung und treibt eine Flotte unter schwarzen Segeln den Anduin herauf. Der Westen ist am Ende. Für jeden, der kein Sklave werden will, ist es an der Zeit zu sterben.«

      »Solche Entschlüsse sichern dem Feind den Sieg allerdings«, sagte Gandalf.

      »Dann hoffe nur weiter!«, sagte Denethor lachend. »Dich kenn ich, Mithrandir! Was du erhoffst, ist, an meiner Stelle regieren zu können, hinter jedem Thron im Norden, Süden oder Westen zu stehen. Deine Pläne und Machenschaften hab ich durchschaut. Meinst du, ich weiß nicht, worüber du diesem Halbling hier stillzuschweigen geboten hast? Meinst du, ich weiß nicht, dass du ihn hergebracht hast, um einen Spion selbst in meiner Kammer zu haben? Und doch habe ich in unseren Gesprächen die Namen und die Absichten aller deiner Gefährten erfahren. So! Mit der linken Hand wolltest du mich noch ein Weilchen als Schild gegen Mordor benutzen und mit der rechten diesen Waldläufer aus dem Norden heranholen, der mich ersetzen soll.

      Aber lass dir gesagt sein, Gandalf Mithrandir, ich bin nicht dein Werkzeug! Ich bin Statthalter des Hauses Anárion. Ich lasse mich nicht zur vergreisten Hofschranze eines Emporkömmlings erniedrigen. Und würde mir seine Abkunft auch bewiesen, stammte er doch nur aus Isildurs Linie. So einem will ich mich nicht beugen – dem letzten Spross eines heruntergekommenen Hauses, das der Königswürde längst verlustig gegangen ist.«

      »Was würdet Ihr Euch denn wünschen«, sagte Gandalf, »wenn alles nach Eurem Willen ginge?«

      »Ich würde mir wünschen, dass alles so bleibt, wie es mein Leben lang und zu Zeiten meiner Ahnen gewesen ist: dass ich in Frieden diese Stadt regieren und dann meinen Platz einem Sohn hinterlassen könnte, der sein eigener Herr und kein Zauberlehrling wäre. Wenn aber das Schicksal mir dies verweigert, will ich lieber nichts: weder das verarmte Leben noch die halbierte Liebe oder die beschränkte Ehre.«

      »Mir scheint nicht, dass ein Statthalter, der sein Amt wieder abgibt, nachdem er es gewissenhaft erfüllt hat, dadurch an Ehre und Ansehen verliert«, sagte Gandalf. »Und zumindest dürft Ihr Euren Sohn nicht seiner Wahlfreiheit berauben, solange sein Tod noch ungewiss ist.«

      Bei diesen Worten glühten Denethors Augen wieder auf, und den Stein unter den Arm nehmend, zog er ein Messer und wollte zur Bahre treten. Aber Beregond sprang dazwischen und stellte sich vor Faramir.

      »So!«, schrie Denethor. »Meines Sohnes Liebe hast du mir schon zur Hälfte gestohlen. Nun stiehlst du mir auch noch die Herzen meiner Ritter, sodass sie mich zuletzt meines Sohnes ganz berauben. Doch in einem wenigstens sollst du meinem Willen nicht im Wege sein: dass ich mein Ende selbst bestimme.

      Herbei!«, rief er seinen Dienern zu. »Herbei, wenn ihr noch nicht alle treulos seid!« Zwei von ihnen rannten die Treppe hinauf zu ihm. Dem einen entriss er eine Fackel und sprang ins Haus zurück. Bevor Gandalf ihn hindern konnte, warf er sie mitten auf den Holzstoß, der sofort prasselnd aufflammte.

      Dann sprang Denethor auf den Tisch, und dort, inmitten von Rauch und Flammen, hob er den Amtsstab auf, der zu seinen Füßen lag, und zerbrach ihn übers Knie. Er warf die Stücke in die Flammen, ließ sich nieder und streckte sich auf dem Tisch aus, den Palantír mit beiden Händen an die Brust drückend. Und später habe jeder, so hieß es, der in diesen Stein blickte, sofern sein Wille nicht stark genug war, ihn zu etwas anderem hinzulenken, immer nur zwei in den Flammen verfallende Altmännerhände gesehen.

      Traurig wandte Gandalf das Gesicht ab und schloss die Tür. Eine Weile stand er noch in stummem Nachsinnen vor der Schwelle, während man von drinnen das Feuer gierig brüllen hörte. Dann schrie Denethor noch einmal laut auf, und danach sagte er nichts mehr und wurde von keinem Sterblichen je wieder gesehen.

      »So endet Denethor, Ecthelions Sohn«, sagte Gandalf. Dann wandte er sich an Beregond und die fassungslosen Diener des Statthalters. »Und so enden auch die Tage Gondors, so wie ihr es kennt; ob zum Glück oder Unglück, aber sie sind vorüber. Böses ist hier geschehen; aber begrabt nun alle Feindschaft zwischen euch, denn sie ist vom Feind angestachelt und dient nur seinem Willen. Ihr habt euch in einem Netz von widerstreitenden Pflichten verfangen, das ihr nicht selbst geknüpft habt. Aber, ihr Diener eures Herrn, bedenkt, dass bei eurem blinden Gehorsam und ohne Beregonds Verrat nun auch Faramir verbrannt wäre, der Feldhauptmann des Weißen Turms.

      Tragt nun eure gefallenen Kameraden von dieser Unglücksstätte fort! Und wir wollen Faramir, Gondors Statthalter, an einen Ort tragen, wo er in Frieden schlafen kann, oder sterben, wenn es sein Schicksal so will.«

      Gandalf und Beregond hoben die Bahre auf und trugen sie davon zu den Häusern der Heilung, während Pippin mit gesenktem Kopf hinterdrein ging. Denethors Diener aber standen noch, wie gelähmt vor sich hin starrend, beim Haus der Toten; und als Gandalf eben das Ende der Rath Dínen erreichte, gab es ein lautes Getöse. Zurückschauend sahen sie das Kuppeldach des Hauses bersten und Rauch verströmen, und gleich darauf stürzte es in einem Funkenregen krachend und polternd ein; die Flammen aber erstickten nicht, sondern tanzten flackernd weiter zwischen den Trümmern. Entsetzt flohen die Diener und folgten Gandalf.

      Schließlich kamen sie wieder zur Tür des Statthalters, und mit Bedauern sah Beregond die Leiche des Pförtners davor liegen. »Diese Tat wird mich ewig reuen«, sagte er; »aber ich wurde rasend, weil es so eilig war und er nicht hören wollte; und dann zog er die Waffe gegen mich.« Er verschloss die Tür mit dem Schlüssel, den er dem Erschlagenen abgenommen hatte. »Der müsste nun dem Herrn Faramir übergeben werden«, sagte er.

      »Der Fürst von Dol Amroth führt in Abwesenheit des Statthalters den Befehl«, sagte Gandalf; »doch weil er nicht hier ist, muss ich dies auf mich nehmen. Ich befehle dir, den Schlüssel zu bewahren, bis in der Stadt wieder Ordnung herrscht.«

      Nun kamen sie in die oberen Stadtringe, und im Morgenlicht legten sie das letzte Stück Weges zu den Häusern der Heilung zurück. Dies waren ansehnliche, ein wenig abseits gelegene Bauten, in denen zu anderen Zeiten die schwer Leidenden gepflegt wurden, die jetzt aber ganz auf die Behandlung der Sterbenden oder im Kampf Verwundeten eingerichtet waren. Sie standen nah an der Südmauer des sechsten Rings, unweit der Zitadelle, und waren von einer mit Bäumen bestandenen Wiese umgeben, dem einzigen solchen Grün in der Stadt. Dort wohnten die wenigen Frauen, denen erlaubt worden war, in der Stadt zu bleiben, weil sie heilkundig oder den Heilkundigen behilflich waren.

      Doch als Gandalf und seine Begleiter eben die Bahre zum Haupteingang brachten, hörten sie einen gewaltigen Schrei, der schrill und durchdringend vom Schlachtfeld vor dem Tor zum Himmel aufstieg, langsam erstarb und vom Wind davongetragen wurde. So entsetzlich klang dieser Schrei, dass sie für einen Moment alle stillstanden; und dennoch ging ihnen plötzlich, als er verhallt war, im Herzen eine Hoffnung auf, wie sie keine mehr gekannt hatten, seit das Dunkel aus dem Osten gekommen war; und der Tag schien hell zu werden, und die Sonne brach durch die Wolken.

      Gandalf aber machte ein ernstes und trauriges Gesicht. Er überließ es Beregond und Pippin, Faramir in die Heilstätte zu tragen, und stieg selbst auf die nahe Mauer hinauf; und dort stand er, weiß und wie aus Stein gehauen, in der neu aufgegangenen Sonne und blickte aufs Feld hinaus. Und mit der Sehergabe, die ihm verliehen war, sah er alles, was vorgefallen war; und als Éomer sich aus der vordersten Reihe seiner Schlachtordnung löste und zu denen trat, die auf dem Felde lagen, da seufzte er, warf den grauen Mantel wieder um sich und stieg von der Mauer herab. Als Beregond und Pippin aus den Häusern herauskamen, fanden sie ihn in Gedanken versunken vor der Tür stehend.

      Sie schauten ihn an, und eine Weile blieb er still. Endlich sprach er wieder. »Freunde«, sagte er, »und ihr Menschen alle in dieser Stadt und in den Ländern des Westens! Viel Leid und große Ruhmestaten sind geschehen. Sollen wir klagen oder jubeln? Unverhofft ist der Feldherr unserer Feinde vernichtet worden, und ihr habt seinen Todesschrei verhallen gehört. Aber einen schmerzlichen Verlust hat er uns zugefügt, ehe er ging. Und den hätte ich abwenden können, hätte Denethors Wahnsinn mich nicht aufgehalten. So weit reicht der Arm unseres Feindes nun schon! Ach, und nun erkenne ich, wie sein Wille bis ins Herz der Stadt einzudringen vermochte.

      Obwohl die Statthalter glaubten, dass dies ein nur ihnen bekanntes Geheimnis sei, hatte ich längst erraten, dass hier im Weißen Turm wenigstens einer der sieben sehenden Steine verwahrt wurde. Als er noch bei Verstand war, maßte Denethor sich nicht an, ihn zu gebrauchen und Sauron damit herauszufordern, denn da kannte er die Grenzen der eigenen Kraft. Doch sein Verstand ließ nach; und ich befürchte, dass er, als die Gefahr für sein Reich wuchs, in den Stein geblickt hat und sich täuschen ließ: viel zu oft, vermute ich, seit Boromir fortging. Er war zu mächtig, als dass ihn der Dunkle Herrscher seinem Willen hätte unterwerfen können, und dennoch sah er nur, was jener ihm zu sehen erlaubte. Das Wissen, das er so erlangte, war ihm zweifellos oft dienlich; doch das Bild von Mordors Übermacht, das man ihm zeigte, nährte in seinem Herzen die Verzweiflung, bis sein Geist ihr erlag.«

      »Nun versteh ich, was mir so sonderbar vorkam«, sagte Pippin, und noch in der Erinnerung grauste es ihm. »Der Gebieter ging aus dem Zimmer, wo Faramir lag, und als er wiederkam, fand ich ihn zum ersten Mal verändert: ein alter, gebrochener Mann.«

      »Eben zu der Stunde, als man Faramir in den Turm brachte, haben mehrere von uns ein seltsames Licht in der obersten Kammer gesehen«, sagte Beregond. »Aber wir hatten dieses Licht auch schon früher gesehen, und seit langem gab es in der Stadt Gerüchte, dass der Herr bisweilen im Geiste mit dem Feind ringe.«

      »Ach, dann hab ich richtig geraten«, sagte Gandalf. »So also hat Saurons Wille bis nach Minas Tirith hineingewirkt; und so also wurde ich hier aufgehalten. Und hier werde ich notgedrungen bleiben müssen, denn bald werde ich außer Faramir noch andere Sorgen bekommen.

      Jetzt muss ich hinunter, denen entgegen, die vom Schlachtfeld kommen. Etwas habe ich dort gesehen, was mir von Herzen leidtut, und Schlimmeres kann noch kommen. Begleite mich, Pippin! Du, Beregond, solltest in die Zitadelle zurückkehren und dem Hauptmann der Wache berichten, was geschehen ist. Es wird leider seine Pflicht sein, dich aus der Wache zu entlassen; doch sag ihm, wenn er auf meinen Rat hören will, du solltest in die Häuser der Heilung geschickt werden, als Leibwache und Diener deines Hauptmanns, damit du ihm zur Seite stehn kannst, wenn er erwacht – sollte das je der Fall sein. Denn durch dich wurde er vor dem Feuer bewahrt. Geh jetzt! Ich komme bald wieder.«

      Dann ging er mit Pippin zur Unterstadt hinab. Und während sie durch die Straßen eilten, trug der Wind einen grauen Regen heran, und alle Brände fielen in sich zusammen, und vor ihnen stiegen große Dampfwolken auf.

      
      

      

      ACHTES KAPITEL
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      DIE HÄUSER DER HEILUNG

      Ein Nebel aus Tränen und Müdigkeit stand Merry vor Augen, als sie sich dem zertrümmerten Tor von Minas Tirith näherten. Er achtete kaum auf die Verwüstungen ringsum und auf die Leichen, die überall auf dem Feld lagen. Brand, Rauch und Gestank hingen in der Luft; denn viele Maschinen waren in die Feuergräben gestoßen worden, ebenso wie viele der Erschlagenen, und hier und da lagen Kadaver der großen südländischen Ungeheuer, halb verbrannt, von Steingeschossen zermalmt oder mit den Pfeilen der tapferen Bogenschützen von Morthond in den Augen. Der peitschende Regen hatte fürs Erste aufgehört, und die Sonne stand schon am Himmel; doch die ganze Unterstadt lag noch in den Qualm von Schwelbränden gehüllt.

      Schon waren Männer an der Arbeit, um durch das Feld der Kriegstrümmer einen Weg zu bahnen; und aus dem Tor kamen nun Leute mit Tragbahren. Behutsam betteten sie Éowyn auf weiche Kissen; den Leichnam des Königs aber bedeckten sie mit einem großen golddurchwirkten Tuch, und sie gingen mit Fackeln neben seiner Bahre; und der Wind ließ die Flammen bleich im Sonnenschein flackern.

      So kamen Théoden und Éowyn in Gondors Hauptstadt, und alle, die sie sahen, entblößten den Kopf und verneigten sich; und sie kamen durch den Qualm und Aschenregen des verbrannten Außenrings und weiter die steinernen Straßen hinauf. Merry kam es wie ein sinnloser Marsch in einem abscheulichen Traum vor, ewig bergauf und immer weiter und weiter, bis zu einem undeutlichen Ziel, das dem Gedächtnis entgleitet.

      Allmählich brannten die Fackeln vor ihm nieder und erloschen, und er ging im Dunkeln weiter und dachte: »Dies ist ein Tunnel, der in eine Grabkammer führt; und da bleiben wir dann für immer.« Doch plötzlich drang eine vertraute Stimme in seinen Traum.

      »Ja, Merry! Wie gut, dass ich dich gefunden habe!«

      Er blickte auf, und der Nebel vor seinen Augen lichtete sich ein wenig. Da war Pippin! In einem schmalen Gässchen standen sie sich gegenüber, und außer ihnen beiden war niemand in der Nähe. Er rieb sich die Augen.

      »Wo ist der König?«, sagte er. »Und Éowyn?« Dann taumelte er, setzte sich auf eine Türschwelle und begann wieder zu weinen.

      »Sie haben sie in die Zitadelle hinaufgebracht«, sagte Pippin. »Du musst im Gehen eingeschlafen und irgendwo falsch abgebogen sein. Als wir sahen, dass du nicht bei ihnen warst, hat Gandalf gesagt, ich soll dich suchen gehn. Armer, alter Merry! Was bin ich froh, dich wiederzusehen! Aber du bist ja ganz kaputt, und ich will dir jetzt nicht die Ohren vollquasseln. Sag mir nur, bist du krank oder verwundet?«

      »Nein«, sagte Merry. »Jedenfalls glaub ich es nicht. Aber ich kann den rechten Arm nicht gebrauchen, Pippin, seit ich ihn ins Knie gestochen hab. Und mein Schwert ist einfach verbrannt, wie ein Stück Holz.«

      Pippin schaute besorgt drein. »Na, komm lieber gleich mit, so schnell du kannst«, sagte er. »Ich wollte, ich könnte dich tragen. Du kannst ja kaum mehr laufen. Sie hätten dich nicht zu Fuß gehn lassen sollen, aber du musst sie entschuldigen. In der Stadt sind so viele furchtbare Sachen passiert, Merry, dass ein armer Hobbit, der vom Schlachtfeld kommt, leicht übersehen wird.«

      »Das ist nicht immer ein Nachteil, übersehen zu werden«, sagte Merry. »Grad eben wurde ich auch übersehen vom … nein, nein, ich kann nicht drüber reden. Hilf mir, Pippin! Jetzt wird wieder alles dunkel, und mein Arm ist so kalt.«

      »Merry, mein Junge, stütz dich auf mich!«, sagte Pippin. »So, komm! Einen Fuß vor den andern. Es ist nicht weit.«

      »Willst du mich begraben?«, sagte Merry.

      »Unsinn!«, sagte Pippin, und es sollte aufmunternd klingen, obwohl ihm das Herz schwer war vor Furcht und Mitleid. »Nein, wir gehn zu den Häusern der Heilung.«

      Aus der Gasse, die zwischen hohen Häusern und der Außenmauer des vierten Rings verlief, kamen sie wieder auf die Hauptstraße, die zur Zitadelle hinaufführte. Schritt für Schritt kamen sie voran, Merry taumelnd und wie im Schlaf vor sich hin murmelnd.

      »So bekomm ich ihn nie dort hinauf«, dachte Pippin. »Ist denn niemand da, der mir helfen kann? Ich kann ihn doch hier nicht allein lassen.« Ebenda kam zu seiner Überraschung ein Junge hinter ihnen herangelaufen, und als er vorüberrannte, sah er, dass es Bergil war, Beregonds Sohn.

      »Hallo, Bergil!«, rief er. »Wo willst du hin? Ich bin froh, dich wiederzusehen, und gesund und munter.«

      »Ich mache Besorgungen für die Heiler«, sagte Bergil. »Ich kann mich nicht aufhalten.«

      »Gut«, sagte Pippin. »Aber sag oben Bescheid, dass ich einen kranken Hobbit hier habe, einen Perian, wohlgemerkt, der gerade vom Schlachtfeld kommt. Ich glaube nicht, dass er so weit laufen kann. Wenn Mithrandir da ist, wird er über die Nachricht froh sein.« Bergil rannte weiter.

      »Ich warte lieber hier«, dachte Pippin. Er ließ Merry sachte aufs Pflaster sinken, an einer Stelle, wo die Sonne hinschien, setzte sich neben ihn und bettete Merrys Kopf in seinen Schoß. Behutsam betastete er Körper und Gliedmaßen seines Freundes und nahm seine Hände. Die rechte fühlte sich eiskalt an.

      Nicht lange, und Gandalf kam selbst, um sie zu holen. Er beugte sich über Merry und strich ihm über die Stirn; dann hob er ihn auf. »Er hätte mit einem Ehrengeleit in die Stadt getragen werden sollen«, sagte er. »Nicht umsonst hab ich ihm vertraut. Hätte Elrond mir nicht nachgegeben, wäre keiner von euch beiden mit auf die Fahrt gegangen; und dann wäre dieser Tag noch viel schlimmer ausgegangen.« Er seufzte. »Und doch hab ich nun wieder eine Sorge mehr am Hals, und die ganze Zeit hängt der Ausgang der Schlacht am seidenen Faden.«

      Endlich lagen also Faramir, Éowyn und Meriadoc zu Bett in den Häusern der Heilung, und dort wurden sie gut gepflegt. Denn obwohl alles Wissen in diesen späteren Tagen nicht mit seiner einstigen Höhe vergleichbar war, waren die Heilkundigen von Gondor doch immer noch kenntnisreich und tüchtig in der Behandlung von Wunden, Brüchen und allen Krankheiten, von denen die Sterblichen östlich des Meeres heimgesucht wurden. Bis auf das Alter: Dagegen hatten sie noch kein Mittel entdeckt. Ihre Lebensspanne war sogar kürzer geworden und kaum mehr länger als die anderer Menschen, und abgesehen von manchen Geschlechtern reineren Geblüts gab es unter ihnen nicht mehr viele, die bei guter Gesundheit die hundert Jahre überschritten. Doch nun versagte all ihre Kunst und Kenntnis, denn viele litten an einer Krankheit, die sich nicht heilen ließ; und man nannte sie den Schwarzen Schatten, denn sie kam von den Nazgûl. Und wer von ihr befallen war, versank langsam immer tiefer in einen Traum, wurde dann von Stille und tödlicher Kälte umfangen und starb. Und den Pflegern schienen der Halbling und die Herrin von Rohan von dieser Krankheit schwer getroffen zu sein. Zwar sprachen sie noch dann und wann im Laufe des Vormittags, murmelten in ihren Träumen vor sich hin; und die Pflegerinnen hörten genau zu, was sie sagten, in der Hoffnung, vielleicht etwas zu erfahren, das ihnen helfen könnte, die Art ihrer Verletzungen zu verstehen. Doch bald dämmerten sie nur noch dahin, und als die Sonne sich nach Westen zu wandte, kroch ein grauer Schatten über ihre Gesichter. Faramir aber glühte in einem Fieber, das nicht nachlassen wollte.

      Gandalf ging voll Sorge von einem zum andern und ließ sich alles berichten, was die Pflegerinnen erlauscht hatten. Und so verstrich der Tag, während draußen die Schlacht tobte, die Hoffnungen auf und nieder schwankten und seltsame Nachrichten eintrafen; und immer noch wachte und wartete Gandalf und ging nicht fort. Als endlich das Rot des Sonnenuntergangs den ganzen Himmel erfüllte und das Licht durch die Fenster auf die grauen Gesichter der Kranken fiel, da schien es den Umstehenden, dass in dem Glutschein auch die Gesichter sich ein wenig röteten, als kehrte die Gesundheit wieder; doch es war nur ein Trugbild der Hoffnung.

      Da blickte die alte Ioreth, die älteste der Frauen, die in dem Hause dienten, auf Faramirs edles Gesicht, und sie weinte, denn alle in der Stadt liebten ihn. »Ach, wenn er nur nicht stirbt!«, sagte sie. »Ach, wenn es doch noch Könige gäbe in Gondor, wie es sie einst gegeben haben soll! Denn in einer alten Geschichte heißt es: Die Hände des Königs sind Hände eines Heilers. Und daran konnte man immer erkennen, wer der rechtmäßige König war.«

      Und Gandalf, der dabeistand, sagte: »Lange mögen die Menschen deiner Worte gedenken, Ioreth! Denn sie bergen eine Hoffnung. Vielleicht ist wahrhaftig ein König nach Gondor wiedergekehrt; oder hast du nicht die seltsamen Nachrichten gehört, die in die Stadt gelangt sind?«

      »Ich hatte hier allerlei zu tun, zu viel, um auf all das Geschrei und Gerede zu achten«, antwortete sie. »Ich hoffe nur, die mordlustigen Teufel kommen nicht in dieses Haus und belästigen die Kranken.«

      Da ging Gandalf in aller Eile hinaus; und das Feuer am Himmel brannte schon nieder, die schwelende Glut der Berggipfel verblasste, und über die Felder kroch ein aschgrauer Abend.

      Bei Sonnenuntergang nun näherten sich Aragorn, Éomer und Imrahil mit ihren Rittern und Hauptleuten der Stadt; und als sie ans Tor kamen, sagte Aragorn:

      »Seht, wie die Sonne in einem großen Feuer versinkt! Es ist ein Zeichen für das Ende und den Untergang vieler Dinge und für eine Wende im Lauf der Welt. Doch diese Stadt und dieses Reich sind viele Jahre lang in der Obhut der Statthalter geblieben, und wenn ich sie nun ungebeten betrete, so befürchte ich, Zweifel und Bedenken zu erwecken, die es nicht geben darf, solange dieser Krieg nicht beendet ist. Ich trete daher nicht ein und erhebe keinerlei Anspruch, bis entschieden ist, ob wir oder Mordor die Oberhand behalten. Meine Männer werden Zelte auf dem Schlachtfeld aufschlagen, und hier warte ich, bis der Statthalter mich willkommen heißt.«

      Aber Éomer sagte: »Du hast schon die Fahne der Könige mit den Feldzeichen des Hauses Elendil gezeigt. Willst du dulden, dass dies angefochten wird?«

      »Nein«, sagte Aragorn, »aber mir scheint die Zeit noch nicht reif, darauf zu bestehen; und ich wünsche mit niemandem Streit außer mit unserem Feind und seinen Dienern.«

      Und der Fürst Imrahil sagte: »Was du sagst, Herr, ist klug, wenn ein Verwandter des Herrn Denethor dir in dieser Sache raten darf. Er ist stolz und willensstark, aber ein alter Mann; und seit sein Sohn niedergestreckt wurde, hat er seltsame Launen. Doch möchte ich nicht, dass du wie ein Bettler vor der Tür warten musst.«

      »Nicht wie ein Bettler«, sagte Aragorn. »Sagen wir, wie ein Hauptmann der Waldläufer, denen Städte und steinerne Häuser ungewohnt sind.« Und er befahl, sein Banner einzurollen; und den Stern des Nördlichen Königreichs nahm er ab und gab ihn Elronds Söhnen in Verwahrung.

      Dann verließen ihn Fürst Imrahil und Éomer von Rohan und ritten durch die Stadt und die erregte Volksmenge zur Zitadelle hinauf; und sie kamen in den Turmsaal, um den Statthalter aufzusuchen. Aber sie fanden den hohen Sitz verlassen, und davor lag Théoden, König der Mark, stattlich aufgebahrt, umgeben von zwölf Fackeln; und zwölf Ritter, teils aus Rohan, teils aus Gondor, hielten die Totenwache. Und der Bettbehang war grün und weiß, doch bis zur Brust war der König mit dem großen golddurchwirkten Tuch bedeckt, und darauf lagen sein blankes Schwert und, ihm zu Füßen, sein Schild. Das Licht der Fackeln schimmerte auf seinem weißen Haar wie Sonnenstrahlen auf einem Springquell, sein Gesicht aber war edel und jugendlich, nur, dass ein Friede darauf lag, den die Jugend nicht kennt; und er schien zu schlafen.

      Nachdem sie eine Weile stumm bei dem König stehen geblieben waren, sagte Imrahil: »Wo ist der Statthalter? Und wo ist Mithrandir?«

      Und einer der Wachtposten sagte: »Der Statthalter von Gondor ist in den Häusern der Heilung.«

      Aber Éomer sagte: »Wo ist Frau Éowyn, meine Schwester; denn gewiss sollte sie doch hier neben dem König aufgebahrt liegen, und nicht mit geringeren Ehren? Wo hat man sie hingebracht?«

      Und Imrahil sagte: »Aber die Frau Éowyn war noch am Leben, als man sie hierher trug. Weißt du das nicht?«

      Da lebte so plötzlich wieder Hoffnung in Éomers Herzen auf, und zugleich mit ihr quälende Furcht und Besorgnis, dass er ohne ein Wort kehrtmachte und rasch aus dem Saal ging; und der Fürst folgte ihm. Draußen war es nun Abend, und viele Sterne standen am Himmel. Vor der Tür zu den Häusern der Heilung trafen sie Gandalf, der zu Fuß kam und einen Mann in grauem Mantel mitbrachte. Sie begrüßten Gandalf und sagten: »Wir suchen den Statthalter, und man sagt uns, er befinde sich in diesem Hause. Hat ihn ein Leiden befallen? Und die Frau Éowyn, wo ist sie?«

      Und Gandalf sagte: »Sie liegt drinnen und ist nicht tot, doch dem Tod nahe. Der Herr Faramir aber wurde von einem üblen Pfeil verwundet, wie ihr gehört habt; und er ist nun Statthalter, denn Denethor ist von uns gegangen, und sein Totenhaus liegt in Asche.« Und voll Schmerz und Verwunderung hörten sie an, was er berichtete.

      »So ist es ein freudloser Sieg«, sagte Imrahil, »und teuer erkauft, wenn an einem Tag Gondor und Rohan zugleich ihrer Herrscher beraubt werden. Éomer regiert nun die Rohirrim. Wer soll unterdessen die Stadt regieren? Sollen wir nicht gleich nach dem Herrn Aragorn schicken?«

      Nun ergriff der Graumantel das Wort und sagte: »Er ist schon da.« Und als er ins Licht der Laterne an der Tür trat, sahen sie, dass es Aragorn war, in dem Mantel aus Lórien über dem Panzerhemd und ohne ein anderes Wahrzeichen als Galadriels grünen Stein. »Ich bin auf Gandalfs Bitten gekommen«, sagte er. »Doch einstweilen bin ich nur der Hauptmann der Dúnedain von Arnor; und der Herr von Dol Amroth soll die Stadt regieren, bis Faramir wieder bei Kräften ist. Doch mein Rat wäre, dass in den nächsten Tagen und in allem, was den Feind betrifft, Gandalf uns alle regieren sollte.« Und darin wurden sie einig.

      Dann sagte Gandalf: »Bleiben wir nicht an der Tür stehen, die Zeit drängt! Gehn wir hinein! Nur weil Aragorn gekommen ist, bleibt noch Hoffnung für die Kranken, die im Hause liegen. Denn also sprach Ioreth, eine weise Frau aus Gondor: Die Hände des Königs sind Hände eines Heilers, und an ihnen wird der rechtmäßige König erkannt.«

      Sie traten ein, Aragorn zuerst, die andern nach ihm. An der Tür standen zwei Wachtposten in der Tracht der Zitadelle, ein sehr großer und ein ganz kleiner, kaum so groß wie ein Knabe; und als dieser sie sah, schrie er laut auf vor Überraschung und Freude.

      »Streicher! Wie herrlich! Du, ich hab mir’s doch gleich gedacht, dass du das warst in den schwarzen Schiffen. Aber die andern haben alle nur Korsaren! gebrüllt und wollten einfach nicht auf mich hören. Wie hast du das bloß gemacht?«

      Aragorn lachte und nahm den Hobbit bei der Hand. »Schön, dich zu sehen!«, sagte er. »Aber jetzt haben wir keine Zeit, Reiseabenteuer zu erzählen.«

      Imrahil aber sagte zu Éomer: »Sollen wir so unsere Könige anreden? Aber vielleicht wird er ja die Krone unter einem anderen Namen tragen.«

      Und Aragorn, der ihn gehört hatte, drehte sich zu ihm um und sagte: »Sehr richtig, denn in der alten Hochsprache heiße ich Elessar, der Elbenstein, und Envinyatar, der Erneuerer«, und er hob den grünen Stein hoch, den er an der Brust trug. »Streicher aber soll der Name meines Hauses sein, wenn es je gegründet wird. In der Hochsprache wird er nicht übel klingen: Telcontar werde ich heißen, und nach mir alle meine leiblichen Erben.«

      Damit gingen sie weiter zu den Räumen, wo die Kranken gepflegt wurden, und währenddessen erzählte ihnen Gandalf von Éowyns und Meriadocs Taten. »Denn lange hab ich bei ihnen gestanden«, sagte er, »und in ihren Träumen haben sie zuerst viel geredet, bevor sie ins todesnahe Dahindämmern sanken. Auch habe ich die Gabe, manches weit Entfernte zu sehen.«

      Aragorn ging zuerst zu Faramir, dann zu Frau Éowyn und zuletzt zu Merry. Als er sich die Gesichter der Kranken und ihre Verletzungen angesehen hatte, seufzte er. »Hier werde ich alles aufbieten müssen, was mir an Kraft und Können zu Gebote steht«, sagte er. »Wäre doch Elrond nur hier, denn er ist der Älteste unseres ganzen Volkes und heilkräftiger als ich.«

      Und Éomer, der sah, wie bedrückt und müde er war, sagte: »Ruh dich erst aus, und iss wenigstens etwas!«

      Aber Aragorn antwortete: »Nein, denn für diese drei, und am ehesten für Faramir, ist die Zeit bald abgelaufen. Höchste Eile tut not.«

      Dann rief er Ioreth herbei und sagte: »Habt ihr einen Vorrat an Heilkräutern im Hause?«

      »Ja, gnädiger Herr«, antwortete sie, »aber nicht genug, fürchte ich, für alle, die ihrer bedürfen werden. Doch fest steht nur, dass ich auch nicht weiß, wo wir noch welche finden sollen; denn es fehlt ja an allem in diesen schrecklichen Tagen, bei all den Feuern und Bränden und mit so wenigen Botenjungen und wo auch noch die Straßen alle versperrt sind. Ja, ich weiß gar nicht, vor wie vielen Tagen der letzte Fuhrmann aus Lossarnach hier auf den Markt kam. Aber wir tun hier im Haus unser Bestes mit dem, was wir haben, wie der gnädige Herr sicher weiß.«

      »Das kann ich erst sagen, wenn ich’s gesehn hab«, sagte Aragorn. »Und an noch etwas fehlt es, an Zeit für viele Worte. Habt ihr Athelas?«

      »Ich weiß nicht, so viel steht fest, gnädiger Herr«, antwortete sie. »Jedenfalls kenn ich es nicht unter diesem Namen. Ich geh mal und frage den Kräutermeister; der kennt die alten Namen alle.«

      »Man nennt es auch Königskraut«, sagte Aragorn, »und vielleicht sagt der Name dir mehr, denn so heißt es beim Landvolk in diesen späteren Tagen.«

      »Ach das!«, sagte Ioreth. »Ja, wenn der gnädige Herr das gleich gesagt hätte, dann hätt ich’s ihm sagen können. Nein, das haben wir nicht, so viel steht fest. Na, ich hab ja noch nie gehört, dass es irgendwelche besonderen Kräfte besitzt, und überhaupt, wie ich immer zu meinen Schwestern gesagt habe, wenn wir im Wald drauf gestoßen sind, ›Königskraut‹ hab ich gesagt, ›ist doch ein sonderbarer Name, und ich möchte mal wissen, warum das bloß so heißt, denn wenn ich ein König wär, dann hätt ich doch schönere Pflanzen in meinem Garten‹. Immerhin, lieblich duftet es ja, wenn man’s zerreibt, nicht? Wenn lieblich das richtige Wort ist; heilsam kommt der Sache vielleicht noch näher.«

      »Jawohl, heilsam«, sagte Aragorn. »Und nun, gute Frau, wenn dir am Herrn Faramir etwas liegt, dann beweg deine Beine so schnell wie deine Zunge und hole mir Königskraut, wenn es irgendwo in der Stadt ein Blatt davon gibt!«

      »Und wenn nicht«, sagte Gandalf, »dann reite ich nach Lossarnach und nehme Ioreth hinter mir aufs Pferd, und dann soll sie mit mir in den Wald gehen, aber nicht zu ihren Schwestern! Und Schattenfell soll ihr zeigen, was Eile bedeutet!«

      Als Ioreth fort war, bat Aragorn die anderen Frauen, Wasser heißzumachen. Dann nahm er mit einer Hand Faramirs Hand und legte die andere Hand auf die Stirn des Kranken. Die Stirn war schweißnass, aber Faramir rührte sich nicht und gab kein Lebenszeichen. Er schien kaum mehr zu atmen.

      »Er ist fast hinüber«, sagte Aragorn zu Gandalf. »Aber das kommt nicht von der Wunde. Schau, die verheilt schon. Hätte ihn ein Pfeil der Nazgûl getroffen, wie du glaubtest, so wäre er in derselben Nacht noch gestorben. Diese Wunde stammt von einem Südlandspfeil, würde ich meinen. Wer hat ihn herausgezogen? Wurde er aufbewahrt?«

      »Ich habe ihn herausgezogen«, sagte Imrahil, »und das Blut gestillt. Aber den Pfeil hab ich nicht aufbewahrt, denn wir hatten viel zu tun. Ich erinnere mich, dass es ein Bolzenpfeil war, wie ihn die Südländer verschießen. Doch glaubte ich, er sei aus den Schatten über uns gekommen; sonst wären das Fieber und die Krankheit unverständlich, denn die Wunde war nicht tief oder lebensgefährlich. Wie also erklärst du es dir?«

      »Erschöpfung, Kummer wegen der Verstimmung des Vaters, eine Wunde und vor allem der Schwarze Anhauch«, sagte Aragorn. »Er ist ein Mann von zähem Willen, denn er war schon dicht unter den Schatten gekommen, bevor er auch nur zur Schlacht an den Außenmauern ritt. Langsam muss sich das Dunkel angeschlichen haben, als er noch um seinen Vorposten kämpfte. Hätte ich nur früher kommen können!«

      Der Kräutermeister trat ein. »Der gnädige Herr hat um Königskraut gebeten, wie es im Volksmund heißt«, sagte er, »athelas in der Sprache der Gebildeten oder, wenn man ein wenig Valinorisch versteht …«

      »Ja, ja«, sagte Aragorn, »und es ist mir egal, ob du nun asea aranion oder Königskraut dazu sagst, wenn du nur welches hast.«

      »Ich bitte um Verzeihung, gnädiger Herr«, sagte der Mann. »Ich sehe, du bist auch ein Gelehrter und nicht nur ein Kriegshauptmann. Doch, o weh, gnädiger Herr, in den Häusern der Heilung, wo wir nur die Schwerkranken oder Verwundeten behandeln, halten wir dieses Kraut nicht vorrätig. Denn keine Wirkeigenschaften, von denen wir wüssten, hat es, außer vielleicht, schlechte Luft aufzufrischen oder einen schweren Kopf auszunüchtern. Es sei denn, freilich, du wolltest solchen alten Verslein Bedeutung beimessen, die Frauen wie unsere gute Ioreth immer noch wiederholen, ohne sie zu verstehen.

       
        Wenn der schwarze Atem weht,
 
        Todesschatten dräuend steht,
 
        Löschen alle Lichter aus,
 
        Athelas, komm du ins Haus,
 
        Durch Königshand zu geben
 
        Sterbenden das Leben!
 
      

      Das ist nur ein Knittelvers, natürlich im Gedächtnis alter Weiber verstümmelt. Was er bedeuten mag, wenn überhaupt etwas, überlasse ich deinem Urteil. Aber manche alten Leute nehmen immer noch einen Aufguss von dem Kraut gegen Kopfschmerzen.«

      »Dann, in des Königs Namen, geh jetzt und suche einen ungebildeten alten Mann, der so gescheit ist, das Kraut im Hause zu haben!«, rief Gandalf.

      Nun kniete Aragorn neben Faramir und hatte eine Hand auf seine Stirn gelegt. Und wer zusah, spürte, dass ein schwerer Kampf tobte. Aragorns Gesicht wurde grau vor Erschöpfung, und wieder und wieder rief er Faramir beim Namen, aber jedes Mal hörten sie ihn leiser, als hätte er selbst sich von ihnen entfernt und streifte nun suchend durch ein dunkles Tal, nach einem Verirrten rufend.

      Endlich kam Bergil hereingerannt und brachte sechs Blätter in einem Tuch. »Es ist Königskraut, Herr«, sagte er, »aber leider nicht frisch. Schon vor mindestens zwei Wochen muss es gepflückt worden sein. Hoffentlich genügt es?« Dann sah er Faramir an und brach in Tränen aus.

      Aragorn lächelte. »Es wird genügen«, sagte er. »Das Schlimmste ist überstanden. Bleib da und beruhige dich!« Dann nahm er zwei von den Blättern, legte sie sich auf die Hände, hauchte sie an und zerrieb sie, und sogleich erfüllte sich der Raum mit einer prickelnden Frische, als wäre die Luft selbst zum Leben erwacht und sprudelte vor Freude. Dann warf er die Blätter in die Schüsseln mit dampfend heißem Wasser, die man ihm brachte, und sofort wurde allen leichter ums Herz. Denn der Duft, der jeden anwehte, war wie eine Erinnerung an einen taufrischen Morgen unter klarer Sonne in einem Land, an das die Pracht des Frühlings in unseren Landen nur von fern erinnert. Aragorn aber stand auf wie einer, der nun gestärkt ist, und aus den Augen lächelte er, als er Faramir die eine Schüssel vor sein traumumfangenes Gesicht hielt.

      »Na, so was! Wer hätte das gedacht?«, sagte Ioreth zu einer Frau, die neben ihr stand. »Das Kraut ist doch besser, als ich glaubte. Es erinnert mich an die Rosen aus dem Imloth Melui, als ich ein junges Ding war, und was Besseres kann auch kein König verlangen.«

      Plötzlich regte sich Faramir und öffnete die Augen. Er sah Aragorn über sich gebeugt, und ein Licht des Erkennens und der Liebe flammte in seinen Augen auf. Leise sagte er: »Herr, Ihr habt mich gerufen. Ich komme. Was befiehlt der König?«

      »Irre nicht länger in den Schatten umher, sondern erwache!«, sagte Aragorn. »Du bist müde. Ruhe eine Weile, nimm etwas zu dir und sei bereit, wenn ich wiederkehre!«

      »Das tu ich, Herr. Denn wer wollte untätig das Bett hüten, wenn der König wiedergekehrt ist?«

      »Lebe nun wohl, einstweilen!«, sagte Aragorn. »Ich muss noch zu anderen, die mich brauchen.« Und mit Gandalf und Imrahil ging er aus dem Zimmer; Beregond und sein Sohn aber blieben zurück und konnten vor Freude nicht an sich halten. Bevor er Gandalf folgte und die Tür hinter sich schloss, hörte Pippin noch, wie Ioreth ihrem Herzen Luft machte.

      »König! Habt ihr das gehört? Was hab ich gesagt? Die Hände eines Heilers, hab ich gesagt.« Und bald sprach man nicht mehr nur im Hause davon, dass der König wahrhaftig wieder da sei, und nach dem Kriegsglück habe er auch die Heilkraft bewiesen; und in der Stadt machte die Nachricht die Runde.

      Aragorn aber kam zu Éowyn und sagte: »Sie hat eine böse Verletzung und einen schweren Schlag erlitten. Der Arm, der gebrochen ist, wurde richtig behandelt und wird mit der Zeit heilen, wenn sie die Kraft hat, am Leben zu bleiben. Es ist der Schildarm, der versehrt ist; doch das größte Leiden kommt vom Schwertarm. Darin scheint nun kein Leben mehr zu sein, obwohl er nicht gebrochen ist.

      Ach, was sie getan hat, ging über ihre Kräfte an Leib und Seele. Wer gegen einen solchen Feind die Waffe erhebt, muss härter als Stahl sein, sonst vernichtet ihn allein schon der Zusammenprall. Ein böses Schicksal, dass sie ihm begegnen musste! Denn eine edle Jungfrau ist sie, die schönste aus einem Geschlecht von Königinnen. Und doch – ich weiß nicht, was ich von ihr sagen soll. Als ich sie zuerst erblickte und ihre Trauer bemerkte, glaubte ich, eine weiße Blume zu sehen, stolz und gerade, wohlgestalt wie eine Lilie; und dennoch spürte ich, dass sie hart war, wie von elbischen Schmieden aus Stahl gehämmert. Oder könnte es sein, dass ein Frost ihren Lebenssaft zu Eis erstarren ließ, sodass sie zwar noch aufrecht stand, von bitterem Liebreiz und schön anzusehen, aber schon befallen und dazu bestimmt, bald niederzubrechen und zu sterben? Ihre Erkrankung begann lange vor diesem Tag, nicht wahr, Éomer?«

      »Es wundert mich, dass du mich fragst, Aragorn«, sagte Éomer. »Denn zwar halte ich dich in dieser Sache wie in allem anderen für schuldlos; doch weiß ich nichts davon, dass meine Schwester Éowyn von irgendeinem Frost befallen gewesen wäre, bevor sie zum ersten Mal dich erblickte. Ihre Sorgen und Nöte hatte sie, ebenso wie ich, in den Tagen, als Schlangenzunge den König behexte; und sie hat den König unter wachsenden Befürchtungen gepflegt. Aber nicht das hat sie in diese Lage gebracht.«

      »Freund«, sagte Gandalf, »du hattest deine Pferde und die Freuden des Waffenhandwerks und die weiten Felder unter freiem Himmel; sie aber, in den Leib eines Mädchens hineingeboren, war dir an Geist und Mut mindestens ebenbürtig. Dennoch war sie dazu verurteilt, einem alten Mann aufzuwarten, den sie liebte wie einen Vater, und mit ansehen zu müssen, wie er entwürdigt in Altersschwachsinn verfiel; und die eigene Rolle kam ihr elender vor als der Stock, auf den er sich stützte.

      Glaubst du denn, Schlangenzunge träufelte sein Gift nur in Théodens Ohren? Tattergreis! Was ist das Haus Eorl anders als ein strohgedeckter, stinkender Stall voller betrunkener Straßenräuber, deren Bälger sich zwischen den Kötern auf dem Boden wälzen? Hast du diese Worte schon mal gehört? Saruman hat das gesagt, Schlangenzunges Lehrmeister. Doch hat Schlangenzunge in eurem Hause ihren Sinn sicherlich gefälliger einzukleiden verstanden. Hätten deiner Schwester nicht die Liebe zu dir, mein Freund, und ihr immer noch pflichtgetreuer Wille die Lippen verschlossen, so hättest du dergleichen wohl auch von ihr hören können. Doch wer weiß, was sie der Dunkelheit anvertraut haben mag, wenn sie allein die bitteren Nächte durchwachte und ihr ganzes Leben zu schrumpfen schien, bis sie in den vier Wänden ihrer Kammer eingeengt war wie ein wildes Tier im Käfig?«

      Éomer schwieg und betrachtete seine Schwester, als bedächte er von neuem all die Tage, die sie zusammen erlebt hatten. Aber Aragorn sagte: »Ich habe auch gesehen, was du gesehen hast, Éomer. Kein Unglück dieser Welt beschämt das Herz eines Mannes bitterer, als die Liebe einer so schönen und mutigen Frau zu bemerken und sie nicht erwidern zu können. Der Schmerz und das Mitleiden haben mich auf dem ganzen Weg begleitet, seit ich sie in Dunharg in ihrer Verzweiflung zurückließ und zu den Pfaden der Toten ritt; und keine Sorge hat mich mehr beschäftigt als die Sorge, was ihr geschehen könnte. Und doch, Éomer, lass mich dir sagen, dass sie dich aufrichtiger liebt als mich; denn dich liebt und kennt sie, während sie in mir nur einen Schatten und einen Gedanken liebt: eine Hoffnung auf Ruhm und Heldentaten und ferne Länder, weit von Rohans Feldern.

      Vielleicht wird meine Kraft ausreichen, ihren Leib zu heilen und sie aus dem dunklen Tal zurückzurufen. Aber welches ihr Los sein wird, wenn sie erwacht, ob Hoffnung, Vergessen oder Verzweiflung, das weiß ich nicht. Wenn es Verzweiflung ist, wird sie sterben, es sei denn, eine andere Arznei heilte sie, die ich ihr nicht geben kann. Welch ein Jammer! Denn um ihrer Tat willen hat sie einen Platz unter den meistbesungenen Königinnen verdient.«

      Dann beugte Aragorn sich über sie und sah ihr ins Gesicht, und es war in der Tat lilienweiß, eiskalt und hart wie aus Stein gehauen. Er aber küsste sie auf die Stirn und rief sie leise beim Namen:

      »Éowyn, Éomunds Tochter, wach auf! Denn dein Feind ist dahingegangen.«

      Sie rührte sich nicht, aber bald begann sie tiefer zu atmen, sodass ihre Brust unter dem weißen Leinen des Lakens auf und nieder ging. Wieder zerrieb Aragorn zwei Blätter Athelas und warf sie ins heiße Wasser; und damit wusch er ihr die Stirn und den rechten Arm, der kalt und taub auf der Decke lag.

      Dann, ob nun Aragorn wirklich dank einer vergessenen Kraft aus Westernis oder nur durch seine Worte an die Frau Éowyn auf die Umstehenden einwirkte, schien es ihnen, als der liebliche Einfluss des Krautes sich im Raum geltend machte, dass ein kräftiger Wind durchs Fenster hereinwehte; und er brachte keinen Wohlgeruch, sondern nur Luft, aber sie war so vollkommen rein und jugendfrisch, als käme sie neu geschaffen und noch von keiner lebenden Kreatur geatmet von den schneebedeckten Berggipfeln oben unterm Sternendach oder von silbernen meerumspülten Gestaden in weiter Ferne.

      »Wach auf, Éowyn, Herrin von Rohan!«, sagte Aragorn noch einmal, nahm ihre rechte Hand und fühlte, wie das wiederkehrende Leben sie erwärmte. »Wach auf! Der Schatten ist fort, und alles Dunkle ist weggewaschen.« Dann legte er ihre Hand in Éomers Hand und trat beiseite. »Rufe sie!«, sagte er und ging leise aus der Kammer.

      »Éowyn, Éowyn!«, rief Éomer unter Tränen. Sie aber schlug die Augen auf und sagte: »Éomer! Was bin ich froh! Denn sie haben gesagt, du seiest gefallen. Nein, das waren nur dunkle Stimmen in meinem Traum. Wie lange träume ich schon?«

      »Nicht lange, Schwester«, sagte Éomer. »Aber denk nicht mehr daran!«

      »Ich bin so sonderbar müde«, sagte sie. »Ich muss ein wenig ausruhen. Doch sag mir, was ist mit dem Herrn der Mark? O weh! Erzähl mir nicht, das sei ein Traum gewesen, denn ich weiß, es war keiner. Tot ist er, wie er es vorhersah.«

      »Er ist tot«, sagte Éomer, »aber er hat mich gebeten, Éowyn Lebewohl zu sagen, die ihm teurer als eine Tochter war. Er liegt nun ehrenvoll aufgebahrt in der Zitadelle von Gondor.«

      »Traurig ist es«, sagte sie, »und doch besser als alles, was ich in den dunklen Tagen zu hoffen wagte, als Eorls Haus an Ehren ärmer schien als jede Schäferkate. Und des Königs Knappe, der Halbling? Éomer, du musst ihn zum Ritter der Riddermark schlagen; er ist tapfer.«

      »Er liegt in diesem Haus ganz in der Nähe, und ich gehe gleich zu ihm«, sagte Gandalf. »Éomer wird noch eine Weile hierbleiben. Aber sprecht nicht mehr von Krieg und Kummer, bis du ganz wiederhergestellt bist! Eine große Freude ist es, eine so tapfere Frau zur Genesung und zu neuer Hoffnung erwachen zu sehn.«

      »Genesung?«, sagte Éowyn. »Vielleicht. Zumindest für die Zeit, wo ich noch den leeren Sattel irgendeines gefallenen Reiters einnehmen und das eine oder andere tun kann. Aber Hoffnung? Ich weiß nicht.«

      Gandalf und Pippin kamen in Merrys Kammer, wo Aragorn schon am Bett stand. »Der arme, alte Merry!«, rief Pippin und lief hinzu, denn ihm schien, dass sein Freund schlechter aussah als zuletzt; und ein Grau wie von der Last vieler schmerzlich durchlittener Jahre lag auf seinem Gesicht; und plötzlich überkam Pippin die Angst, dass Merry sterben müsste.

      »Keine Sorge!«, sagte Aragorn. »Ich bin rechtzeitig gekommen und habe ihn zurückgerufen. Er ist jetzt müde und traurig, und er hat eine ähnliche Verletzung wie Frau Éowyn davongetragen, weil er es gewagt hat, diesem tödlichen Unhold mit der Waffe zu Leibe zu rücken. Aber das wird er überwinden, so stark und munter sind die Lebensgeister in ihm. Die Trauer wird er nicht vergessen, aber sie wird sein Gemüt nicht verfinstern, sondern ihn weiser machen.«

      Dann legte Aragorn die Hand auf Merrys Kopf, strich ihm sanft durch die braunen Locken, berührte seine Augenlider und rief ihn beim Namen. Und als der Duft des Athelas sich im Raum ausbreitete, wie Duft von Obstgärten und bienendurchschwärmter Heide im Sonnenschein, da wachte Merry mit einem Mal auf und sagte:

      »Hab ich einen Hunger! Wie spät ist es?«

      »Die Abendessenszeit ist vorüber«, sagte Pippin, »aber ich meine schon, ich könnte etwas Essbares für dich herbeischaffen, wenn man mir’s gibt.«

      »Und ob man dir’s geben wird!«, sagte Gandalf. »Und alles andere, was dieser Reiter von Rohan nur wünschen könnte, sofern es in Minas Tirith, wo sein Name in Ehren gehalten wird, irgend aufzutreiben ist.«

      »Schön!«, sagte Merry. »Dann hätt ich gern zuerst ein Abendessen und dann eine Pfeife.« Dabei umwölkte sich sein Gesicht. »Nein, keine Pfeife! Ich glaube, rauchen werd ich nicht mehr.«

      »Warum nicht?«, sagte Pippin.

      »Na ja«, sagte Merry bedächtig. »Er ist tot. Dabei fiel mir alles wieder ein. Er hat gesagt, wie schade es sei, dass er nie Gelegenheit hatte, mit mir über Kräuterkunde zu reden. War fast das Letzte, was er gesagt hat. Ich werde nie wieder rauchen können, ohne an ihn zu denken und an den Tag, Pippin, als er nach Isengard geritten kam und so höflich war.«

      »Dann rauche doch und denk dabei an ihn!«, sagte Aragorn. »Denn er war eine gute Seele und ein großer König und hat seine Eide gehalten; und aus dem Verdämmern hat er sich zu einem letzten strahlenden Morgen aufgerafft. Wenn auch dein Dienst bei ihm kurz war, solltest du ihn doch bis ans Ende deiner Tage in froher und ehrenvoller Erinnerung behalten.«

      Merry lächelte. »Na schön«, sagte er, »wenn Streicher alles Nötige herbeischafft, dann will ich rauchen und mir’s überlegen. Ich hatte etwas von Sarumans Sorte in meinem Sattelsack, aber was in der Schlacht daraus geworden ist, weiß ich nun wirklich nicht.«

      »Mein lieber Herr Meriadoc«, sagte Aragorn, »wenn du denkst, ich reite mit Feuer und Schwert durchs Gebirge und durchs ganze Reich von Gondor, um einem nachlässigen Soldaten, der seine Ausrüstung weggeworfen hat, Pfeifenkraut zu bringen, dann hast du dich geirrt. Wenn dein Rucksack nicht gefunden wurde, musst du nur nach dem Kräutermeister dieses Hauses schicken. Der wird dir erzählen, dass ihm irgendwelche Wirkkräfte des Krautes, nach dem du verlangst, nicht bekannt sind, dass es aber im Volksmund Westmannskraut heißt, galenas in der Sprache der Gebildeten und so oder so noch in vielen anderen Sprachen der Gelehrten; und nachdem er ein paar halb vergessene Verse hinzugefügt hat, die er auch nicht versteht, wird er bedauern, dir mitteilen zu müssen, dass er nichts davon im Hause hat, und dann geht er fort, um weiter über die Geschichte der Sprachen nachzusinnen. Und fort muss ich nun auch. Denn in so einem Bett, wie du es hier hast, hab ich seit Dunharg nicht mehr geschlafen, und gegessen hab ich seit der Dunkelheit vor Tagesanbruch auch noch nichts.«

      Merry ergriff seine Hand und küsste sie. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte er. »Geh nur gleich! Seit jenem Abend in Bree sind wir eine Plage für dich gewesen. Aber das ist so unsere Art, bei solchen Gelegenheiten lose Reden zu führen und weniger zu sagen, als wir meinen. Wir haben Angst, wir könnten zu viel sagen. Wenn Späße nicht angebracht sind, finden wir nicht die richtigen Worte.«

      »Ich kenn euch doch: Wie könnte ich sonst ebenso mit euch reden?«, sagte Aragorn. »Möge das Auenland ewig grün bleiben!« Er küsste Merry und ging mit Gandalf hinaus.

      Pippin blieb noch. »Ob es so einen schon mal gegeben hat?«, sagte er. »Außer Gandalf natürlich. Ich glaube, die müssen verwandt sein. Du alter Esel, dein Rucksack liegt doch neben dem Bett, und als ich dich traf, hattest du ihn auf dem Rücken. Hat er natürlich die ganze Zeit gesehen. Außerdem hab ich auch noch was. Also mach schon! Langgrundblatt ist es. Stopf schon mal, während ich mich nach einer Mahlzeit umschaue! Und dann gönnen wir uns ein paar ruhige Minuten. Meine Güte, in solchen Kreisen, da können wir Tuks und Brandybocks uns auf die Dauer nicht drin bewegen!«

      »Nein«, sagte Merry, »ich jedenfalls nicht. Wenigstens noch nicht. Aber immerhin, Pippin, wissen wir jetzt, dass es solche Leute gibt und dass sie ehrenwert sind. Ich meine, lieben wird man am besten zuerst mal, was zu einem passt: Du musst irgendwo anfangen und Wurzeln schlagen, und im Auenland können sie sehr tief in den Boden reichen. Trotzdem, es gibt noch was Höheres und was Tieferes; und selbst der Ohm könnte nicht in Frieden, wie er das nennt, seine Kartoffeln ernten, wenn es solche Leute nicht gäbe, ob er von denen nun weiß oder nicht. Ich bin froh, dass ich jetzt ein bisschen was von ihnen weiß. Aber ich versteh selbst nicht, warum ich so daherrede. Wo ist denn das Kraut? Und nimm doch mal meine Pfeife aus dem Rucksack, wenn sie nicht zerbrochen ist!«

      Aragorn und Gandalf gingen nun zum Wart der Heilhäuser und erklärten ihm, dass Éowyn und Faramir noch etliche Tage dort bleiben und sorgsam gepflegt werden müssten.

      »Frau Éowyn wird bald aufstehen und ihrer Wege gehn wollen«, sagte Aragorn, »doch wenn sie sich irgend zurückhalten lässt, sollte ihr dies nicht gestattet werden, ehe nicht wenigstens zehn Tage vergangen sind.«

      »Und was Faramir angeht«, sagte Gandalf, »so muss er bald erfahren, dass sein Vater tot ist. Aber einen ausführlichen Bericht über Denethors Ende sollte er erst erhalten, wenn er ganz geheilt ist und Pflichten zu erfüllen hat. Sorge dafür, dass Beregond und der Perian, die dabei waren, mit ihm noch nicht über diese Dinge sprechen!«

      »Und was ist mit dem anderen Perian, Meriadoc, der in meiner Obhut ist?«, sagte der Wart.

      »Wahrscheinlich kann er morgen schon wieder für kurze Zeit aufstehen«, sagte Aragorn. »Lass ihn, wenn er es will! In Begleitung seiner Freunde kann er auch ein bisschen herumlaufen.«

      »Ein erstaunliches Völkchen, die Periannath!«, sagte der Wart kopfschüttelnd. »Aus sehr hartem Holz müssen sie sein.«

      Vor den Türen der Häuser waren Menschen zusammengelaufen, die Aragorn sehen wollten und ihm nachgingen; und als er endlich zu Abend gegessen hatte, kamen manche zu ihm und baten ihn, ihre Verwandten oder Freunde zu heilen, die lebensgefährlich verletzt waren oder unter dem Schwarzen Schatten lagen. Und Aragorn stand auf und ging zu ihnen; und er schickte auch nach Elronds Söhnen, und zusammen bemühten sie sich um die Kranken bis tief in die Nacht. Und in der Stadt ging die Nachricht herum: »Der König ist wahrhaftig wiedergekehrt.« Und die Leute nannten ihn Elbenstein, wegen des grünen Steins an seiner Brust, und so wurde ihm der Name, den man ihm bei der Geburt geweissagt hatte, nun von seinem Volk verliehen.

      Und als er nicht mehr konnte, nahm er Mantel und Kapuze und schlich sich aus der Stadt; und kurz vor Morgengrauen war er in seinem Zelt und schlief ein Weilchen. Und am Morgen wehte auf dem Turm das Banner von Dol Amroth, ein weißes schwanengleiches Schiff auf blauem Wasser, und die Menschen blickten hinauf und fragten sich, ob sie von der Wiederkehr des Königs nur geträumt hätten.

      
      

      

      NEUNTES KAPITEL
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      DIE LETZTE BERATUNG

      Am Tag nach der Schlacht brach ein schöner Morgen an, mit leichten Wölkchen; der Wind hatte gedreht und kam nun von Westen. Legolas und Gimli waren früh auf den Beinen und nahmen Urlaub für einen Besuch in der Stadt, denn sie brannten darauf, Merry und Pippin zu sehen.

      »Nur gut, zu wissen, dass sie alle noch am Leben sind«, sagte Gimli, »denn bei dem Marsch durch Rohan haben sie uns allerhand Mühe gekostet, und diesen Weg möchte ich nicht umsonst gegangen sein.«

      Zusammen gingen sie in die Stadt, der Elb und der Zwerg, und die Leute, an denen sie vorüberkamen, bestaunten das ungleiche Paar; denn Legolas war schöner als menschenmöglich von Angesicht, und mit heller Stimme sang er ein elbisches Lied, als er in den Morgen hinausschritt; Gimli aber stapfte neben ihm her, strich sich den Bart und schaute sich kritisch um.

      »Manches hier ist gute Arbeit«, sagte er, als er sich die Mauern angesehen hatte, »aber anderes lässt zu wünschen übrig; und die Straßenführung wäre sehr zu verbessern. Wenn Aragorn sein Erbe antritt, werde ich ihm die Dienste der Steinwerker vom Einsamen Berg anbieten, und dann machen wir aus Minas Tirith eine Stadt, auf die man wirklich stolz sein kann.«

      »An Gärten fehlt es«, sagte Legolas. »Die Häuser sind kahl; und zu wenig seh ich hier, das wächst und sich seines Lebens freut. Wenn Aragorn sein Erbe antritt, wird das Waldvolk ihm Singvögel bringen und Bäume pflanzen, die nicht sterben.«

      Schließlich kamen sie zum Fürsten Imrahil, und Legolas sah ihn an und verbeugte sich tief, denn er erkannte ihn als einen, der Elbenblut in den Adern hatte. »Sei gegrüßt, Fürst!«, sagte er. »Lange ist’s her, dass Nimrodels Volk Lóriens Wälder verließ, doch sieht man noch immer, dass nicht alle von Amroths Hafen nach Westen übers Meer gefahren sind.«

      »So heißt es in der Überlieferung meines Landes«, sagte der Fürst; »doch seit ungezählten Jahren ist keiner vom schönen Volk mehr bei uns gewesen. Und nun, inmitten von Krieg und Kummer, sehe ich mit Erstaunen einen hier vor mir. Was führt dich her?«

      »Als einer der neun Gefährten bin ich zusammen mit Mithrandir von Imladris aufgebrochen«, sagte Legolas, »und ebenso wie dieser Zwerg, mein Freund, bin ich mit dem Herrn Aragorn gekommen. Doch jetzt wollen wir unsere Freunde Meriadoc und Peregrin besuchen, die sich in deiner Obhut befinden, wie man uns sagte.«

      »Ihr findet sie in den Häusern der Heilung, und ich werde euch hingeleiten«, sagte Imrahil.

      »Es wird genügen, wenn du uns einen Führer mitgibst, Fürst«, sagte Legolas. »Denn Aragorn hat mir eine Botschaft für dich aufgetragen. Er möchte zu diesem Zeitpunkt die Stadt nicht wieder betreten. Doch tut sofort eine Beratung unter den Heerführern not, und er bittet dich und Éomer von Rohan, zu seinen Zelten hinunterzukommen, sobald ihr könnt. Mithrandir ist schon dort.«

      »Wir kommen«, sagte Imrahil, und sie trennten sich unter höflichen Worten.

      »Ein edler Herr und ein großer Führer der Menschen ist dies«, sagte Legolas. »Wenn Gondor in dieser Zeit des Niedergangs noch solche Männer hat, wie muss es da zu der Zeit seines Aufstiegs geglänzt haben!«

      »Und natürlich ist das gute Mauerwerk das ältere und wurde von den ersten Erbauern der Stadt geschaffen«, sagte Gimli. »So ist es mit allem, was die Menschen anfangen: Ein später Frost im Frühjahr oder ein verregneter Sommer, und ihre Hoffnungen gehn nicht auf.«

      »Doch selten nur geht nicht auf, was sie aussäen«, sagte Legolas. »Das liegt im Staub und vermodert und sprießt dann wieder auf, wo und wann man es nicht erwartet. Die Werke der Menschen werden uns überdauern, Gimli.«

      »Und doch wird nichts dabei herauskommen, denke ich, als lauter Hätte-sein-können«, sagte der Zwerg.

      »Darauf wissen die Elben nichts zu erwidern«, sagte Legolas.

      Ein Diener des Fürsten kam und brachte sie zu den Häusern der Heilung; und dort fanden sie die Freunde im Garten, und es gab ein frohes Wiedersehen. Eine Weile gingen sie im Gespräch umher und genossen für kurze Zeit Ruhe und Frieden unter dem hohen Morgenhimmel in den luftigen oberen Ringen der Stadt. Dann, als Merry müde wurde, setzten sie sich auf die Mauer, mit dem Rasen der Heilhäuser im Rücken. Südlich von ihnen glitzerte der Anduin in der Sonne, wo er nach Süden floss, weiter als selbst Legolas’ Auge reichte, in die weiten Ebenen und den grünen Dunst von Lebennin und Süd-Ithilien.

      Und nun verstummte Legolas, während die anderen redeten, und er schaute gegen die Sonne hinaus und sah weiße Seevögel flussaufwärts fliegen.

      »Seht!«, rief er aus. »Möwen! Weit ins Land hinein fliegen sie. Ein Wunder sind sie für mich und wühlen mein Herz auf. Nie im Leben war ich ihnen begegnet, bis wir nach Pelargir kamen, und dort hörte ich sie über uns schreien, als wir zur Schlacht um die Schiffe ritten. Da hielt ich und vergaß den Krieg in Mittelerde, denn ihre klagenden Stimmen sprachen zu mir von der See. Die See! Ach, noch hab ich sie nicht mit eigenen Augen gesehen! Doch tief in aller Elben Herzen wohnt die Meeressehnsucht, die aufzurühren gefährlich ist. Ach, diese Möwen! Keinen Frieden werd ich nun mehr finden unter Buchen oder Ulmen.«

      »Sag nicht so etwas!«, sagte Gimli. »In Mittelerde gibt es noch unendlich viel zu sehen, und große Arbeiten sind noch zu verrichten. Wenn aber das ganze schöne Volk sich zu den Häfen aufmacht, wird die Welt öder für diejenigen, die dableiben müssen.«

      »Ja, öd und grau würde sie!«, sagte Merry. »Du darfst nicht zu den Häfen gehn, Legolas! Es wird immer Leute geben, ob große oder kleine, und vielleicht sogar ein paar gescheite Zwerge wie Gimli, die dich vermissen würden. Zumindest hoffe ich das. Allerdings sagt mir mein Gefühl, dass uns das Schlimmste in diesem Krieg noch bevorsteht. Ach, wenn doch alles erst ein Ende hätte, und zwar ein gutes Ende!«

      »Unke nicht so finster!«, rief Pippin. »Die Sonne scheint, und wir sind hier beisammen, wenigstens für ein, zwei Tage. Ich möchte mehr von euch allen hören. Komm, Gimli! Du und Legolas, ihr habt euren merkwürdigen Ritt mit Streicher heute Morgen schon ein Dutzend Mal erwähnt! Aber davon erzählt habt ihr mir noch gar nichts.«

      »Hier scheint zwar die Sonne«, sagte Gimli, »aber ich habe auf diesem Ritt Dinge erlebt, die ich aus dem Dunkel der Erinnerung lieber nicht herbeirufen möchte. Hätte ich gewusst, was vor mir lag, ich glaube, ich wäre für keinen noch so guten Freund mit auf die Pfade der Toten gegangen.«

      »Die Pfade der Toten?«, sagte Pippin. »Ich habe Aragorn gehört, wie er die mal erwähnte, und mich gewundert, was er damit wohl meinte. Willst du uns nicht ein bisschen mehr sagen?«

      »Nicht freiwillig«, sagte Gimli. »Denn ich habe mich blamiert auf diesem Weg. Ich, Gimli Glóinssohn, der ich glaubte, zäher zu sein als jeder Mensch und unter der Erde mutiger als jeder Elb! Aber beides konnte ich nicht unter Beweis stellen, und nur Aragorns Wille hat mich den Weg durchhalten lassen.«

      »Und die Liebe zu ihm«, sagte Legolas. »Denn alle, die ihn kennenlernen, lernen ihn lieben, jeder auf seine Weise, sogar die kalte Jungfrau von Rohan. Früh am Morgen des Tages, ehe du dorthin kamst, Merry, verließen wir Dunharg; und solche Furcht herrschte bei allem Volk, dass niemand uns scheiden sehn wollte, bis auf Frau Éowyn, die nun verletzt unten im Hause liegt. Schmerzlich war ihr Abschied, und mich schmerzte es, ihn mit ansehen zu müssen.«

      »Ach, und ich habe mir nur selbst leidgetan«, sagte Gimli. »Nein, von diesem Ritt mag ich nicht sprechen.«

      Er schwieg, aber Pippin und Merry waren so neugierig, dass schließlich Legolas sagte: »So viel, dass ihr Ruhe gebt, kann ich euch erzählen, denn ich spürte kein Grauen und fürchtete nicht die Schatten von Menschen, kraft- und machtlos, wie ich sie glaubte.«

      Er berichtete kurz von dem Gespensterweg unterm Gebirge, von der nächtlichen Heerschau am Erech und von dem weiten Ritt über neunzig und drei Wegstunden von dort bis nach Pelargir am Anduin. »Vier Tage und Nächte und noch ein Stück weit in den fünften hinein sind wir vom schwarzen Stein aus geritten«, sagte er. »Und siehe da, mit der wachsenden Finsternis aus Mordor wuchs meine Hoffnung; denn umso stärker und schrecklicher sah in diesem Dämmerlicht das Schattenheer aus. Manche sah ich zu Pferde, manche zu Fuß, doch alle stürmten mit der gleichen Schnelligkeit voran. Stumm waren sie, doch ihre Augen glühten. Im Hochland von Lamedon überholten sie uns und strömten zu beiden Seiten an uns vorbei; und sie hätten uns hinter sich gelassen, hätte nicht Aragorn es ihnen verboten.

      Auf seinen Befehl hielten sie sich wieder hinter uns. ›Selbst der Menschen Schatten gehorchen seinem Willen‹, dachte ich. ›Vielleicht taugen sie wirklich für seinen Zweck.‹

      Einen Tag ritten wir bei Licht, und dann kam der Tag ohne Morgen, und immer noch ritten wir weiter, durchquerten den Ciril und den Ringló; und am dritten Tag kamen wir nach Linhir, oberhalb der Mündung des Gilrain. Und dort kämpften Menschen aus Lamedon um die Furten mit dem Kriegsvolk aus Umbar und Harad, das den Fluss heraufgesegelt war. Doch die Verteidiger ebenso wie die Feinde räumten das Feld und flohen bei unserem Nahen; und sie schrien, der König der Toten sei über sie gekommen. Nur Angbor, der Herr von Lamedon, hatte den Mut zu verharren; und Aragorn wies ihn an, seine Männer zu sammeln und nachzukommen, wenn sie es wagten, sobald das graue Heer vorüber wäre.

      ›In Pelargir wird Isildurs Erbe eurer Hilfe bedürfen‹, sagte er.

      So überschritten wir den Gilrain, Mordors Bundesgenossen vor uns her treibend; und dann rasteten wir eine Weile. Aber bald stand Aragorn wieder auf und sagte: ›Sieh da, Minas Tirith wird schon angegriffen. Ich fürchte, es könnte fallen, ehe wir ihm zu Hilfe kommen.‹ Also saßen wir vor Ende der Nacht wieder auf und ritten weiter über die Ebenen von Lebennin, so schnell unsere Pferde noch laufen konnten.«

      Seufzend hielt Legolas inne, wandte den Blick nach Süden und sang mit leiser Stimme:

       
        Silbern fließen die Bäche zum Celos, zum Erui
 
        Auf den grünen Feldern Lebennins.
 
        Hoch wächst das Gras dort. Im Wind von der See
 
        Schwanken die weißen Lilien
 
        Und die goldenen Glocken der Mallos und der Alfirin
 
        Auf den grünen Feldern Lebennins,
 
        Im Wind von der See.
 
      

      »Grün sind diese Felder in den Liedern meines Volkes; nun aber waren sie dunkel, eine graue Einöde in der Finsternis vor uns. Und über das weite Land hin, Gras und Blumen achtlos niederstampfend, jagten wir die Feinde einen Tag und eine Nacht lang, bis wir zum bitteren Ende den Großen Strom erreichten.

      Dort nun spürte ich im Herzen die Nähe des Meeres, denn weit war das Wasser im Dämmerlicht, und Seevögel ohne Zahl schrien an den Ufern! Ach, die Klagerufe der Möwen! Hatte die hohe Frau mich nicht vor ihnen gewarnt? Und nun kann ich sie nicht mehr vergessen.«

      »Ich für mein Teil habe mich um die Möwen nicht gekümmert«, sagte Gimli, »denn nun kamen wir ernstlich ins Gefecht. Dort in Pelargir lag die Hauptflotte von Umbar, fünfzig große Schiffe und unzählige kleinere. Viele von denen, die wir verfolgten, hatten den Hafen vor uns erreicht, und das Entsetzen, das sie mitbrachten, griff auf die Schiffe über; und manche Schiffe hatten schon abgelegt und versuchten, zum Meer hin zu entkommen oder das andere Ufer zu erreichen, und viele kleinere Schiffe standen in Flammen. Doch die Haradrim, als sie sich ans Ufer getrieben sahen, stellten sich zum Kampf und waren in ihrer Verzweiflung zu allem entschlossen; und dann lachten sie, als sie unser Häuflein sahen, denn sie waren noch immer ein starkes Heer.

      Aragorn aber hielt und rief mit lauter Stimme: ›Kommet nun! Beim schwarzen Stein ruf ich euch auf!‹ Und mit einem Mal brandete das Schattenheer, das beim letzten Lager etwas zurückgeblieben war, wie eine graue Woge heran und schwemmte alles vor sich hinweg. Fernes Geschrei und Hörnerblasen hörte ich und ein Gemurmel wie von zahllosen weitentrückten Stimmen: Wie der Nachhall einer vergessenen Schlacht aus den Dunklen Jahren vor langer Zeit war es. Fahle Schwerter wurden gezogen; aber ob ihre Klingen noch beißen konnten, weiß ich nicht, denn die Toten bedurften keiner anderen Waffe mehr als der Furcht. Niemand hielt ihnen stand.

      Zu jedem Schiff kamen sie, das am Kai lag, und dann gingen sie übers Wasser zu denen, die dort vor Anker lagen; und alle Seeleute, wahnsinnig vor Entsetzen, sprangen über Bord, ausgenommen die an die Ruderbänke geketteten Sklaven. Schonungslos ritten wir zwischen die flüchtenden Feinde, trieben sie wie Schafe vor uns her, bis wir ans Ufer kamen. Dann schickte Aragorn auf jedes der großen Schiffe, die noch übrig waren, einen der Dúnedain, und sie beruhigten die Gefangenen an Bord, nahmen ihnen die Furcht und schenkten ihnen die Freiheit.

      Als dieser dunkle Tag zu Ende ging, leistete kein Feind uns mehr Widerstand; alle waren ertrunken oder flohen nach Süden, in der Hoffnung, ihr Heimatland zu Fuß zu erreichen. Seltsam und wunderlich schien es mir, dass Mordors Pläne durch solche Nacht- und Schreckgespenster umgestürzt werden sollten. Mit seinen eigenen Waffen wurde der Feind geschlagen!«

      »Wahrhaftig seltsam!«, sagte Legolas. »In dieser Stunde sah ich Aragorn an und dachte mir, welch furchtbarer großer Herrscher er mit seiner Willensstärke hätte werden können, hätte er den Ring an sich genommen. Nicht umsonst fürchtet ihn Mordor. Doch edler ist sein Sinn, als Sauron begreifen kann; denn stammt er nicht von Lúthiens Kindern? Nie soll dieses Geschlecht erlöschen, und mögen noch so viele Jahre vergehen!«

      »So weit voraus sehen die Augen der Zwerge nicht«, sagte Gimli. »Aber erstaunlich war er jedenfalls an diesem Tag. Da war nun die schwarze Flotte in seiner Hand, und er suchte sich das größte Schiff aus und ging an Bord. Dann ließ er die vielen erbeuteten Trompeten gewaltig ertönen, und das Schattenheer zog sich ans Ufer zurück. Dort standen sie stumm, kaum sichtbar bis auf den roten Glutschein in den Augen, in denen sich der Brand der Schiffe spiegelte. Und Aragorn rief mit lauter Stimme zu den Toten hinüber:

      ›Höret nun, was Isildurs Erbe zu sagen hat! Euer Eid ist erfüllt. Kehret um und sucht nie wieder die Täler heim! Scheidet hin und ruhet in Frieden!‹

      Da trat der Totenkönig vor, zerbrach seinen Speer und warf ihn zu Boden. Dann verbeugte er sich tief und wandte sich fort; und rasch zog das ganze graue Heer ab und verschwand im Nebel vor dem Wind; und mir war, als ob ich aus einem Traum erwachte.

      In der Nacht darauf ruhten wir und ließen andere sich plagen. Denn viele Gefangene wurden befreit und Sklaven losgekettet, die aus Gondor stammten und bei Überfällen gefangen genommen worden waren; und bald sammelten sich auch viele Menschen aus Lebennin und vom Ethir an, und Angbor von Lamedon kam nach mit allen Reitern, die er hatte aufbieten können. Jetzt, da sie die Toten nicht mehr fürchten mussten, kamen sie, um uns zu helfen und um Isildurs Erben zu sehen, denn das Gerücht, dass einer dieses Namens gekommen sei, hatte die Runde gemacht.

      Und damit sind wir fast schon am Ende unserer Geschichte. Denn an diesem Abend und in der Nacht wurden viele Schiffe bereitgemacht und bemannt, und am Morgen lief die Flotte aus. Jetzt scheint es lange her zu sein; dabei war es doch erst vorgestern früh, am sechsten Tag nach unserem Aufbruch von Dunharg. Doch immer noch trieb die Sorge Aragorn vorwärts, dass wir zu wenig Zeit hätten.

      ›Vierzig und zwei Wegstunden sind es von Pelargir bis zu den Kaien des Harlond‹, hat er gesagt. ›Doch den Harlond müssen wir morgen erreichen, oder alles war vergebens.‹

      An den Rudern saßen nun freie Männer, und sie gaben sich alle Mühe; doch nur langsam kamen wir den Anduin hinauf, denn wir fuhren gegen die Strömung. Zwar ist sie so weit im Süden nicht mehr sehr stark, aber kein Wind kam uns zu Hilfe. Schwer wäre mir das Herz gewesen, trotz unseres Sieges am Hafen, hätte nicht Legolas plötzlich gelacht.

      ›Lass den Bart nicht hängen, Dúrinssohn!‹, hat er gesagt. ›Denn so heißt es bei uns: Hoffnung oft erwacht mitten in der Nacht.‹ Aber welche Hoffnung er von weitem gesehen haben wollte, das sagte er nicht. Und als die Nacht kam, wurde es zunächst mal nur noch finsterer, und in unseren Herzen flammte die Angst auf, denn weit im Norden sahen wir einen roten Glutschein unter der Wolkendecke, und Aragorn sagte: ›Minas Tirith brennt.‹

      Aber tatsächlich um Mitternacht erwachte die neue Hoffnung. Seekundige Männer vom Ethir schauten nach Süden und sprachen von einem Wetterwechsel, der einen frischen Wind vom Meer bringe. Lange vor Tagesanbruch wurden an den Masten die Segel aufgezogen, und wir nahmen Fahrt auf, bis uns im Morgengrauen das Wasser weiß um den Bug schäumte. Und so kamen wir, wie ihr ja wisst, um die dritte Morgenstunde bei günstigem Wind und entschleierter Sonne; und wir entrollten die große Fahne und folgten ihr in die Schlacht. Es war ein großer Tag und eine große Stunde, komme noch, was da wolle!«

      »Komme, was da wolle: Große Taten behalten ihren Wert«, sagte Legolas. »Eine große Tat war der Ritt über die Pfade der Toten, und eine große Tat bleibt er, und sollte auch niemand mehr sein in Gondor, um in künftigen Tagen davon zu singen.«

      »Wohl möglich, dass es so kommt«, sagte Gimli. »Aragorn und Gandalf schauen finster drein. Zu gern wüsste ich, was sie da unten in den Zelten beschließen. Für mein Teil würde ich mir wünschen, ebenso wie Merry, dass mit unserem Sieg nun der Krieg vorüber wäre. Doch was immer noch zu tun bleiben mag, ich will dabei sein, zu Ehren des Volks vom Einsamen Berg.«

      »Und ich für das Volk aus dem großen Wald«, sagte Legolas, »und aus Liebe zum Herrn des Weißen Baumes.«

      Dann schwiegen die Gefährten, blieben aber noch eine Weile auf der hohen Mauer sitzen, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend, während die Heerführer sich berieten.

      Als Fürst Imrahil Legolas und Gimli verabschiedet hatte, schickte er gleich nach Éomer, und mit ihm kam er durch die Stadt hinunter und zu Aragorns Zelten, die auf dem Schlachtfeld standen, nicht weit von der Stelle, wo König Théoden gefallen war. Und dort fanden sie sich mit Gandalf, Aragorn und Elronds Söhnen zu einer Beratung zusammen.

      »Meine Herren«, sagte Gandalf, »hört, was der Statthalter von Gondor zu mir sagte, ehe er starb: Vielleicht triumphierst du ja noch auf dem Pelennor für einen Tag, aber gegen die Macht, die nun heranzieht, gibt es keinen Sieg. Ich will euch nicht wie er nahelegen zu verzweifeln, sondern euch bitten zu erwägen, was an diesen Worten Wahres sein mag.

      Die Sehenden Steine lügen nicht, und selbst der Herr von Baraddûr kann sie nicht dazu bringen. Er kann vielleicht willkürlich entscheiden, was die schwächeren Gemüter sehen dürfen, oder bewirken, dass sie die Bedeutung des Gesehenen verkennen. Dennoch ist nicht zu bezweifeln, dass Denethor, als er die gewaltigen Streitkräfte sah, die Mordor gegen ihn bereithält und immer noch weiter verstärkt, etwas wirklich Vorhandenes sah.

      Den ersten großen Angriff abzuschlagen, haben unsere Kräfte kaum ausgereicht. Der nächste wird größer sein. Also ist dieser Krieg letztlich hoffnungslos, wie Denethor erkannt hatte. Mit Waffen ist der Sieg nicht zu erringen, ob ihr nun hier sitzen bleibt und eine Belagerung nach der andern über euch ergehen lasst oder dem Feind entgegenmarschiert und jenseits des Stroms niedergeworfen werdet. Ihr habt nur die Wahl zwischen mehreren Übeln; und am klügsten wäre es, alle eure Festungen möglichst stark zu besetzen und dort den Angriff abzuwarten; denn so würde die Zeit bis zu eurem Ende ein wenig verlängert.«

      »Willst du denn, dass wir uns nach Minas Tirith, Dol Amroth oder Dunharg zurückziehen und da sitzen bleiben wie die Kinder auf ihren Sandburgen, wenn die Flut kommt?«, sagte Imrahil.

      »Ein neuer Gedanke wäre das nicht«, sagte Gandalf. »Denn wenig mehr habt ihr zu Denethors Zeit getan. Doch nein! Ich sagte, dies wäre klug. Ich rate nicht zur Klugheit. Ich sagte, mit Waffen sei der Sieg nicht zu erringen. Ich hoffe dennoch auf den Sieg, aber nicht durch Waffen. Denn in den Mittelpunkt all dieser Erwägungen tritt nun der Ring der Macht: Barad-dûrs Grundmauern und Saurons große Hoffnung.

      Über dieses Ding, meine Herren, wisst ihr wohl alle genug, um unsere Lage und Saurons Lage zu verstehen. Gewinnt er ihn zurück, so ist eure Tapferkeit vergebens, und sein Sieg wird schnell und vollständig sein: so vollständig, dass niemand das Ende seiner Herrschaft vorhersehen kann, solange diese Welt dauert. Wird der Ring vernichtet, so fällt Sauron, und zwar so tief, dass niemand vorhersieht, ob er sich je wieder erheben kann. Denn dann verliert er den besten Teil der ihm eingeborenen Kraft, und alles, was mit dieser Kraft geschaffen oder begonnen wurde, stürzt in sich zusammen; und er bleibt für immer verstümmelt, ein böser Geist im Dunkeln, der nur noch sich selbst quälen, aber nicht mehr wachsen oder Gestalt annehmen kann. Ein großes Übel wäre damit aus der Welt.

      Andere Übel mögen dafür kommen; denn Sauron ist selbst nur ein Diener oder Vorbote. Doch unsere Sache ist es nicht, die Welt durch alle Zeiten zu steuern, sondern in den Jahren, auf die wir beschränkt sind, zu tun, was wir können, um das Übel auf den uns bekannten Feldern auszujäten, damit jene, die nach uns kommen, einen guten Boden vorfinden. Was sie dann für Wetter haben werden, können wir nicht bestimmen.

      All dies nun weiß Sauron auch, und er weiß, dass das kostbare Ding, das er verloren hat, gefunden wurde; aber bis jetzt, so hoffen wir wenigstens, weiß er nicht, wo es ist. Und darum ist er nun sehr im Zweifel, was er tun soll. Denn unter uns, wenn wir das Ding gefunden haben, gibt es manche, die stark genug wären, es zu gebrauchen. Auch das weiß er. Vermute ich nicht richtig, Aragorn, dass du dich ihm im Stein von Orthanc gezeigt hast?«

      »Ja«, sagte Aragorn, »bevor ich von der Hornburg fortritt. Ich fand, dass die Zeit dafür reif war und dass ich den Stein zu ebendiesem Zweck bekommen hatte. Es war zehn Tage, nachdem der Ringträger vom Rauros nach Osten gegangen war, und ich dachte, dass man Saurons Auge von seinem eigenen Land ablenken sollte. Allzu selten hat man ihn herausgefordert, seit er in seinen Turm zurückgekehrt ist. Hätte ich allerdings vorausgesehen, wie schnell er darauf mit dem Angriff auf Gondor antwortete, hätte ich es vielleicht nicht gewagt, mich zu zeigen. Wenig Zeit blieb mir, euch zu Hilfe zu kommen.«

      »Aber wie soll ich das verstehen?«, fragte Éomer. »Alles ist vergebens, sagst du, wenn er den Ring hat. Warum hält er es dann nicht für vergebens, uns anzugreifen, wenn wir ihn haben?«

      »Er ist noch im Ungewissen«, sagte Gandalf, »und er hat seine Streitkräfte nicht so aufgebaut, wie wir es getan haben, und kann nicht abwarten, bis seine Feinde sich in Sicherheit wähnen. Außerdem könnten wir nicht von heute auf morgen lernen, das Ding zur vollen Wirkung zu bringen. Es kann überhaupt nur von einem Herrn allein gebraucht werden, nicht von mehreren; und er wird mit einer Zeit des Haders unter den Großen rechnen, bis einer von uns die Macht an sich reißt und die andern unterwirft. In dieser Zeit könnte der Ring ihm nützlich sein, wenn er überraschend zuschlägt.

      Er beobachtet uns. Er sieht und hört vieles. Seine Nazgûl sind immer noch da. Heute vor Sonnenaufgang sind sie über dieses Feld geflogen, doch wenige der müden Schläfer haben etwas von ihnen bemerkt. Er erforscht die Zeichen: das Schwert neu geschmiedet, das ihn seines Kleinods beraubte; das Umschlagen des Schicksalswinds zu unsern Gunsten; das Ende seines großen Feldherrn.

      Und jetzt, während wir hier reden, werden seine Zweifel noch wachsen. Sein Auge ist nun starr auf uns gerichtet, blind für fast alles andere, was vorgeht. Und wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt. Darin liegt unsere ganze Hoffnung. Dies nun ist mein Rat. Wir haben den Ring nicht. Kluger- oder törichterweise wurde er fortgeschickt, um ihn vernichten zu lassen, damit er nicht uns vernichtet. Ohne ihn, durch Kriegsmacht allein, können wir Sauron nicht überwinden. Aber wir müssen um jeden Preis sein Auge von da ablenken, wo ihm die echte Gefahr droht. Den Sieg können wir nicht mit Waffen erringen, aber mit Waffen können wir dem Ringträger die einzige, wenn auch noch so geringe Chance sichern.

      Wie Aragorn begonnen hat, so müssen wir fortfahren. Wir müssen Sauron herausfordern, den höchsten Einsatz wagen. Wir müssen seine bisher zurückgehaltenen Streitkräfte hervorlocken, damit er sein Land entblößt. Wir müssen ihm sofort entgegenziehen. Wir müssen uns selbst als Köder anbieten, auf die Gefahr hin, dass er uns verschlingt. Er wird den Köder nehmen, gierig und zuversichtlich, denn in unserem unbesonnenen Vormarsch wird er den Übermut des neuen Ringherrn zu erkennen glauben. Er wird sich sagen: ›So, da wagt er sich nun zu früh vor und zu weit! Soll er nur kommen! Gleich hab ich ihn in einer Falle, aus der er sich nicht herauswinden kann. Dann wird er zermalmt, und was er sich in seiner Unverschämtheit genommen hat, ist wieder mein für immer.‹

      In diese Falle müssen wir sehenden Auges hineinlaufen, guten Mutes, trotz schlechter Aussichten für uns selbst. Denn, meine Herren, es kann leicht so kommen, dass wir selbst in einer üblen Schlacht fern von den Landen der Lebenden elend zugrunde gehn; und selbst wenn Barad-dûr dann noch niedergeworfen wird, erleben wir vielleicht das neue Zeitalter nicht mehr. Doch dies, denk ich, ist unsere Pflicht. Und besser so, als dennoch zugrunde gehn – und das ist uns gewiss, wenn wir hier sitzen bleiben – und das Wissen mit in den Tod nehmen, dass kein neues Zeitalter mehr sein wird.«

      Eine Weile schwiegen sie still. Dann sagte Aragorn: »Wie ich begonnen habe, so will ich fortfahren. Wir kommen nun auf den schmalen Grat, wo Hoffnung und Verzweiflung sich gleichen. Wer schwankt, fällt. Niemand verwerfe jetzt Gandalfs Rat, dessen langer Kampf gegen Sauron endlich zur Entscheidung kommt. Ohne ihn wäre alles längst verloren. Trotzdem, noch verlange ich von niemandem Gehorsam. Mögen die anderen sich entscheiden, wie sie wollen.«

      Dann sagte Elrohir: »Von Norden kommen wir mit ebendieser Absicht, und Elrond, unser Vater, gab uns ebendiesen Rat mit auf den Weg. Davon gehen wir nicht ab.«

      »Was mich angeht«, sagte Éomer, »so hab ich wenig Kenntnis von solch dunklen Dingen; doch brauch ich auch nicht mehr. Mir genügt zu wissen, dass mein Freund Aragorn mir und meinem Volk beigestanden hat; und so werd ich ihm beistehn, wenn er ruft. Ich gehe mit.«

      »Und ich«, sagte Imrahil, »sehe in Herrn Aragorn meinen Lehnsherrn, und ob er nun Gehorsam verlangt oder nicht, sein Wunsch ist mir Befehl. Ich gehe auch mit. Doch vorläufig vertrete ich den Statthalter von Gondor, und so ist es mein Amt, zuerst an Gondors Volk zu denken. Klugheit ganz außer Acht zu lassen geht nicht an. Denn auf jeden Ausgang, ob gut, ob schlimm, müssen wir vorbereitet sein. Immerhin ist ja möglich, dass wir siegen, und solange die geringste Hoffnung darauf besteht, muss Gondor einen Schutz haben. Sonst kehren wir vielleicht als Sieger heim, aber die Stadt liegt in Trümmern, und das Hinterland ist verwüstet. Und von den Rohirrim wissen wir, dass ein noch unbekämpftes Heer an unserer Nordflanke steht.«

      »Stimmt«, sagte Gandalf. »Ich rate nicht, die Stadt ganz unbewehrt zu lassen. Überhaupt muss das Heer, das wir nach Osten führen, nicht stark genug sein für einen ernstlichen Angriff auf Mordor, nur stark genug, um eine Schlacht zu erzwingen. Und es muss bald ausrücken. Darum frage ich unsere Heerführer: Wie viele Streiter können wir aufbieten, wenn wir spätestens in zwei Tagen abmarschieren? Und alle müssen mutige Männer sein, die in Kenntnis der Gefahr freiwillig mitkommen.«

      »Alle sind müde, und viele haben leichtere oder schwerere Wunden«, sagte Éomer, »und wir haben schwere Verluste an Pferden erlitten, was wir nicht leicht verschmerzen. Wenn wir so bald reiten müssen, kann ich nicht hoffen, auch nur zweitausend ins Feld zu führen und ebenso viele zur Verteidigung der Stadt zurückzulassen.«

      »Wir müssen nicht nur mit denen rechnen, die schon auf diesem Schlachtfeld gekämpft haben«, sagte Aragorn. »Neue Verstärkungen aus den südlichen Lehen sind unterwegs, da nun die Küsten nicht mehr bedroht sind. Viertausend Mann habe ich vor zwei Tagen von Pelargir auf den Marsch durch Lossarnach geschickt; und vor ihnen her reitet der furchtlose Angbor. Wenn wir in zwei Tagen aufbrechen, werden sie inzwischen nah herangekommen sein. Überdies wurden viele aufgefordert, mir mit allen irgend greifbaren Booten oder Schiffen stromaufwärts zu folgen; und bei diesem Wind werden sie bald eintreffen. Mehrere Schiffe haben auch schon im Harlond angelegt. Ich schätze, siebentausend Mann werden wir ins Feld führen können, Berittene und Fußvolk, und doch die Stadt besser verteidigt zurücklassen, als sie es zu Beginn der Belagerung gewesen ist.«

      »Das Tor ist zertrümmert«, sagte Imrahil, »und wo hätten wir heute die Handwerker, die es neu schmieden und einsetzen könnten?«

      »Am Erebor, in Dáins Königreich gibt es sie«, sagte Aragorn, »und wenn nicht alle unsere Hoffnungen scheitern, dann werde ich beizeiten Gimli Glóinssohn dorthin entsenden, um die Steinwerker zu Hilfe zu rufen. Aber Männer sind besser als Tore, und kein Tor wird unserem Feind standhalten, wenn die Männer davonlaufen.«

      Dies nun war das Ergebnis ihrer Beratung: dass sie in zwei Tagen früh am Morgen mit siebentausend Mann aufbrechen würden, wenn so viele zusammenkämen; und zum größeren Teil sollte das Heer aus Fußvolk bestehen, wegen des unebenen Geländes, in das man gehen würde. Aragorn sollte etwa zweitausend von den Mannen mitnehmen, die er im Süden um sich gesammelt hatte, Imrahil dreieinhalbtausend, Éomer fünfhundert Rohirrim, die keine Pferde mehr hatten, aber noch kriegstauglich waren, und er selbst würde weitere fünfhundert seiner besten Männer zu Pferde anführen; und einer zweiten Kompanie von fünfhundert Berittenen würden sich Elronds Söhne, die Dúnedain und die Ritter von Dol Amroth anschließen: insgesamt sechstausend Mann zu Fuß und tausend zu Pferde. Das Hauptheer der Rohirrim aber, soweit sie noch beritten und kampffähig waren, etwa dreitausend unter Elfhelm, sollte an der Weststraße dem Feind auflauern, der in Anórien stand. Und sogleich wurden schnelle Reiter ausgeschickt, um Nachrichten einzuholen über die Lage im Norden und im Osten, bei Osgiliath und auf der Straße nach Minas Morgul.

      Und als sie alle ihre Truppen zusammengezählt und sich die Tagesmärsche und die günstigsten Wege überlegt hatten, da lachte Imrahil plötzlich laut auf.

      »Wenn das kein Witz ist«, rief er, »der größte in der ganzen Geschichte von Gondor: Siebentausend Mann haben wir, kaum so viele, wie sie allein die Vorhut des Heeres von Gondor in den Zeiten seiner Macht hatte, und mit denen rennen wir gegen die Berge und das undurchdringliche Tor zum Schwarzen Land an! Das ist doch, wie wenn ein Kind mit einem Flitzbogen einen gepanzerten Ritter bedroht. Wenn der Dunkle Herrscher so viel weiß, wie du sagst, Mithrandir, wird er dann nicht, statt zu erschrecken, nur grinsen und uns mit dem kleinen Finger zerdrücken wie eine Fliege, die ihn stechen will?«

      »Nein«, sagte Gandalf. »Er wird versuchen, die Fliege zu fangen, und den Stich in Kauf nehmen. Und unter uns sind Träger von Namen, deren jeder einzelne mehr gilt als tausend gepanzerte Ritter. Nein, er wird nicht grinsen.«

      »Und wir auch nicht«, sagte Aragorn. »Wenn es ein Witz ist, dann ein zu bitterer, als dass wir drüber lachen könnten. Nein, es ist eher wie der letzte Zug in einer großen Schachpartie, und für eine von beiden Seiten bringt er die Niederlage.« Dann zog er Andúril und streckte es empor, dass es in der Sonne gleißte. »Du kommst mir nicht wieder in die Scheide, bis die letzte Schlacht geschlagen ist«, sagte er.
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      DAS SCHWARZE TOR ÖFFNET SICH

      Zwei Tage später war das Heer des Westens auf dem Pelennor versammelt. Das Heer der Orks und Ostlinge war aus Anórien zurückgekommen, hatte sich aber aufgelöst, als die Rohirrim es bedrängten, und floh nun, ohne viel Widerstand zu leisten, nach Cair Andros hin; und nachdem diese Gefahr beseitigt und weitere Verstärkung aus dem Süden eingetroffen war, hatte die Stadt eine mehr als ausreichende Besatzung. Kundschafter meldeten, dass sich auf den Straßen im Osten bis zur Wegscheide beim gestürzten König keine Feinde mehr bewegten. Alles war bereit für den letzten Vorstoß.

      Legolas und Gimli ritten wieder miteinander auf einem Pferd, in der Vorhut zusammen mit Gandalf, Aragorn, den Dúnedain und Elronds Söhnen. Merry aber, zu seiner Beschämung, durfte nicht mit.

      »Du bist noch nicht ganz gesund«, sagte Aragorn. »Aber mach dir nichts draus! Du brauchst in diesem Krieg nichts weiter zu tun, du hast mehr als genug geleistet. Peregrin soll mitgehen, zu Ehren des Auenlandvolks. Und um seine Chance, mal etwas richtig Gefährliches zu erleben, brauchst du ihn nicht zu beneiden, denn er hat zwar bisher alles so gut gemacht, wie es die Umstände erlaubten, aber Heldentaten wie deine hat er noch nicht vorzuweisen. Aber in Wahrheit sind wir alle nun etwa gleichermaßen in Gefahr. Sollte uns jetzt ein bitteres Ende vor dem Schwarzen Tor beschieden sein, dann kommt auch für dich bald das letzte Gefecht, entweder hier oder wo immer die schwarze Flut dich einholt. Lebe wohl!«

      Niedergeschlagen schaute Merry nun zu, wie das Heer Aufstellung nahm. Bergil war bei ihm, ebenfalls bedrückt, weil sein Vater als Anführer einer der Kompanien aus der Stadt mitging: In die Turmwache konnte er nicht wieder aufgenommen werden, solange über seinen Fall nicht entschieden war. In derselben Kompanie sollte auch Pippin marschieren, als Soldat in Gondors Diensten. Merry stand nicht weit entfernt und konnte ihn sehen, ein kleines, aber aufrechtes Kerlchen zwischen den langen Recken aus Minas Tirith.

      Endlich erschallten die Trompeten, und das Heer setzte sich in Bewegung. Schwadron für Schwadron und Kompanie für Kompanie schwenkten sie herum und marschierten ab nach Osten. Und als sie auf der großen Straße zum Dammweg längst außer Sicht waren, stand Merry noch immer da und schaute ihnen nach. Das letzte Aufblinken von Speeren und Helmen in der Morgensonne war verschwunden, aber er blieb stehen, den Kopf gesenkt und mit schwerem Herzen; er fühlte sich allein und von seinen Freunden verlassen. Alle, an denen er hing, waren fort und marschierten der Düsternis entgegen, die weit im Osten den Himmel bedeckte; und ihm blieb wenig Hoffnung, je einen von ihnen wiederzusehen.

      Wie von seiner Niedergeschlagenheit auf den Plan gerufen, kehrte der Schmerz in seinem Arm wieder. Er fühlte sich alt und schwach, und der Sonnenschein kam ihm blass vor. Er fasste sich erst wieder, als Bergil ihn mit der Hand anstupste.

      »Komm, Herr Perian!«, sagte er. »Du hast immer noch Schmerzen, ich seh’s doch. Ich bringe dich zurück zu den Heilern. Aber hab keine Angst! Die kommen wieder. Die Mannen von Minas Tirith sind unschlagbar. Und jetzt haben sie auch noch den Herrn Elbenstein und Beregond von der Wache.«

      Vor dem Mittag kam das Heer nach Osgiliath. Dort waren alle in der Stadt abkömmlichen Handwerker schon an der Arbeit. Manche besserten die Fähren und Bootsbrücken aus, die die Feinde angelegt und bei ihrer Flucht teilweise wieder zerstört hatten; andere sammelten ein, was die Feinde an Brauchbarem zurückgelassen hatten; und wieder andere hoben in aller Eile auf dem Ostufer Schanzen aus.

      Die Vorhut schritt durch die Ruinen von Alt-Gondor und setzte über den breiten Strom; und weiter ging es die lange, gerade Straße hinauf, die in den großen Tagen des Reiches gebaut worden war, um den schönen Sonnenturm mit dem hohen Mondturm zu verbinden, dem jetzigen Minas Morgul in seinem verfluchten Tal. Fünf Meilen hinter Osgiliath machten sie halt nach ihrem ersten Tagesmarsch.

      Die Reiter aber stießen, bevor es Abend wurde, noch bis zu der Wegscheide und dem großen Baumring vor. Alles war still, nichts zu sehen vom Feind, kein Ruf oder Schrei zu hören, kein Pfeil kam zwischen den Felsen oder Büschen am Weg hervorgeschwirrt; und doch schien das Land, je weiter sie vordrangen, immer wachsamer zu werden. Baum und Stein, Halm und Blatt, alles lauschte. Das Dunkel vor ihnen hatte sich zerstreut, weit im Westen lag das Anduintal im Sonnenuntergang, und die weißen Berggipfel röteten sich unterm blauen Himmel; aber über dem Ephel Dúath brütete ein dämmernder Schatten.

      Dann stellte Aragorn Trompeter auf jede der vier Straßen, die von dem Baumring ausgingen, und sie bliesen einen mächtigen Tusch, und die Herolde riefen aus: »Die Herren von Gondor sind wiedergekehrt und nehmen von neuem all dies Land in Besitz, das ihnen gehört.« Der hässliche Orkschädel, den man der steinernen Figur aufgepfropft hatte, wurde herabgeworfen und in Stücke gehauen, und dafür wurde der alte Königskopf wieder an seinen Platz gestellt, noch immer mit weißen und goldenen Blumen gekrönt; und einige machten sich daran, alle orkischen Sudeleien von dem Stein abzuwaschen und abzuschaben.

      Bei ihrer Beratung hatten manche sich dafür ausgesprochen, zuerst Minas Morgul anzugreifen und, wenn man es einnehmen könnte, von Grund auf zu zerstören. »Und vielleicht«, hatte Imrahil gesagt, »können wir über die Straße von dort zum Gebirgspass dem Dunklen Herrscher bequemer zu Leibe rücken als über sein nördliches Tor.«

      Aber davon hatte Gandalf dringend abgeraten, wegen der bösen Kräfte, die in diesem Tal hausten, wo der Verstand lebendiger Menschen sich in Wahn und Grauen verirren könnte, und auch wegen der Nachricht, die Faramir überbracht hatte. Denn wenn der Ringträger wirklich diesen Weg zu gehen versucht hatte, dann durften sie um keinen Preis Mordors Auge dorthin lenken. Darum ließen sie am nächsten Tag, als das Hauptheer herankam, einen Wachtrupp an der Wegscheide, der stark genug war, eine Zeitlang Widerstand zu leisten, wenn Mordor Truppen über den Morgulpass schicken oder weitere Menschenheere aus dem Süden heranziehen sollte. Für diesen Trupp wählten sie zumeist Bogenschützen aus, die das Gelände in Ithilien kannten; an den Waldrändern und Hängen um die Wegkreuzung sollten sie sich versteckt halten. Gandalf und Aragorn aber ritten mit der Vorhut zum unteren Ende des Morgultals und blickten zu der verfluchten Stadt hinüber.

      Die Mauern waren dunkel und ohne Leben, denn die Orks und die anderen niederen Kreaturen Mordors, die dort gehaust hatten, waren in der Schlacht vernichtet worden, und die Nazgûl waren unterwegs. Doch die Luft im Tal war erfüllt von Angst und Feindseligkeit. Sie zertrümmerten die böse Brücke und legten rote Brände an die giftigen Wiesen, ehe sie davonritten.

      Am nächsten Tag, dem dritten seit ihrem Aufbruch von Minas Tirith, trat das Heer auf der Straße den Marsch nach Norden an. Auf diesem Wege waren es etwas mehr als hundert Meilen von der Wegscheide bis zum Morannon, und was ihnen zustoßen mochte, bevor sie so weit kamen, wusste niemand. Vorsichtig, aber ohne Heimlichkeit zogen sie auf der Straße dahin, schickten berittene Kundschafter voraus, und andere, zu Fuß, gingen zu beiden Seiten, besonders auf der östlichen, denn dort lagen dichte Wälder und ein zerfurchtes Gelände von Felsschluchten und Zacken, das zu den langen, düsteren Hängen des Ephel Dúath hin anstieg. Das Wetter blieb schön, wie es der Jahreszeit gemäß war, und der Wind wehte stetig von Westen, aber nichts konnte die trüben Dünste und Nebel vertreiben, die das Schattengebirge umlagerten; und dahinter quollen bisweilen dicke Rauchwolken empor und schwebten auf den Höhenwinden.

      Hin und wieder ließ Gandalf die Trompeten blasen und die Herolde ausrufen: »Die Herren von Gondor kommen. Verlasse jedermann dieses Land oder ergebe sich!« Aber Imrahil sagte, sie sollten statt von den Herren von Gondor lieber vom König Elessar sprechen. »Denn so ist es richtig, obwohl er noch nicht den Thron eingenommen hat; und dem Feind wird es mehr zu denken geben, wenn die Herolde diesen Namen nennen.« Und von da an riefen die Herolde dreimal täglich die Ankunft des Königs Elessar aus. Doch keine Antwort kam auf diese Herausforderung.

      Dennoch, obwohl sie durch ein scheinbar friedliches Land marschierten, waren alle im Heer, von den Anführern bis zu den einfachen Soldaten, gedrückter Stimmung, und mit jeder Meile, die sie weiter nordwärts kamen, wurde die Last der bösen Vorahnungen schwerer. Gegen Ende des zweiten Tagesmarsches nach der Wegscheide hatten sie zum ersten Mal Berührung mit dem Feind. Ein starker Trupp Orks und Ostlinge versuchte, ihren vordersten Kompanien einen Hinterhalt zu legen, und zwar an derselben Stelle, wo Faramir den Menschen aus Harad aufgelauert hatte und wo die Straße in einem tiefen Durchstich durch einen von den Bergen im Osten her vorspringenden Felskamm verlief. Aber die Führer des Westheers waren durch ihre Kundschafter gewarnt, erfahrene Waldläufer aus dem Trupp von Henneth Annûn, unter Mablungs Führung; und so wurde der Hinterhalt selbst zur Falle. Reiter schlugen einen weiten Bogen nach Westen, griffen die Feinde in der Flanke und von hinten an und vernichteten sie oder jagten sie nach Osten in die Berge.

      Aber der Sieg besserte die Stimmung der Heerführer nur wenig. »Es war nur ein Scheinangriff«, sagte Aragorn, »hauptsächlich wohl zu dem Zweck, uns ein falsches Bild von der Schwäche des Feindes vorzuspiegeln und uns weiterzulocken, und nicht so sehr, uns ernsthaften Schaden beizubringen.« Und von diesem Abend an kamen die Nazgûl und verfolgten das Heer auf Schritt und Tritt. Zwar flogen sie so hoch, dass niemand außer Legolas sie sehen konnte, doch dass sie da waren, spürte man an einer Vertiefung der Schatten und einer Trübung der Sonne; und obwohl sie noch nicht auf ihre Feinde herabstießen, stumm blieben und nicht schrien, ließ sich das Grauen vor den Ringgeistern nicht abschütteln.

      Und allmählich näherte der hoffnungslose Marsch sich seinem Ziel. Am vierten Tag nach der Wegscheide und dem sechsten nach dem Aufbruch aus Minas Tirith kamen sie ans Ende des freundlichen Landes und an den Rand der Einöde, die vor dem Tor zum Pass von Cirith Gorgor lag; und im Norden und Westen konnten sie die Sümpfe und die wüste Steppe erkennen, die sich bis zu den Emyn Muil hin erstreckten. So trostlos war die Gegend und so grauenvoll, dass manchen im Heer der Mannesmut schwand; und sie konnten sich nicht überwinden, weiter nach Norden zu gehen oder zu reiten.

      Aragorn sah sie an, eher mitleidig als zornig, denn es waren junge Männer aus dem fernen Westfold von Rohan oder Bauern aus Lossarnach, und Mordor war für sie von Kindesbeinen an ein Name für alles Böse gewesen, aber nur ein unwirkliches, sagenhaftes Land, von dem ihr einfaches Leben nicht berührt wurde; und nun kamen sie sich vor wie in einem wahr gewordenen bösen Traum und verstanden weder, was dieser Krieg sollte, noch, warum das Schicksal ausgerechnet sie in eine solche Lage geführt hatte.

      »Geht denn!«, sagte Aragorn. »Aber wenn ihr noch etwas Ehre im Leib habt, dann lauft nicht davon! Und damit ihr nicht ganz mit Schande bedeckt bleibt, hab ich eine Aufgabe, der ihr gewachsen sein könntet. Geht in südwestlicher Richtung bis nach Cair Andros, und wenn die Insel immer noch in der Hand der Feinde ist, wie ich glaube, dann erobert sie zurück, wenn ihr könnt, und haltet sie, so lange es geht, zum Schutz von Gondor und Rohan!«

      Und manche, die sein Mitleid beschämte, überwanden ihre Furcht und gingen weiter mit dem Heer, und die anderen schöpften neue Hoffnung im Gedanken, etwas Mannhaftes leisten zu können, das ihre Kräfte nicht überstiege, und sie zogen davon. Und so blieben denn, weil sie viele schon an der Wegscheide zurückgelassen hatten, keine sechstausend mehr, mit denen die Heerführer des Westens vor dem Schwarzen Tor aufmarschierten, um Mordors Streitmacht herauszufordern.

      Sie rückten nun langsam vor, denn sie erwarteten stündlich eine Antwort auf ihre Herausforderung. Sie hielten sich dicht beisammen, denn nun wäre es Vergeudung von Kräften gewesen, Kundschafter auszusenden oder kleine Trupps vom Hauptheer zu entfernen. Als die Nacht des fünften Tages nach ihrem Abmarsch vom Morgultal hereinbrach, schlugen sie ihr letztes Lager auf, und ringsum, soweit sich totes Holz und Gestrüpp fand, machten sie Feuer. Die Nachtstunden verbrachten sie wachend und bemerkten vieles, das nur halb sichtbar ums Lager strich oder kroch, und sie hörten Wölfe heulen. Der Wind hatte sich gelegt, und die Luft schien stillzustehen. Sehen konnten sie wenig, denn es war zwar vier Nächte nach Neumond, bei wolkenlosem Himmel, aber Qualm und Dunst stiegen vom Boden auf und verhüllten die weiße Sichel.

      Es wurde kalt. Gegen Morgen regte sich wieder ein Wind, doch nun kam er von Norden, und bald frischte er kräftig auf. Alle Nachtwandler waren fort, und das Land sah leer aus. Nach Norden zu sah man zwischen stinkenden Gruben die ersten von vielen hohen Haufen und Bergen von Schlacke, zersplittertem Gestein und verbrannter Erde, dem Auswurf des Madenvolks von Mordor; im Süden aber und nun schon recht nah erhob sich der große Wall von Cirith Gorgor, mit dem Schwarzen Tor in der Mitte und den zwei Zahntürmen hoch und düster zu beiden Seiten. Denn auf der letzten Wegstrecke hatte das Heer die alte Straße, wo sie nach Osten abbog, verlassen, um die lauernden Gefahren an den Berghängen zu umgehen, und so näherte es sich dem Morannon nun von Nordwesten, aus derselben Richtung, aus der auch Frodo gekommen war.

      Die zwei breiten eisernen Flügel des Schwarzen Tors unter dem abweisenden Bogen waren fest verschlossen. Auf der Mauer war nichts zu sehen. Wachsame Stille herrschte. Sie waren nun am Ziel ihres wahnwitzigen Unternehmens. Verloren und fröstelnd standen sie im grauen Morgenlicht vor Türmen und Mauern, gegen die vorzugehen für ihr Heer selbst dann aussichtslos gewesen wäre, wenn sie starke Belagerungsmaschinen mitgebracht hätten und der Feind nur über so viel Streitkräfte verfügte, wie zur Bemannung des Tors und der Mauer erforderlich waren. Sie wussten aber, dass in den Bergen und Felsen um das Morannon Scharen von Feinden versteckt waren und dass es in dem schattigen Engpass dahinter von wühlenden und tunnelgrabenden Unwesen nur so wimmelte. Und als sie da standen, sahen sie die Nazgûl alle beisammen: Wie Geier kreisten sie über den Zahntürmen; aber dass sie beobachtet wurden, wussten sie ohnehin. Noch immer gab der Feind kein Zeichen.

      Keine Wahl blieb ihnen; sie mussten ihre Rolle bis zum Ende spielen. Daher brachte Aragorn nun das Heer, so gut es ging, in Schlachtordnung; und zwar ließ er es auf zwei großen Hügeln von Erdaushub und zersprengtem Gestein Stellung beziehen, die die Orks in jahrelanger Schufterei dort aufgeschüttet hatten. Zwischen ihnen und der Mauer lag wie ein Wallgraben ein breiter Sumpf von dampfendem Schlamm und übelriechenden Tümpeln. Als alles richtig stand, ritten die Heerführer mit einer starken Leibwache, mit der Fahne, den Herolden und Trompetern zum Schwarzen Tor. Es waren Gandalf als oberster Herold, Aragorn und Elronds Söhne, Éomer von Rohan und Imrahil von Dol Amroth; und auch Legolas und Gimli und Peregrin schlossen sich an, damit alle Feinde Mordors durch einen Zeugen vertreten waren.

      In Rufweite des Morannon entrollten sie die Fahne und ließen die Trompeten blasen; dann traten die Herolde vor und schleuderten ihren herausfordernden Spruch über Mordors Mauern:

      »Kommet hervor!«, riefen sie. »Der Herr des Schwarzen Landes soll hervorkommen! Recht soll ihm geschehen. Denn unrechtmäßig hat er Gondor mit Krieg überzogen und sein Land verheert. Dem König von Gondor soll er für seine Schandtaten büßen und dann für immer verschwinden. Kommet hervor!«

      Eine lange Stille trat ein. Kein Ruf und kein Laut kam als Antwort von der Mauer oder vom Tor. Aber Sauron hatte alles gut vorbereitet und gedachte, mit diesen Mäuschen erst ein grausames Spiel zu treiben, ehe er die tödlichen Pranken ausfuhr. Also wurde die Stille plötzlich durchbrochen, als die Heerführer sich schon abwenden wollten. Zuerst kam ein langer, gewaltiger Trommelwirbel, wie Donnergrollen in den Bergen, dann schmetterten Hörner los, dass die Felsen bebten und den Männern die Ohren taub wurden. Mit dröhnendem Knall öffnete sich der mittlere Flügel des Schwarzen Tors, und heraus kam eine Gesandtschaft des Dunklen Turms.

      An der Spitze ritt ein großer, übler Geselle auf einem schwarzen Pferd – wenn es ein Pferd war, denn es war riesig und ungeschlacht, der Kopf eine grinsende Maske, einem Totenschädel ähnlich; und in den Augenhöhlen und Nüstern brannten rote Flammen. Der Reiter war ganz in Schwarz, und schwarz auch der hoch gewölbte Helm; aber er war kein Ringgeist, sondern ein lebendiger Mensch, der Verweser von Barad-dûr, dessen Name in keiner Geschichte überliefert ist, weil er selbst ihn vergessen hatte und sich nur den »Mund des Großen Gebieters« nannte. Es heißt aber, er sei aus dem Volk der Abtrünnigen gewesen, die man die schwarzen Númenórer nannte, weil sie sich in Mittelerde niederließen, als Sauron dort herrschte; und aus Begeisterung für sein dunkles Wissen verehrten sie ihn. Gleich als der Dunkle Turm wieder erstand, war er in Saurons Dienst getreten; und weil er ein kluger Kopf war, stieg er bald immer höher in der Gunst seines Herrn. Er studierte die große Hexerei, kannte viele von Saurons Gedanken und war grausamer als jeder Ork.

      Er war es, der nun aus dem Tor geritten kam, begleitet nur von einem kleinen Trupp schwarz gepanzerter Soldaten mit einer einzigen Fahne, dem Bösen Auge, rot im schwarzen Feld. Wenige Schritt vor den Heerführern des Westens hielt er, musterte sie von oben bis unten und lachte.

      »Hat in diesem Haufen einer Vollmacht, mit mir zu verhandeln?«, fragte er. »Oder wenigstens genug Verstand, zu begreifen, was ich ihm sage? Jedenfalls nicht du!«, sagte er verächtlich grinsend zu Aragorn. »Ein Stück Elbenglas und ein Haufen Gesindel machen noch keinen König. Ja, was dir da nachläuft, das kann auch jeder Raubritter in den Bergen vorweisen.«

      Aragorn erwiderte nichts, fasste aber den Mann ins Auge und hielt seinen Blick fest, und für einen Moment fochten sie miteinander; aber obwohl Aragorn sich nicht rührte und die Hand nicht an die Waffe legte, ließ der andere nach und wich zurück, wie um einem Schlag zu entgehen. »Ich bin Herold und Gesandter, ich darf nicht angegriffen werden!«, rief er.

      »Wo solche Regeln gelten«, sagte Gandalf, »ist es auch Sitte, dass ein Gesandter weniger unverschämt auftritt. Aber niemand hat dich bedroht. Du hast von uns nichts zu befürchten, bis dein Auftrag erfüllt ist. Doch wenn dein Herr und Meister nicht zu neuen Erkenntnissen gelangt ist, dann schwebst du mit allen seinen Dienern in großer Gefahr.«

      »So!«, sagte der Gesandte. »Also du bist der Wortführer, alter Graubart? Haben wir von dir und deinen Irrfahrten nicht bisweilen schon gehört, von all dem Unfug und den Verschwörungen, die du anzettelst, immer aus sicherem Abstand? Aber diesmal hast du die Nase zu weit vorgestreckt, Meister Gandalf, und du sollst sehen, wie es einem ergeht, der mit seinen dummen Streichen den großen Gebieter von Barad-dûr belästigt. Ich habe ein paar Dinge mitgebracht, mit dem Auftrag, sie dir zu zeigen – dir im Besonderen, wenn du es wagen solltest zu kommen.« Er gab einem seiner Leibwächter ein Zeichen, und der trat vor und reichte ihm ein mit schwarzem Tuch umwickeltes Bündel.

      Der Gesandte streifte die Hüllen ab, und zum Erstaunen und Entsetzen der Heerführer hielt er zuerst das kurze Schwert hoch, das Sam getragen hatte, als Nächstes einen grauen Mantel mit einer elbischen Spange und zuletzt Frodos Mithril-Panzerhemd, eingewickelt in seine zerlumpten Kleider. Schwarz wurde ihnen da vor Augen, und für einen Moment schien die Welt mitsamt ihren Herzen stillzustehen, und ihre letzte Hoffnung war dahin. Pippin, der hinter dem Fürsten Imrahil stand, sprang vor mit einem klagenden Schrei.

      »Ruhe!«, sagte Gandalf barsch und stieß ihn zurück. Der Gesandte aber lachte laut.

      »Da habt ihr ja noch so einen Kobold!«, rief er. »Was ihr an seinesgleichen findet, kann ich nicht einmal ahnen; aber dass ihr sie als Späher nach Mordor schickt, übertrifft alles an Dummheit, was wir von euch schon kennen. Jedenfalls, meinen Dank diesem Bengel, denn nun ist klar, dass zumindest er diese Gegenstände schon einmal gesehn hat, und es hat keinen Sinn, dass ihr leugnet, sie zu kennen.«

      »Ich will gar nicht leugnen, sie zu kennen«, sagte Gandalf. »Ja, ich kenne sie alle, mitsamt ihrer Geschichte, und so viel du auch lästerst, du Schandmaul Saurons, das ist mehr, als du von dir sagen kannst. Aber warum bringst du sie her?«

      »Zwergenpanzer, Elbenmantel, Klinge aus dem untergegangenen Westen und ein Späher aus dem kleinen Rattennest, dem Auenland – nein, erschrick doch nicht! Wir wissen genau Bescheid – hier sind die Beweise für eine Verschwörung. Vielleicht war nun die Kreatur, die diese Sachen getragen hat, jemand, dem ihr keine Träne nachweint; oder war er vielleicht doch einer, der euch teuer ist? Wenn ja, dann setzt bitte schnell eure letzten Reste von Verstand in Bewegung! Denn für Spione hat der Gebieter nichts übrig, und es kommt nun auf euch an, was aus ihm werden soll.«

      Niemand antwortete ihm; aber er sah ihre vor Angst grauen Gesichter und das blanke Entsetzen in ihren Augen, und wieder lachte er, denn das Spiel schien gut anzufangen. »Gut, gut!«, sagte er. »Er war euch teuer, das seh ich! Oder hatte er vielleicht einen Auftrag, der nicht fehlschlagen durfte? Er ist fehlgeschlagen. Und nun stehen ihm die lange dauernden Jahre der Folter bevor, so gründlich und geduldig, wie wir im großen Turm diese Kunst nur auszuüben verstehen; und er wird nie freikommen, es sei denn vielleicht, wenn er nicht mehr er selbst und zerbrochen ist: Dann bekommt ihr ihn zurück, damit ihr seht, was ihr angerichtet habt. So ergeht es ihm mit Sicherheit – wenn ihr auf die Bedingungen des Gebieters nicht eingeht.«

      »Nenne die Bedingungen!«, sagte Gandalf unbewegt, aber die nahebei Stehenden sahen in seinem Gesicht, welche Qualen er litt; und er sah nun sehr alt und faltig aus, gebeugt und endgültig geschlagen. Sie hatten keinen Zweifel, dass er annehmen werde.

      »Dies sind die Bedingungen«, sagte der Gesandte und sah sie einen nach dem andern lächelnd an. »Das Gesindel aus Gondor mitsamt seinen fehlgeleiteten Verbündeten zieht sich sofort über den Anduin zurück, nachdem es zuvor einen Eid geschworen hat, nie wieder gegen den Großen Gebieter zu den Waffen zu greifen, weder offen noch insgeheim. Alles Land östlich des Anduin gehört für alle Zeiten dem Großen Gebieter allein. Die Länder westlich des Anduin bis zum Nebelgebirge und der Pforte von Rohan werden Mordor tributpflichtig, und die Menschen dort dürfen keine Waffen tragen, im Übrigen aber ihre Angelegenheiten selbst regeln. Außerdem werden sie beim Wiederaufbau von Isengard helfen, das sie mutwillig zerstört haben. Isengard fällt dem Großen Gebieter zu und wird Sitz seines Statthalters: nicht Sarumans, sondern eines anderen, der mehr Vertrauen verdient.«

      Was der Gesandte dachte, konnten sie ihm von den Augen ablesen: Er selbst würde dieser Statthalter werden und alles, was vom Westen bliebe, unter seiner Herrschaft zusammenraffen, er würde ihr Tyrann sein und sie seine Sklaven.

      Aber Gandalf sagte: »Das ist viel verlangt für die Auslieferung eines einzigen Dieners: Dafür will dein Herr eintauschen, wofür er andernfalls so manch einen Krieg führen müsste! Oder sind auf dem Feld von Gondor seine Hoffnungen für den Krieg zunichte geworden, dass er sich nun aufs Feilschen verlegt? Wenn uns aber dieser Gefangene in der Tat so wichtig wäre, welche Gewähr hätten wir, dass Sauron, dieser Meister des Betrugs, seinerseits die Vereinbarungen einhält? Wo ist dieser Gefangene? Lass ihn herbringen und übergib ihn uns, und dann werden wir über diese Forderungen nachdenken.«

      Der Gesandte, den Gandalf scharf im Auge behielt wie einen Gegner in einem Duell auf Leben und Tod, schien für die Dauer eines Atemzugs unsicher zu werden. Doch gleich darauf lachte er wieder.

      »Hüte deine unverschämte Zunge, wenn du mit des Großen Gebieters Mund redest!«, rief er. »Gewähr verlangt ihr! Der Gebieter gibt keine. Wenn ihr seine Milde anrufen wollt, müsst ihr erst tun, was er befiehlt. Dies sind seine Bedingungen. Nehmt sie oder lasst es bleiben!«

      »Diese hier nehmen wir!«, sagte Gandalf und warf plötzlich den grauen Mantel zurück. Das weiße Licht, das darunter hervorleuchtete, stach an diesem finsteren Ort in die Augen wie ein Schwert. Vor seiner erhobenen Hand zuckte der üble Gesandte zurück, und Gandalf sprang hinzu und entriss ihm die Beutestücke: das Panzerhemd, den Mantel und das Schwert. »Dies behalten wir als Andenken an unseren Freund«, rief er. »Was aber deine Bedingungen angeht, so sind sie sämtlich abgelehnt. Fort mit dir, denn deine Gesandtschaft ist beendet und dein Tod ist nahe! Wir sind nicht hier, um mit Sauron, dem Treulosen und Verfluchten, zu verhandeln und Worte zu verschwenden, und schon gar nicht mit einem seiner Sklaven. Verschwinde!«

      Mordors Gesandter lachte nicht mehr. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und Verblüffung, bis er aussah wie ein wildes Tier, das mit einem Rutenhieb auf die Schnauze von seiner Beute fortgescheucht wird. Geifer troff ihm aus dem Mund, und er brachte ein paar gurgelnde Zorneslaute hervor, aber nach einem Blick in die finsteren Gesichter der Heerführer und ihre mordlustigen Augen siegte seine Furcht über die Wut. Er stieß einen Schrei aus, fuhr herum, sprang auf sein Reittier und galoppierte mit seinem Geleit wie rasend zurück in die Cirith Gorgor. Aber zugleich bliesen seine Soldaten ein längst verabredetes Hornsignal; und noch bevor sie durchs Tor kamen, ließ Sauron seine Falle zuschnappen.

      Trommeln ratterten, Feuer loderten. Die Torflügel des Morannon schwangen weit auf. Schnell wie strudelndes Wasser, wenn eine Schleuse geöffnet wird, strömten Scharen von Soldaten heraus.

      Die Heerführer saßen wieder auf und ritten zurück, verfolgt vom Hohngeschrei der Feinde. Staubwolken verdickten die Luft, als aus der Nähe ein Bataillon Ostlinge heranmarschierte, das hinter dem entferntesten Turm im Schatten der Ered Lithui auf das Signal gewartet hatte. Von den Bergen zu beiden Seiten des Morannon fluteten Wellen von Orks. Die Menschen aus dem Westen steckten in der Falle, und bald sollten sie auf den grauen Hügeln, wo sie standen, von einem Meer von Feinden in zehnfacher oder mehr als zehnfacher Übermacht umringt sein. Sauron nahm den angebotenen Köder zwischen seine stählernen Kiefer.

      Aragorn blieb wenig Zeit, um die Reihen zu ordnen. Auf dem einen Hügel standen er und Gandalf, unter dem edlen, verzweifelt hochgehaltenen Banner des Baums unter den Sternen. Auf dem anderen Hügel, dicht daneben, standen die Banner von Rohan und Dol Amroth, das weiße Pferd und der silberne Schwan. Und um jeden Hügel wurde ein Kreis geschlossen, nach allen Seiten von Speeren und Schwertern starrend. An der Mordor zugewandten Seite, wo der erste erbitterte Ansturm kommen musste, standen in vorderster Reihe links Elronds Söhne, umgeben von den Dúnedain, und rechts Fürst Imrahil mit den edlen Recken von Dol Amroth und ausgewählten Männern von der Turmwache.

      Der Wind wehte, die Trompeten schmetterten und Pfeile schwirrten durch die Luft; aber die Sonne, die nun nach Süden emporstieg, war von Mordors Dünsten verschleiert und schimmerte nur schwach hindurch, ein stumpfes Rot, als drohte der Tag oder gar alles Licht der Welt schon zu erlöschen. Und aus dem sich ballenden Nebel stießen die Nazgûl herab, mit kalten Stimmen tödliche Worte brüllend; und alle Hoffnung erstickte.

      Pippin hatte vor Entsetzen den Kopf eingezogen, als er hörte, wie Gandalf die Forderungen des Gesandten zurückwies und Frodo den Folterkünstlern des Dunklen Turms preisgab; aber nun hatte er sich wieder gefasst und stand neben Beregond in Gondors vorderster Reihe zwischen Imrahils Mannen. Denn das Beste schien ihm nun, schnell zu sterben und die bittere Geschichte seines Lebens hinter sich zu bringen, da doch alles in Trümmer fiel.

      »Wenn Merry bloß hier wäre!«, hörte er sich selbst sagen, und eilige Gedanken huschten ihm durch den Kopf, während er zuschaute, wie die Feinde herangestürmt kamen. »Nun ja, jedenfalls versteh ich jetzt den armen Denethor ein bisschen besser. Wir könnten zusammen sterben, Merry und ich, und weil wir ja doch sterben müssen, warum dann nicht? Na, nun ist er nicht hier, und hoffentlich findet er ein leichteres Ende. Aber jetzt tun wir mal unser Bestes!«

      Er zog sein Schwert und betrachtete es. Die Rankenmuster in Rot und Gold und die fließenden Schriftzüge der Númenórer glühten wie Feuer auf der Klinge. »Genau für solch eine Stunde wurde es geschmiedet«, dachte er. »Wenn ich doch nur diesen schuftigen Gesandten damit treffen könnte, dann hätte ich mit dem guten Merry fast gleichgezogen. Na, irgendeinen von dieser viehischen Brut werde ich vor dem Ende schon erwischen. Ich wünschte, ich könnte einmal noch die Sonne kühl aufs grüne Gras scheinen sehen!«

      Dann, während er an dies alles dachte, prallte der erste Ansturm auf ihre Reihe. Durch den tiefen Morast am Fuß der Hügel aufgehalten, waren die Orks stehen geblieben und schossen ihre Pfeile auf die Verteidiger ab. Aber zwischen ihnen hindurch polterte nun unter wildem Geschrei eine starke Kompanie Bergtrolle aus der Gorgoroth heran. Sie waren größer und breiter als Menschen und nur mit einem eng anliegenden Gewebe von hornigen Schuppen bekleidet, das vielleicht sogar ihre abscheuliche Haut war; in den knorrigen Pranken aber trugen sie große schwarze Rundschilde und schwere Hämmer. Unbekümmert sprangen sie in die Tümpel und wateten hindurch. Brüllend stürzten sie sich auf die Reihe der Männer aus Gondor und hieben auf Helm und Schädel, Arm und Schild, wie Schmiede glühendes Eisen krumm schlagen. Neben Pippin wurde Beregond getroffen und brach betäubt zusammen; und der große Troll-Hauptmann, der ihn niedergeschlagen hatte, beugte sich über ihn und streckte die Klaue aus; denn diese wüsten Kreaturen pflegten den besiegten Feind durch einen Biss in die Kehle zu töten.

      Da stieß Pippin seine Waffe aufwärts, und die beschriftete Klinge aus Westernis drang durch die Haut und tief in die Weichteile des Trolls, und sein schwarzes Blut kam hervorgesprudelt. Er kippte vornüber und krachte herab wie ein stürzender Felsblock, alle, die vor ihm standen, unter sich begrabend. Schwärze und Gestank und zermalmender Schmerz fielen über Pippin her, und seine Sinne versanken in tiefer Dunkelheit.

      »Hab ich mir’s doch gedacht, dass es so endet«, sagte sein letzter Gedanke, als er davonflatterte; und ehe er ganz weg war, kicherte es in ihm noch ein wenig, als wäre es beinah lustig, endlich aller Zweifel, Nöte und Sorgen ledig zu sein. Und dann, schon auf dem Flug ins Vergessen, hörte er noch Stimmen, und sie schienen aus der vergessenen Welt von hoch oben herabzurufen:

      »Die Adler kommen! Die Adler kommen!«

      Einen Moment noch blieb Pippins Gedanke in der Schwebe. »Bilbo!«, sagte er. »Aber nein! Das war doch in seiner Geschichte und ist lange, lange her. Dies ist meine Geschichte, und die ist nun zu Ende. Lebt wohl!« Und dann war sein Gedanke weit fort, und seine Augen sahen nichts mehr.

      SECHSTES BUCH
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      DER TURM VON CIRITH UNGOL

      Sam rappelte sich mühsam auf. Zuerst wusste er nicht, wo er war, aber gleich darauf hatten das Elend und die Verzweiflung ihn wieder. Er stand in tiefer Dunkelheit außen vor dem unterirdischen Eingang zu dem Orkturm; die metallenen Türen waren geschlossen. Er musste betäubt umgefallen sein, als er sich dagegenwarf; aber wie lange er liegen geblieben war, wusste er nicht. Vorher hatte er geglüht vor Wut und Verzweiflung; nun zitterte er vor Kälte. Er legte das Ohr an die Tür.

      Von weit drinnen kam undeutliches Gebelfer von Orkstimmen, aber bald verstummte es oder war nicht mehr in Hörweite, und alles wurde still. Sein Kopf schmerzte, und Lichter flimmerten ihm vor den Augen, aber er nahm sich zusammen und überlegte. So viel war klar, dass er keine Aussicht hatte, durch dieses Tor in den Turm zu gelangen; es konnte Tage dauern, bis es wieder geöffnet wurde, und so lange konnte er nicht warten: Zeit war entsetzlich kostbar. Er hatte keinen Zweifel mehr, was nun seine Pflicht war: seinen Master zu retten oder bei dem Versuch umzukommen.

      »Umkommen ist wahrscheinlicher und wird sowieso viel einfacher sein«, sagte er sich grimmig, als er Stich in die Scheide steckte und von den metallenen Türen fortging. Langsam tastete er sich im Dunkeln durch den Gang zurück; das Elbenlicht wollte er lieber nicht gebrauchen. Im Gehen versuchte er sich über die Geschehnisse, seit sie von der Wegscheide gekommen waren, klar zu werden. Er hätte gern gewusst, wie spät es war. Irgendwie zwischen einem Tag und dem nächsten, nahm er an, aber selbst die Tage bekam er nicht mehr zusammen. Er war in einem Land der Finsternis, wo man die Tage, oder was man anderswo auf der Welt so nannte, wohl vergessen konnte; und jeden, der hierher kam, konnte man auch vergessen.

      »Ob die andern alle überhaupt noch an uns denken«, fragte er sich, »und wie es ihnen wohl geht da drüben?« Er schwenkte die Hand irgendwo in die Richtung vor sich, aber tatsächlich ging er jetzt nach Süden, weil er wieder zu Kankras Stollen zurückkam, und nicht nach Westen. Draußen, westlich von ihm, ging es auf Mittag, und nach dem auenländischen Kalender war es der 14. März. Eben führte Aragorn die schwarze Flotte aus Pelargir stromaufwärts, Merry ritt mit den Rohirrim durchs Steinkarrental, während in Minas Tirith die Brände aufflammten und Pippin den Wahnsinn in Denethors Augen immer heller leuchten sah. Doch in all ihren eigenen Sorgen und Nöten dachten die Freunde immer wieder an Frodo und Sam. Vergessen waren sie nicht. Aber sie waren weit weg, und dass sie an ihn dachten, half Samweis, Hamfasts Sohn, im Moment wenig; er war mutterseelenallein.

      Er kam wieder an die Steintür des Orkgangs, und weil er noch immer keinen Knopf oder Riegel fand, der sie verschlossen hielt, kletterte er wieder hinauf und ließ sich auf der anderen Seite weich hinunterfallen. Dann schlich er zum Ausgang des Stollens, wo die Fetzen von Kankras großen Gespinsten noch im kalten Luftzug baumelten. Denn kalt kam es ihm vor nach der muffigen Luft im Dunkeln; doch der frische Hauch wirkte belebend. Vorsichtig schlich er hinaus.

      Es war unheimlich still. Das Licht war nicht heller als in der Abenddämmerung eines trüben Tages. Die Rauchsäulen, die über Mordor aufstiegen, zogen niedrig nach Westen über ihn hinweg, dicke Wolkenbänke, nun wieder in einem düsteren roten Glutschein von unten.

      Sam schaute zum Orkturm hinauf, und plötzlich sah er aus den schmalen Fenstern Lichter wie kleine rote Augen herausglotzen. Er fragte sich, ob es Signale seien. Seine Furcht vor den Orks kehrte wieder, nachdem er sie in seiner Wut und Verzweiflung zeitweilig vergessen hatte. Soweit er sehen konnte, gab es nur eines, was er tun konnte: weitergehen und den Haupteingang in den entsetzlichen Turm suchen; aber da wurden ihm die Knie weich, und er merkte, dass er zitterte. Er riss die Augen vom Turm los und richtete sie auf die Hörner über der Spalte, die vor ihm lag; und dann, die widerspenstigen Füße zum Gehorsam zwingend, angespannt lauschend und in die dichten Schatten der Felsen am Wegrand spähend, ging er wieder zurück, an der Stelle vorüber, wo Frodo gestürzt war und immer noch Kankras Gestank in der Luft hing, und dann weiter bergauf, bis er genau da in der Felsspalte stand, wo er den Ring aufgesteckt hatte, als er Schagrats Trupp vorüberkommen sah.

      Dort hielt er an und setzte sich hin. Im Moment konnte er sich nicht dazu bringen weiterzugehen. Er hatte das Gefühl, wenn er die Passhöhe überschritte und auch nur einen Schritt ins Land Mordor hinab täte, gäbe es keine Umkehr, und er könnte nie wieder zurück. Ohne jede klare Absicht holte er den Ring heraus und steckte ihn wieder auf den Finger. Sofort spürte er das niederziehende Gewicht und, stärker und bohrender als zuvor, den bösen Blick des Auges von Mordor, wie er forschend durch die Schatten zu dringen suchte, die er zur eigenen Verteidigung selbst gelegt hatte, die ihm nun aber, da er unruhig und im Zweifel war, hinderlich wurden.

      Wie zuvor fand er, dass sein Ohr geschärft war, während seinem Auge die Dinge dieser Welt blass und verschwommen erschienen. Die Felswände am Weg wirkten fahl, als sähe er sie durch einen Nebel, aber von fern hörte er immer noch Kankras brodelndes Gejammer; und scheinbar ganz aus der Nähe, dröhnend laut und deutlich, kamen Schreie und Klirren von Metall. Ein Glück, dass er den Ring hatte, denn da kam schon wieder ein Trupp Orks anmarschiert! Nein, das dachte er nur zuerst; und dann begriff er, dass sein Ohr ihn getäuscht hatte: Das Orkgeschrei kam aus dem Turm, dessen Spitze nun direkt über ihm war, auf der linken Seite der Felsspalte.

      Ihn schauderte, und er versuchte, sich zum Weitergehen zu zwingen. Irgendeine Teufelei war da offenbar im Gange. Vielleicht hatten die rohen Gelüste der Orks sie alle Befehle in den Wind schlagen lassen, und nun quälten sie Frodo oder hackten ihn genüsslich in Stücke? Er horchte, und dabei kam ihm ein Fünkchen Hoffnung. Kaum ein Zweifel war möglich: Im Turm wurde gekämpft, die Orks schlugen aufeinander los, Schagrat und Gorbag mussten sich in die Haare geraten sein. So gering die Hoffnung auch war, die diese Vermutung in ihm weckte, genügte sie doch, um ihn aufzumuntern. Da wäre vielleicht doch noch etwas zu machen! Die Treue zu Frodo ließ ihn alle andern Rücksichten beiseiteschieben, und die Gefahr vergessend rief er laut: »Ich komme, Herr Frodo!«

      Er rannte los, den Weg hinauf und über die Passhöhe. Gleich dahinter ging es steil bergab und nach links. Sam war in Mordor.

      Er nahm den Ring ab, vielleicht aus dunkler Vorahnung einer Gefahr, aber eigentlich nur in der Absicht, besser zu sehen. »Lieber das Schlimmste vor Augen haben«, brummte er, »als im Nebel tappen!«

      Hart, wüst und bitter war der Anblick, der sich ihm bot. Zu seinen Füßen fiel der höchste Kamm des Ephel Dúath über große Felswände steil in eine dunkle Rinne ab, hinter der sich ein zweiter, viel niedrigerer Bergkamm erhob, mit tiefen Kerben und spitzen Zacken, die wie Fangzähne schwarz vor dem roten Lichtschein im Hintergrund standen. Dies war der finstere Morgai, der innere Wall der Berge, mit denen das Land umzäunt war. Weit entfernt, aber fast genau voraus, hinter einem breiten Pfuhl von Dunkelheit mit kleinen feurigen Tupfen, brannte ein gewaltiger Glutofen; und mächtige Säulen wirbelnden Rauchs stiegen von ihm auf, schmutzigrot an den Füßen und nach oben schwarz, wo sie in dem wabernden Gewölk aufgingen, von dem das ganze verfluchte Land bedeckt war.

      Der Orodruin war es, den Sam erblickte, der Flammenberg. Von Zeit zu Zeit kochten die Schmelzöfen tief unter seinem Aschenkegel über und stießen brodelnd und Blasen schlagend Ströme von geschmolzenem Gestein aus den Spalten in seinen Flanken. Manche ergossen sich glühend durch breite Rinnen zum Barad-dûr hin; andere schlängelten sich in die steinige Ebene hinaus, bis sie abkühlten und liegen blieben wie verrenkte Drachengestalten, Totgeburten der kreißenden Erde. In einer Stunde solcher Qualen sah Sam den Schicksalsberg, und seine Glut, die hinter den Höhen des Ephel Dúath verdeckt geblieben war, solange sie den Pfad von Westen heraufstiegen, rötete nun die nackten Felswände, dass sie wie blutgetränkt aussahen.

      Entgeistert stand Sam in diesem höllischen Licht, denn nun, als er nach links blickte, sah er den Turm von Cirith Ungol erst in seiner ganzen Größe. Das Horn, das er von der anderen Seite aus gesehen hatte, war nur die Haube zuoberst. Auf der Ostseite stieg der Turm in drei hohen Stufen von einem Sims in der Bergwand tief unter ihm auf; mit dem Rücken lehnte er an einer großen Felswand, von der er in spitzwinkligen Bastionen vorsprang, eine über der anderen und nach oben hin sich verjüngend, mit Wänden von fugenlos glattem Mauerwerk nach Nord- und Südosten. Die unterste Stufe, zweihundert Fuß tiefer als Sams Aussichtspunkt, war von einer Mauer umgeben, die noch einen schmalen Innenhof freiließ. Das Tor, in der ihm zugewandten Südostseite der Mauer, führte auf eine breite Straße hinaus, die sich, mit einem Geländer an der Außenseite, am Rand eines Abgrunds hinzog, bis sie nach Süden bog und sich im Dunkeln bergab schlängelte, um in die Straße, die vom Morgulpass kam, zu münden. Auf dieser ging es durch einen gezackten Spalt im Morgai ins Tal der Gorgoroth hinaus und weiter zum Barad-dûr. Der schmale obere Weg, auf dem Sam stand, führte über Treppen und steiles Gefälle rasch hinunter und mündete am Fuß der finsteren Mauern nah am Tor in die Straße ein.

      Fast erschrocken begriff Sam, als er dies alles überblickte, dass die Festung nicht dazu erbaut war, Mordors Feinden den Zugang, sondern seinen Bewohnern die Flucht zu verwehren. Tatsächlich war sie ein Werk der Herren von Gondor, ein östlicher Vorposten zum Schutze Ithiliens, einst angelegt, als die Menschen von Westernis nach dem Letzten Bündnis Saurons wüstes Land überwachten, in dem sich noch viele seiner Kreaturen verkrochen hatten. Aber ebenso wie bei Narchost und Carchost, den Zahntürmen, hatte auch hier die Wachsamkeit nachgelassen, Verrat hatte den Turm dem Fürsten der Ringgeister ausgeliefert, und seit vielen Jahren schon befand er sich nun in der Gewalt übler Kreaturen. Seit seiner Rückkehr nach Mordor fand Sauron ihn nützlich; denn treue Diener hatte er nur wenige, dafür aber viele Sklaven, die ihm aus Furcht gehorchten; und diese an der Flucht zu hindern, war noch immer der Hauptzweck des Turms. Sollte allerdings ein Feind tolldreist auf diesem Wege heimlich ins Land einzudringen versuchen, so konnte der Turm als letzter, schlafloser Wachtposten dienen, der jeden abfinge, der etwa der Wachsamkeit Minas Morguls oder Kankras entgangen wäre.

      Nur allzu deutlich erkannte Sam, wie aussichtslos es wäre, vor diesen vieläugigen Mauern hinunterzuschleichen und durchs bewachte Tor zu gehen. Und auch wenn ihm das gelänge, käme er nicht weit auf der Straße, denn auch sie wurde sicherlich bewacht; selbst die Schatten an den tieferen Stellen, wo der rote Glutschein nicht hindrang, könnten ihn vor den nachtsichtigen Orks nicht lange verbergen. Aber so schlimm diese Straße auch sein mochte, was er jetzt zu tun hatte, war weit schlimmer: nicht dieses Tor zu umgehen und zu entkommen, sondern hineinzugehen, ganz allein.

      Nun dachte er an den Ring, aber auch das war alles andere als beruhigend. Kaum hatte er von fern den Schicksalsberg glühen gesehen, da bemerkte er eine Veränderung seiner Last. Als der Ring sich den großen Werkstätten näherte, wo er in den Tiefen der Zeit einst gegossen und geschmiedet worden war, da wuchs seine Macht, und er wurde bösartiger, unbezähmbar, es sei denn durch einen gewaltigen Willen. Obwohl Sam ihn jetzt nicht am Finger, sondern an der Kette um den Hals trug, kam er sich vergrößert vor, eingehüllt in einen riesenhaft entstellten Schatten seiner selbst, eine dunkle, drohende Gefahr vor den Wällen von Mordor. Ihm schien es, als habe er nur noch zwei Möglichkeiten: auf den Ring zu verzichten, so schwer ihm das fiele; oder ihn für sich zu behalten und der Macht, die dort im Dunklen Turm hinter dem Tal der Schatten saß, entgegenzutreten. Schon verlockte ihn der Ring, er nagte an seinem Willen und Verstand. Kühne Phantasien stiegen in ihm auf: Samweis der Starke, Held seines Zeitalters, wie er mit Feuer und Schwert durch die dunklen Lande zog, der Heerführer, der Barad-dûr dem Erdboden gleichmachte. Und dann verzöge sich alles Gewölk, und die helle Sonne schiene, und auf seinen Befehl würde aus dem Tal der Gorgoroth ein Garten voller Blumen und Bäume und Kartoffeläcker. Er brauchte nur den Ring aufzustecken und ihn zu seinem Eigentum zu erklären, und all dies könnte geschehen.

      In dieser Stunde der Versuchung war es vor allem die Treue zu seinem Master, die ihn standhalten ließ; aber auch sein solider Hobbitverstand war noch nicht ganz bezwungen: im Grunde seines Herzens wusste er, dass er nicht das Zeug dazu hatte, eine solche Last zu schultern, auch wenn ihm diese Bilder nicht nur vorgegaukelt gewesen wären, um ihn zu übertölpeln. Das kleine Stück Garten für einen freien Gärtner war alles, was er brauchte und was ihm zustand, nicht ein zur Größe eines Königreichs ausgewucherter Garten; und mit den eigenen Händen wollte er arbeiten, nicht anderer Leute Hände befehligen.

      »Und all diese Flausen sind ja sowieso nur ein Trick«, sagte er sich. »Der würde mich finden und mich ducken, ehe ich Piep sagen könnte. Der hätte mich ganz schnell beim Wickel, hier in Mordor, wenn ich jetzt den Ring aufsteckte. Na, ich kann nur sagen, die Sache sieht so hoffnungslos aus wie bei Frost im Frühjahr. Grad jetzt, wo es mal wirklich nützlich wäre, unsichtbar zu sein, kann ich den Ring nicht gebrauchen. Und wenn ich irgend weiterkomme, hab ich damit immer nur eine Last und einen Klotz am Bein. Was kann man da bloß machen?«

      Aber er war nicht wirklich im Zweifel. Er wusste, was zu machen war: zum Tor gehen und nicht lange fackeln. Er zuckte die Achseln, als wollte er alle Flausen und Hirngespinste abschütteln, und begann langsam den Abstieg. Mit jedem Schritt schien er zu schrumpfen. Bald war er wieder ein ganz kleiner, ängstlicher Hobbit. Nun kam er unter die Turmmauern, und das Geschrei und Kampfgetöse wurde auch für sein unverstärktes Ohr unüberhörbar. Im Moment schien der Lärm aus dem Hof hinter der Umfassungsmauer zu kommen.

      Sam war den Pfad etwa zur Hälfte hinabgestiegen, als zwei Orks aus dem dunklen Tor in den roten Glutschein hinausgerannt kamen, nicht ihm entgegen, sondern zur Hauptstraße hin. Plötzlich stolperten sie, stürzten hin und blieben liegen. Sam hatte keine Pfeile gesehen, vermutete aber, dass andere auf den Mauern oder im Schatten des Tores die beiden erschossen hatten. Er ging weiter, dicht an die Mauer links von ihm gedrückt. Mit einem Blick nach oben hatte er erkannt, dass hinüberklettern unmöglich war. Das Mauerwerk stieg dreißig Fuß hoch an, ohne Spalten oder Simse, doch mit überstehenden Kanten wie umgestülpten Treppenstufen. Der einzige Weg führte durchs Tor.

      Er schlich weiter und überlegte, wie viele Orks Schagrat wohl im Turm hatte und wie viele mit Gorbag gekommen waren; und worüber sie, wie es den Anschein hatte, in Streit geraten waren. Schagrats Trupp musste etwa vierzig Mann stark gewesen sein, und Gorbag hatte mehr als doppelt so viele; aber natürlich war Schagrats Streife nur ein Teil der Turmbesatzung gewesen. Fast mit Sicherheit stritten sie sich um Frodo und um die Beute. Eine Sekunde blieb Sam stehen, denn mit einem Mal war ihm alles klar, beinah, als hätte es sich vor seinen Augen abgespielt. Der Mithrilpanzer! Natürlich, Frodo trug ihn, und sie mussten ihn gefunden haben. Und nach allem, was Sam gehört hatte, würde Gorbag ihn an sich bringen wollen. Und weil die Befehle des Dunklen Turms einstweilen Frodos einziger Schutz waren, konnte er, wenn sie missachtet würden, jeden Augenblick mir nichts, dir nichts umgebracht werden.

      »Weiter, du elende Schlafmütze!«, schrie Sam sich selbst an. »Los und drauf!« Er zog Stich und rannte zum offenen Tor. Aber als er unter dem großen Torbogen hindurchwollte, spürte er einen Ruck: als wäre er gegen ein Netz gerannt, wie das vor Kankras Stollen, nur unsichtbar. Er konnte kein Hindernis sehen, aber irgendetwas, das stärker war als sein Wille, versperrte ihm den Weg. Er blickte umher, und im Schatten des Tors sah er die Zwei Wächter.

      Es waren zwei große, auf Thronen sitzende Figuren. Jede hatte drei miteinander verwachsene Leiber und drei Geierköpfe, von denen je einer nach außen, nach innen und auf den Eingang blickte; und auf den breiten Knien lagen klauenartige Hände. Sie schienen aus großen Steinblöcken gehauen zu sein, unbeweglich, und doch hatten sie ein Bewusstsein: Ein Geist boshafter Wachsamkeit hauste in ihnen. Sie erkannten jeden Feind. Keiner, ob sichtbar oder nicht, konnte unbemerkt an ihnen vorüber. Sie würden ihm den Eintritt oder die Flucht verwehren.

      Allen Mut zusammennehmend, rannte Sam noch einmal vorwärts, und wieder kam er mit einem Ruck zu stehen, taumelnd wie von einem Schlag gegen Brust und Kopf. Dann, tollkühn, weil ihm nichts Besseres einfiel, folgte er einem Gedanken, der ihm plötzlich kam, und zog langsam Galadriels Phiole aus der Tasche. Er hielt sie hoch. Rasch flammte ihr weißes Licht immer heller auf, und die Schatten unter dem Torbogen ergriffen die Flucht. Die steinernen Wächter saßen kalt und still auf ihren Thronen, in der ganzen Abscheulichkeit ihrer Missgestalt dem Blick preisgegeben. Sekundenlang sah Sam ein Glitzern in den schwarzen Steinen ihrer Augen, so bösartig, dass er fast zurückschrak; aber dann spürte er, wie ihr Wille langsam erschlaffte und in Furcht umschlug.

      Er sprang zwischen ihnen hindurch, aber sofort, während er die Phiole wegsteckte, spürte er so deutlich, als hätte er einen stählernen Riegel hinter sich zuschnappen gehört, dass sie ihre Wacht wiederaufgenommen hatten. Und aus ihren grausigen Köpfen stieg ein lauter, schriller Schrei auf, der von den Turmmauern widerhallte. Von hoch oben, wie ein Antwortsignal, kam ein einziger scheppernder Glockenschlag.

      »Das fehlte noch!«, sagte Sam. »Jetzt hab ich an der Haustür geklingelt. Na, ist da jemand?«, rief er. »Sagt Hauptmann Schagrat, der große Elbenkrieger ist da, mit dem großen Elbenschwert!«

      Keine Antwort kam. Sam ging weiter. Stich schimmerte blau in seiner Hand. Der Hof lag in tiefem Schatten, doch konnte er sehen, dass das Pflaster mit Leichen übersät war. Genau vor seinen Füßen lagen zwei Ork-Bogenschützen, denen Messer im Rücken staken. Dahinter lagen noch viele, manche einzeln, so wie sie niedergehauen oder erschossen worden waren, andere paarweise umklammert, die der Tod offenbar im wechselseitigen Würgen, Stechen oder Beißen ereilt hatte. Die Steine waren glitschig von dunklem Blut.

      Sam bemerkte, dass die Orks zwei verschiedene Uniformen trugen, die eine mit dem Abzeichen des roten Auges, die andere mit einem durch einen Totenkopf gespenstisch entstellten Mond; aber mit der näheren Betrachtung hielt er sich nicht auf. Auf der andern Seite des Hofs war unten im Turm eine große Tür, die halb offen stand; ein roter Lichtschein drang heraus, und ein dicker Ork lag tot auf der Schwelle. Sam sprang über ihn hinweg und ging hinein. Dann schaute er sich ratlos um.

      Ein breiter, hallender Korridor führte von der Tür zur Rückseite des Turms an der Bergwand, trüb erhellt von blakenden Fackeln in Haltern an den Wänden, doch das hintere Ende verlor sich im schummerigen Licht. Viele Türen und Öffnungen zu beiden Seiten waren zu sehen, doch bis auf zwei oder drei Leichen, die auch hier auf dem Boden lagen, war der Gang leer. Nach dem, was Sam aus dem Gespräch der beiden Hauptmänner gehört hatte, wusste er, dass Frodo, ob tot oder lebendig, höchstwahrscheinlich in einer Kammer hoch oben im Turm steckte; aber es konnte einen ganzen Tag dauern, bis er den Weg dorthin fand.

      »Ich denke mal, es wird an der Rückseite sein«, sagte sich Sam. »Der ganze Turm lehnt ja ein bisschen hintenüber. Und es wird sowieso am besten sein, wenn ich diesen Lichtern nachgehe.«

      Er folgte dem Korridor, aber nur langsam, denn jeder Schritt wurde ihm schwerer. Die Angst setzte ihm wieder zu. Kein Laut war zu hören, bis auf das Tappen seiner Füße, das sich zu einem hallenden Lärm zu verstärken schien, wie wenn breite Hände klatschend auf Steine schlügen. Die Leichen, die Leere, die schwarzen Wände, die im Fackelschein feucht glänzten, als ob sie von Blut troffen, die Furcht vor einem plötzlichen Tod, der an jeder Tür oder dunklen Stelle lauern konnte, und hinter sich obendrein die steinerne Bösartigkeit der lauernden Wächter am Tor: Es war alles fast zu viel für das bisschen Mut, das er zusammenraffen konnte. Ein Kampf wäre ihm lieber gewesen – nur nicht mit zu vielen Feinden auf einmal – als diese drückende Ungewissheit. Er musste sich zwingen, an Frodo zu denken, wie er jetzt wohl gefesselt, gequält oder tot irgendwo in diesem abscheulichen Gemäuer läge. Er ging weiter.

      Er hatte den Fackelschein hinter sich gelassen und fast schon eine große, gewölbte Tür am Ende des Ganges erreicht, die Innenseite des unterirdischen Eingangs, wie er richtig vermutete, als er von irgendwo hoch oben ein fürchterliches, halb ersticktes Kreischen hörte. Er blieb jäh stehen. Dann hörte er Fußtritte näherkommen. Über ihm rannte jemand in höchster Eile eine hallende Treppe herunter.

      Sein Wille war zu schwach und regte sich zu langsam, um seine Hand aufzuhalten: Sie zog an der Kette und umklammerte den Ring. Aber Sam steckte ihn nicht auf den Finger, denn als er ihn noch an die Brust drückte, kam ein Ork heruntergepoltert. Aus einer dunklen Öffnung von rechts sprang er hervor und rannte auf Sam los. Sechs Schritt vor ihm hob er den Kopf und sah ihn; Sam hörte ihn nach Luft schnappen und sah, wie er die blutunterlaufenen Augen aufriss. Entsetzt blieb der Kerl stehen. Denn vor sich sah er nicht den kleinen, erschrockenen Hobbit, der kaum sein Schwert ruhig in der Hand halten konnte; er sah eine große, stumme Gestalt, in grauen Schatten gehüllt, hoch aufragend vor dem flackernden Licht im Hintergrund, ein Schwert in der einen Hand, dessen Gleißen allein schon wehtat, die andere Hand vor der Brust zu einer Faust geballt, die etwas zu umschließen schien, von dem eine unsägliche Drohung mit vernichtender Macht ausging.

      Einen Augenblick blieb der Ork geduckt stehen, dann, mit einem kläffenden Angstlaut, fuhr er herum und rannte davon, dahin, wo er hergekommen war. Wie der Hund, der zum Löwen wird, wenn sein Gegner unvermutet Reißaus nimmt, machte sich Sam brüllend an die Verfolgung.

      »Ja! Der Elbenkrieger geht um!«, schrie er. »Ich komme. Zeig mir den Weg rauf, oder ich zieh dir die Haut ab!«

      Aber der Ork war hier zu Hause; er war flink und gut genährt. Sam war hungrig und müde und kannte sich nicht aus. Es ging eine steile Wendeltreppe mit hohen Stufen hinauf. Bald war der Ork außer Sicht, und nun hörte Sam nur noch schwach das Tappen seiner Füße. Immer höher ging es, und ab und zu schrie der Ork, und das Echo lief die Wände hinab. Aber allmählich kam er auch außer Hörweite.

      Sam hastete weiter. Er spürte, dass er auf dem richtigen Weg war, und sein Mut war beträchtlich gestiegen. Er steckte den Ring weg und schnallte den Gürtel enger. »Schön, schön!«, sagte er sich. »Wenn sie alle mit mir und meiner Klinge nichts zu tun haben wollen, dann kann das ja besser ausgehn als gedacht. Und obendrein sieht es so aus, als ob Schagrat, Gorbag und Co. mir schon fast die ganze Arbeit abgenommen haben. Ich glaube, bis auf diese kleine verschreckte Ratte ist in dem ganzen Laden niemand mehr am Leben.«

      Und bei dem Gedanken blieb er stehen, als wäre er mit dem Kopf gegen eine Mauer gerannt. Die Erkenntnis, was das bedeuten konnte, traf ihn wie ein Schlag. Niemand mehr am Leben! Von wem war der grässliche Todesschrei vorhin gekommen? »Frodo! Frodo! Master!«, schrie er, halb schluchzend. »Wenn sie dich umgebracht haben, was soll ich dann machen? Na, ich komm schon noch bis ganz oben, und dann seh ich, was ich sehen muss.«

      Hinauf ging es, immer weiter hinauf. Es war dunkel, bis auf eine Fackel hier und da an einer Kehre oder einer Öffnung, durch die man zu den oberen Räumen des Turms kam. Sam versuchte die Treppenstufen zu zählen, aber nach der zweihundertsten kam er durcheinander. Er lief nun leise, denn er glaubte, Stimmen zu hören, immer noch ein Stück weit über sich. Anscheinend war doch nicht nur die eine Ratte am Leben geblieben.

      Mit einem Mal, als er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen, und die Knie den Dienst zu verweigern drohten, war die Treppe zu Ende. Er stand still. Die Stimmen waren nun laut und nah. Sam schaute sich um. Er war nun bis zum flachen Dach der dritten und obersten Stufe des Turms gestiegen, einer offenen Bastion, etwa zwanzig Schritt breit, mit einer niedrigen Brustwehr. Über der Treppe war eine kleine runde Kammer, die unter der Mitte des Daches lag und niedrige Türen nach Osten und Westen hatte. Im Osten konnte Sam die Ebene von Mordor weit und dunkel unten liegen sehen, dahinter in der Ferne den flammenden Berg. Ein frisches Gebrodel wallte aus seinen tiefen Schächten auf, und die Feuerströme glühten so grell, dass sie selbst auf diese Entfernung von vielen Meilen die Turmhaube rot anstrahlten. Nach Westen war die Aussicht durch den Sockel der großen Turmhaube versperrt, die auf der rückwärtigen Seite der Plattform stand und mit der Spitze hoch über den Kamm der benachbarten Berge hinausragte. Licht schimmerte aus einem Fensterschlitz. Die Tür zur Turmhaube war keine zehn Schritt weit von da, wo Sam stand. Sie war offen, aber dunkel, und eben aus ihr kamen die Stimmen.

      Zuerst hörte Sam nicht zu; er trat einen Schritt aus der Tür nach Osten und schaute sich um. Sofort sah er, dass die heißesten Kämpfe hier getobt hatten. Die ganze Bastion lag voller Orkleichen mit abgetrennten und durcheinandergeworfenen Köpfen und Gliedmaßen. Alles stank nach Blut. Ein Fauchen, gefolgt von einem Knall und einem Schrei, ließ Sam schnell in Deckung huschen. Eine Orkstimme belferte wütend los, und Sam erkannte sie gleich wieder, rauh, brutal und kalt, wie sie war: Schagrat, der Kommandant des Turms.

      »Was, du willst nicht noch mal runter, sagst du? Verflucht, Snaga, du kleines Ungeziefer! Wenn du denkst, ich bin so angeschlagen, dass du mir auf der Nase herumtanzen kannst, dann hast du dich geirrt. Komm her! Hast du gesehen, wie ich Radbug eben die Augen ausgequetscht habe? So mach ich’s mit dir! Und wenn ein paar neue Jungs da sind, dann rechnen wir ab, und du wanderst zu Kankra.«

      »Die kommen nicht, jedenfalls nicht, bevor du tot bist«, antwortete Snaga mürrisch. »Ich hab dir’s bereits zweimal gesagt, dass Gorbags Schweine zuerst ans Tor kamen, und von unseren ist keiner rausgekommen. Lagduf und Muzdash rannten durch, wurden aber erschossen. Ich hab’s von einem Fenster aus gesehn, sag ich dir! Und die waren die Letzten.«

      »Dann musst du gehn. Ich muss jedenfalls hier bleiben. Aber ich bin verwundet. In die Schwarzen Löcher mit diesem aufrührerischen Dreckskerl von Gorbag, diesem …« Schagrats Stimme ergoss sich in eine Folge orkischer Schimpf- und Schandworte. »Ich hab es ihm gegeben, aber er hat mich mit seinem Messer erwischt, ehe ich ihn erwürgt hab. Du gehst jetzt, oder ich fress dich! Die Nachricht muss raus nach Lugbúrz, oder wir kommen beide in die Schwarzen Löcher. Jawohl, du auch! Denkst wohl, da kommst du drum herum, wenn du hier abtauchst, was?«

      »Ich gehe nicht noch mal diese Treppe runter«, knurrte Snaga, »und wenn du zehnmal der Hauptmann bist! Na, lass bloß die Hand vom Messer, oder du kriegst einen Pfeil in den Ranzen! Hauptmann bist du auch nicht mehr lange, wenn DIE erst hören, was hier losgewesen ist. Ich hab für den Turm gegen diese stinkenden Morgulratten gekämpft, aber ihr zwei großen Häuptlinge habt eine schöne Bescherung angerichtet mit eurem Zank um die Beute.«

      »Das brauche ich mir von dir nicht sagen zu lassen!«, fauchte Schagrat. »Ich hatte meine Befehle. Gorbag hat angefangen, wollte sich das schöne Hemdchen beiseitelegen.«

      »Na, du hast ihn aber auch aufgebracht, so wie du dich aufgespielt hast. Und ein bisschen mehr als du hatte er jedenfalls in der Birne. Mehr als einmal hat er dir gesagt, dass der gefährlichste von diesen Spionen noch frei herumläuft, aber du wolltest nicht hören. Und das willst du auch jetzt nicht. Gorbag hatte recht, sag ich dir! Irgendein starker Kämpfer ist hier in der Nähe, so ein blutrünstiger Elb oder ein Tark1 von der schlimmsten Sorte. Der kommt hierher, sag ich dir. Hast du die Glocke nicht gehört? An den Wächtern ist er vorbei, das sieht ganz nach Tark aus. Er ist bereits auf der Treppe. Und solange er da nicht weg ist, geh ich nicht runter – und wenn du ein Nazgûl wärst!«

      »Ach, so ist das, was?«, brüllte Schagrat. »Du meinst, du kannst tun, was dir passt? Und wenn der kommt, dann haust du ab und lässt mich hier allein? Nein, so haben wir nicht gewettet! Erst mach ich dir ein paar rote Madenlöcher in den Bauch.«

      Aus der Tür zur Turmhaube kam der kleinere Ork geflitzt. Hinter ihm her kam Schagrat, ein Klotz von einem Kerl, mit langen Armen, die, wenn er wie jetzt in geduckter Haltung lief, bis zum Boden herabreichten. Aber der eine Arm hing schlaff herunter und schien zu bluten, und im anderen hielt er ein großes schwarzes Bündel. Im roten Lichtschein konnte Sam, der hinter der Tür zur Treppe hervorlugte, kurz sein Schurkengesicht erkennen, als er vorüberrannte: Es war zerkratzt, wie von großen Krallen, und blutverschmiert; Speichel troff von seinen vorstehenden Reißzähnen, die er fletschte wie ein Tier.

      Soweit Sam es sehen konnte, jagte Schagrat den Kleineren auf dem ganzen Dach herum, bis der ihm Haken schlagend entwischte, mit einem höhnischen Kläffen in die Turmhaube zurückraste und verschwand. Schagrat blieb stehen. Aus der Osttür konnte Sam ihn sehen, an der Brustwehr, japsend, wie er matt die linke Klaue zu ballen und wieder zu strecken versuchte. Das Bündel legte er zu Boden. Mit der rechten Klaue zog er ein langes rotes Messer und spuckte drauf. Er ging zur Brustwehr, beugte sich drüber und sah in den Hof hinab. Zweimal rief er, aber es kam keine Antwort.

      Plötzlich, als Schagrat noch hinunterblickte und der Plattform den Rücken kehrte, sah Sam zu seinem Erstaunen einen der am Boden hingestreckten Körper sich bewegen. Der Kerl kroch vorwärts. Er streckte eine Klaue aus und griff sich das schwarze Bündel. Taumelnd kam er auf die Beine. In der andern Klaue hielt er einen breitspitzigen Speer mit kurzem, abgebrochenem Schaft. Er setzte zum Stoß an. Aber dabei, ob vor Schmerz oder Hass, zischte er durch die Zähne. Schnell wie eine Schlange sprang Schagrat beiseite, fuhr herum und stieß dem Gegner sein Messer in die Kehle.

      »Das war’s, Gorbag!«, rief er. »Was, noch nicht richtig tot? Na, werden wir gleich haben!« Er sprang auf den Hingestürzten, stampfte und trampelte wütend auf ihm herum, bückte sich ein paarmal und stach und schlitzte mit dem Messer. Endlich zufrieden, warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen krächzenden Triumphschrei aus. Dann leckte er sein Messer ab, nahm es zwischen die Zähne, hob das Bündel auf und kam zur nächsten Treppentür gerannt.

      Sam hatte keine Zeit zu überlegen. Er hätte zur andern Tür hinaushuschen können, aber kaum, ohne gesehen zu werden; und lange konnte er mit diesem widerlichen Kerl nicht Versteck spielen. Er tat das wahrscheinlich einzig Richtige. Mit einem Kampfschrei sprang er aus der Tür, Schagrat entgegen. Den Ring hielt er nicht mehr in der Hand, aber allein, dass er ihn hatte, eine verhüllte Kraft, genügte, um Mordors Sklaven einzuschüchtern; und außerdem hatte er Stich, dessen Gleißen dem Ork in die Augen stach wie die grausamen Sterne in den entsetzlichen Elbenländern, ein eisiger Angsttraum für alle seinesgleichen. Ohnehin konnte Schagrat nicht gleichzeitig kämpfen und sein Bündel festhalten. Er blieb stehen, knurrte und fletschte seine Reißzähne. Dann, wie es die Orks gut können, sprang er wieder beiseite, und als Sam auf ihn losging, benutzte er das schwere Bündel zugleich als Schild und als Waffe: Er stieß es dem Hobbit hart ins Gesicht. Sam taumelte zurück, und ehe er sich’s versah, war Schagrat an ihm vorbei und flitzte die Treppe hinunter.

      Fluchend rannte Sam hinterher, aber nicht weit. Gleich dachte er wieder an Frodo und an den anderen Ork, der in die Turmhaube zurückgerannt war. Wieder musste er eine quälend schwierige Entscheidung treffen, und er hatte keine Zeit, alles abzuwägen. Wenn er Schagrat laufenließ, würde der bald Hilfe holen und zurückkommen. Wenn er ihn aber verfolgte, könnte der andere Ork dort oben Fürchterliches anstellen. Und ohnehin war ja auch möglich, dass er Schagrat gar nicht erwischte oder ihm ins Messer liefe. Rasch machte er kehrt und rannte wieder treppauf. »Wahrscheinlich wieder verkehrt«, seufzte er. »Aber zuerst muss ich da oben rauf, egal, was dann passiert.«

      Weiter unten kam Schagrat die letzten Stufen hinab, rannte über den Hof und zum Tor hinaus, sein kostbares Bündel unterm Arm. Hätte Sam ihn gesehen und hätte er gewusst, welcher Kummer daraus erwachsen sollte, dass der Bursche entwischt war, hätte er vielleicht den Mut verloren. Aber jetzt dachte er nur daran, seine Suche zu Ende zu bringen. Vorsichtig trat er an die Tür zur Turmhaube und ging hinein. Drinnen war es dunkel. Aber als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, bemerkte er einen blassen Lichtschein zur Rechten. Er kam aus einer Öffnung, die zu einer weiteren Treppe in einem engen Schacht führte: Sie schien sich in der Turmhaube an der runden Wand hinaufzuwinden. Irgendwo oben glomm eine Fackel.

      Leise stieg Sam hinauf. Er kam zu der tropfenden Fackel. Sie war über einer Tür auf der linken Seite befestigt, einem Fensterschlitz auf der Westseite gegenüber: eines der roten Augen, die Frodo und er von unten gesehen hatten, als sie aus dem Tunnel kamen. Rasch trat Sam durch die Tür und eilte weiter, zum zweiten Stock hinauf; er befürchtete, jeden Augenblick von hinten angegriffen und von würgenden Händen an der Kehle gepackt zu werden. Als Nächstes kam er zu einem Fenster nach Osten und einer weiteren Fackel über der Tür zu einem Gang durch die Mitte der Turmhaube. Die Tür war offen. Im Gang war es dunkel, bis auf einen Schimmer von der Fackel und den roten Glutschein, der durch den Fensterschlitz hereinfiel. Sam schlich hinein. Zu beiden Seiten war je eine niedrige Tür; beide waren verschlossen. Kein Geräusch war zu hören.

      »Eine Sackgasse«, brummte Sam, »und das nach all den Treppen! Dies kann doch noch nicht die Spitze des Turms sein. Aber was mach ich nun?«

      Er rannte zurück ins untere Stockwerk und versuchte, ob die Tür aufging. Sie rührte sich nicht. Er stieg wieder hinauf, und allmählich lief ihm der Schweiß übers Gesicht. Er spürte, dass jede Minute kostbar war, aber eine nach der andern verging, und er konnte nichts tun. Schagrat, Snaga und das ganze Orkgezücht waren ihm inzwischen egal. Nur zu Frodo wollte er jetzt, wenigstens einmal wieder sein Gesicht sehen oder seine Hand berühren.

      Erschöpft und mit dem Gefühl, sich endgültig geschlagen geben zu müssen, setzte er sich auf die oberste Stufe unter dem Treppenabsatz und legte den Kopf in die Hände. Es war still, fürchterlich still. Die Fackel, die schon heruntergebrannt gewesen war, als er kam, zischte und erlosch; und die Dunkelheit überspülte ihn wie eine Welle. Und dann, zur eigenen Überraschung und ohne zu wissen, wie er auf den Gedanken gekommen war, am schmerzlichen Ende seiner langen, vergeblichen Fahrt, begann Sam leise zu singen.

      Seine Stimme klang dünn und flatternd in dem kalten, dunklen Turm: die Stimme eines müden, verirrten Hobbits, und kein Ork, der ihn belauschte, hätte sie mit der klaren und mächtigen Stimme eines Elbenkriegers verwechseln können. Er brummte alte, kindische Weisen aus dem Auenland vor sich hin und kurze Stücke aus Herrn Bilbos Gedichten, wie sie ihm gerade einfielen, vorüberwehende Bilder aus seinem Heimatland. Und plötzlich, von einer neuen Kraft getragen, schwang seine Stimme sich zu vollen Tönen auf, und zwanglos kamen ihm zu der einfachen Melodie eigene Worte zugeflogen.

       
        Im hellen Westen blüht es schon,
 
        Von Knospen schwillt der Baum,
 
        Die Finken üben ihren Ton,
 
        Der Wildbach quirlt im Schaum.
 
        Vielleicht auch steht die klare Nacht
 
        Den Buchen ins Gezweig,
 
        Hat ihnen Sterne zugedacht
 
        Als elbisches Geschmeid.
 
        Lieg ich auch hier zu guter Letzt
 
        In tiefster Finsternis
 
        Wie ausgeblutet, wie zerfetzt,
 
        Es ist mir doch gewiss:
 
        Die Sonne zieht die hohe Bahn,
 
        Der Stern den milden Lauf,
 
        Solang der Tag noch nicht vertan,
 
        Geb ich den Sieg nicht auf.
 
      

      »Lieg ich auch hier zu guter Letzt«, setzte er zur Wiederholung an, aber dann verstummte er jäh. Er glaubte, eine schwache Stimme gehört zu haben, die antwortete. Aber nun hörte er nichts mehr. Doch, da hörte er etwas, aber keine Stimme. Schritte kamen näher. Im Gang über ihm ging leise eine Tür auf; die Angeln quietschten ein wenig. Sam duckte sich und horchte. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür zu, und eine Orkstimme belferte: »Heda, du Mistkäfer da oben! Schluss mit dem Gepiepse, oder ich komme rauf und stopfe dir’s Maul! Verstanden?«

      Keine Antwort.

      »Na schön«, knurrte Snaga. »Aber ich geh wohl trotzdem mal rauf und seh, was du da treibst.«

      Wieder quietschten die Angeln, und über die Kante der obersten Treppenstufe spähend, sah Sam ein Licht hinter einer offenen Tür flackern und die undeutlichen Umrisse des Orks, der herauskam. Er schien eine Leiter zu tragen. Plötzlich war es Sam klar: Zur obersten Kammer im Turm kam man durch eine Falltür in der Decke des Ganges. Snaga stellte die Leiter an und befestigte sie, stieg hinauf und war nicht mehr zu sehen. Sam hörte, wie ein Riegel zurückgezogen wurde. Dann sprach schon wieder die unfreundliche Stimme.

      »Lieg schön still, oder es setzt was! Ein langes ruhiges Leben hast du sowieso nicht mehr vor dir; aber wenn du nicht willst, dass der Tanz gleich jetzt losgeht, dann hältst du die Klappe, verstanden? Da, zur Erinnerung!« Ein Knall wie von einer Peitsche war zu hören.

      Rasend vor Wut rannte Sam zu der Leiter und huschte hinauf wie eine Katze. Sein Kopf tauchte in der Mitte einer großen runden Kammer über den Fußboden auf. Eine rote Lampe hing an der Decke; der Fensterschlitz an der Westseite war hoch und dunkel. An der Wand unter dem Fenster lag etwas auf dem Boden, und breitbeinig darüber stand ein Ork. Er hob die Peitsche zum zweiten Mal, aber der Schlag fiel nie.

      Mit einem Schrei ging Sam auf ihn los, Stich in der Faust. Der Ork fuhr herum, aber schon hatte Sam ihm die Peitschenhand vom Arm gehauen. Brüllend vor Schmerz und Angst, aber mit dem Mut der Verzweiflung rannte der Ork mit gesenktem Kopf gegen ihn an. Sams nächster Schlag ging daneben, er verlor das Gleichgewicht und wurde hintenübergeworfen, klammerte sich an dem Ork fest, der über ihn hinwegstolperte. Bevor er sich aufrappeln konnte, hörte er einen Schrei und einen Schlag. In seiner Hast war der Ork an der obersten Leitersprosse fehlgetreten und durch die offene Falltür gestürzt. Sam verlor keinen Gedanken mehr an ihn. Er rannte zu der am Boden liegenden Gestalt. Es war Frodo.

      Er war nackt und lag wie ohnmächtig auf einem Haufen schmutziger Lumpen. Den einen Arm hatte er zum Schutz über den Kopf erhoben, und über die Seite lief ihm ein hässlicher Peitschenstriemen.

      »Frodo! Herr Frodo, mein Lieber!«, rief Sam, fast blind vor Tränen. »Ich bin’s, Sam, ich bin da!« Halb hob er seinen Master auf, halb drückte er ihn an die Brust. Frodo schlug die Augen auf.

      »Träum ich noch?«, murmelte er. »Aber die andern Träume waren schrecklich.«

      »Du träumst überhaupt nicht, Master«, sagte Sam. »Es ist wahr. Ich bin’s. Ich bin da.«

      »Ich kann es kaum glauben«, sagte Frodo und klammerte sich an ihn. »Da war ein Ork mit einer Peitsche, und auf einmal ist es Sam! Dann hab ich also nicht geträumt, als ich von unten jemand singen hörte und versuchte, zu antworten? Warst du das?«

      »Und ob ich das war, Herr Frodo! Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, fast. Ich konnte dich nicht finden.«

      »Na, nun hast du mich gefunden, Sam, mein lieber Sam«, sagte Frodo und lehnte sich zurück in Sams sanfte Arme. Er schloss die Augen wie ein Kind, das zur Ruhe kommt, wenn eine liebe Stimme oder Hand die Schrecken der Nacht vertreibt.

      Gern wäre Sam ewig so sitzen geblieben; aber dies verbot sich. Es genügte nicht, dass er seinen Master gefunden hatte; er musste ihn auch noch retten. Er küsste Frodo auf die Stirn. »He, wach auf, Herr Frodo!«, sagte er und tat so munter, wie wenn er an einem Sommermorgen in Beutelsend die Vorhänge aufzöge.

      Frodo seufzte und setzte sich auf. »Wo sind wir? Wie bin ich hierher gekommen?«, wollte er wissen.

      »Keine Zeit, Geschichten zu erzählen, bis wir anderswo sind, Herr Frodo«, sagte Sam. »Aber du bist jetzt ganz oben in diesem Turm, den wir beide von unten am Tunnel gesehn haben, bevor die Orks dich kriegten. Wie lange das her ist, weiß ich nicht. Ich denke, länger als einen Tag.«

      »Länger nicht?«, sagte Frodo. »Ich dachte, Wochen. Du musst mir bei Gelegenheit alles erzählen. Irgendwas hat mir einen Schlag verpasst, nicht? Und dann wurde alles dunkel, und ich hatte üble Träume, aber als ich wieder aufwachte, war alles noch schlimmer. Orks standen um mich. Ich glaube, sie hatten mir gerade einen ekelhaften brennenden Trank in den Hals geschüttet. Mein Kopf wurde klar, aber ich hatte Schmerzen und war müde. Erst haben sie mich splitternackt ausgezogen, und dann kamen zwei solche großen Rüpel und haben mich verhört und noch mal verhört, bis ich dachte, ich werd verrückt: standen über mir, grinsten und fuchtelten mit ihren Messern. Ihre Klauen und ihre Augen werd ich nie vergessen.«

      »Schon gar nicht, wenn du davon sprichst, Herr Frodo«, sagte Sam. »Und wenn wir uns das Wiedersehen mit ihnen ersparen wollen, dann verschwinden wir hier, je eher, je besser. Kannst du laufen?«

      »Ja, ich kann’s«, sagte Frodo, langsam aufstehend. »Ich bin nicht verletzt, Sam. Ich fühle mich nur sehr müde, und hier tut mir etwas weh.« Er legte die Hand in den Nacken über der linken Schulter. Er stand nun aufrecht, und für Sam sah es aus, als sei er in Flammen gekleidet: Die Lampe an der Decke färbte seine nackte Haut scharlachrot. Er ging einmal durch die Kammer und wieder zurück.

      »Schon besser!«, sagte er, etwas munterer. »Ich hab mich gar nicht zu rühren gewagt, wenn ich allein war oder einer von den Wächtern kam. Bis das Geschrei und Getöse anfing. Die zwei großen Knochenbrecher, die bekamen Streit, glaub ich, um mich und meine Sachen. Ich hab hier gelegen und gezittert. Dann wurde alles totenstill, und das war noch schlimmer.«

      »Ja, anscheinend hat es Streit gegeben«, sagte Sam. »Es müssen so zweihundert von den Dreckskerlen in dem Gemäuer hier gewesen sein. Ein bisschen viel für Sam Gamdschie, sollte man meinen. Aber die haben sich alle selbst abgeschlachtet. Glück für uns, aber ein Lied können wir davon erst singen, wenn wir hier heraus sind. Was machen wir jetzt? Du kannst auch im Schwarzen Land nicht nackt gehn, Herr Frodo.«

      »Sie haben mir alles abgenommen, Sam«, sagte Frodo. »Alles, was ich bei mir hatte. Verstehst du, alles!« Er hockte sich wieder auf den Boden und senkte den Kopf. Das Ausmaß der Katastrophe wurde ihm bei seinen eigenen Worten erst klar, und er wollte schon verzweifeln. »Die Fahrt ist misslungen, Sam. Selbst wenn wir hier herauskommen, fliehen können wir nicht mehr. Nur für die Elben gibt es noch einen Fluchtweg. Fort, fort aus Mittelerde, weit fort übers Meer. Wenn das nur breit genug ist, um den Schatten fernzuhalten.«

      »Nein, alles haben sie nicht, Herr Frodo. Und misslungen ist auch noch nicht alles, bis jetzt. Ich hab das Ding genommen, Herr Frodo, bitte entschuldige! Und ich hab es gut verwahrt. Hier hab ich’s um den Hals. Eine schreckliche Last, das Ding!« Er tastete nach dem Ring und der Kette. »Aber jetzt musst du ihn wohl wieder nehmen.« Nun, da es so weit war, widerstrebte es Sam, den Ring abzugeben und Frodo wieder damit zu belasten.

      »Du hast ihn?«, staunte Frodo. »Du hast ihn hier? Sam, du bist unglaublich!« Dann schlug sein Ton plötzlich sonderbar um. »Gib ihn her!«, schrie er, wieder aufstehend, mit zitternd ausgestreckter Hand. »Gib ihn sofort her! Du darfst ihn nicht haben!«

      »Schon gut, Herr Frodo«, sagte Sam, einigermaßen erschrocken. »Hier ist er.« Langsam zog er den Ring hervor und streifte sich die Kette über den Kopf. »Aber wir sind nun in Mordor, Herr, und wenn wir nach draußen kommen, siehst du den Flammenberg und all das. Du wirst merken, wie gefährlich der Ring jetzt ist und wie schwer zu tragen. Wenn es dir zu mühsam wird, kann ich ihn vielleicht abwechselnd mit dir tragen?«

      »Nein, nein!«, schrie Frodo und riss ihm Ring und Kette aus den Händen. »Nein, niemals, du Dieb!« Er keuchte und starrte Sam an, die Augen geweitet vor Furcht und Feindseligkeit. Dann plötzlich, den Ring fest in der geballten Faust, erstarrte er. Ein Nebel schien sich vor seinen Augen zu lichten, und er strich sich mit einer Hand über die schmerzende Stirn. Das abscheuliche Gaukelbild war ihm so wirklich vorgekommen, halb betäubt, wie er noch war, von dem Gift und der Furcht. Vor seinen Augen hatte Sam sich wieder in einen Ork verwandelt, einen kleinen Dreckskerl mit gierig schielenden Augen und trielendem Maul, der seinen Schatz begrapschte. Aber nun war das Bild verschwunden. Da war Sam, der vor ihm kniete, das Gesicht schmerzverzerrt, als hätte man ihm einen Dolch ins Herz gestoßen; und die Tränen quollen ihm aus den Augen.

      »O Sam!«, rief Frodo. »Was hab ich nur gesagt? Was hab ich getan? Verzeih mir! Und das nach all dem, was du getan hast! Das macht dieser verfluchte Ring. Wäre er doch niemals gefunden worden! Aber nimm mir’s nicht übel, Sam! Ich muss diese Last tragen bis zum Ende. Das ist nicht zu ändern. Das ist mein Schicksal, und da darfst du dich nicht dazwischenstellen.«

      »Schon gut, Herr Frodo«, sagte Sam und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Ich versteh. Aber helfen kann ich dir doch, oder? Ich muss dich hier rausbringen. Und zwar sofort, verstehst du? Aber zuerst brauchst du mal Kleider und noch so allerlei und dann etwas zu essen. Mit den Kleidern wird es am einfachsten sein. Da wir in Mordor sind, kleiden wir uns am besten nach der hiesigen Mode ein; und viel Auswahl haben wir sowieso nicht. So leid es mir tut, Herr Frodo, aber du wirst Orksachen anziehn müssen. Ich ebenso. Gleicher Weg, gleiche Tracht. Nimm erst mal das hier um!«

      Sam zog seinen grauen Mantel aus und legte ihn Frodo um die Schultern. Dann nahm er den Rucksack ab und legte ihn zu Boden. Er zog Stich aus der Scheide. Kaum ein Flackern war auf der Klinge zu sehen. »Das hatte ich vergessen, Herr Frodo«, sagte er. »Nein, alles haben sie nicht gekriegt. Du hast mir Stich geliehen, wie du dich erinnern wirst, und das Glas der hohen Frau. Beides hab ich noch. Aber lass sie mir noch ein Weilchen, Herr Frodo. Ich gehe mal und sehe, was ich auftreiben kann. Du bleibst hier. Geh ein bisschen auf und ab und vertritt dir die Beine! Ich bleibe nicht lange. Weit werd ich nicht gehn müssen.«

      »Sei vorsichtig, Sam!«, sagte Frodo. »Und mach schnell! Vielleicht sind noch Orks am Leben und lauern dir auf.«

      »Ich muss es drauf ankommen lassen«, sagte Sam. Er ging zur Falltür und schlüpfte die Leiter hinunter. Schon nach einer Minute tauchte sein Kopf wieder auf. Er warf ein langes Messer auf den Boden.

      »Da ist etwas, das nützlich sein könnte«, sagte er. »Er ist tot – der Kerl, der dich gepeitscht hat. Hat sich anscheinend in der Eile das Genick gebrochen. Du ziehst jetzt die Leiter hoch, wenn du kannst, Herr Frodo, und lässt sie erst wieder runter, wenn du von mir das Losungswort hörst: Elbereth werd ich rufen. So wie die Elben sagen. Kein Ork würde das aussprechen.«

      Fröstelnd blieb Frodo eine Weile auf dem Boden sitzen. Eine schlimme Befürchtung nach der andern ging ihm durch den Kopf. Dann stand er auf und zog den Elbenmantel fest um den Leib. Um sich abzulenken, ging er auf und ab und untersuchte alle Winkel seines Gefängnisses.

      Es dauerte nicht sehr lange, obwohl es ihm in seiner Besorgnis mindestens wie eine Stunde vorkam, bis er Sam leise von unten heraufrufen hörte: Elbereth, Elbereth. Frodo ließ die Leiter hinunter, und Sam kam herauf, schnaufend und mit einem großen Bündel auf dem Kopf. Er ließ es zu Boden plumpsen.

      »Rasch jetzt, Herr Frodo!«, sagte er. »Ich musste eine Weile suchen, bis ich etwas fand, das für unsereinen klein genug ist. Zur Not wird es gehn. Aber wir müssen uns beeilen. Ich habe niemand lebendig angetroffen und nichts gesehen, aber ganz wohl ist mir nicht. Ich glaube, dieses Gemäuer wird beobachtet. Ich kann es nicht erklären, aber irgendwie hatte ich so das Gefühl, einer von diesen verfluchten fliegenden Reitern war in der Nähe, oben in den schwarzen Wolken, wo man ihn nicht sehen kann.«

      Er wickelte das Bündel auf. Angewidert betrachtete Frodo den Inhalt, aber es half nichts; er musste das Zeug anziehen oder nackt gehen: eine lange Kniehose aus dem kratzigen Fell irgendeines unreinen Tieres und ein schmutziges Lederwams. Beides zog er an. Über das Wams kam ein Panzer aus dicken Kettenringen, kurz für einen ausgewachsenen Ork, zu lang für Frodo und auch schwer. Zuletzt schnallte er einen Gürtel um, an dem in einer kurzen Scheide ein Stoßschwert mit breiter Klinge hing. Sam hatte auch mehrere Orkhelme mitgebracht. Einer passte Frodo einigermaßen, eine schwarze Haube mit eisernem Rand und eisernen Reifen, mit Leder überzogen, auf dem in Rot das böse Auge über dem schnabelähnlichen Nasenschutz aufgemalt war.

      »Die Morgul-Sachen von Gorbags Leuten hätten uns besser gepasst und waren auch von besserer Machart«, sagte Sam, »aber ich glaube, nach der Geschichte hier wär es nicht ratsam, mit dem Morgul-Abzeichen in Mordor herumzulaufen. Jedenfalls, da hätten wir dich nun, Herr Frodo: Ein waschechter kleiner Ork, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf – oder wenigstens könntest du einer werden, wenn wir noch eine Maske für dein Gesicht, längere Arme und krumme Beine für dich hätten. Das hier wird noch manches, was nicht so gut ins Bild passt, verdecken.« Er legte Frodo einen langen schwarzen Umhang über die Schultern. »Nun bist du marschfertig. Unterwegs kannst du noch einen Schild auflesen.«

      »Und du, Sam?«, sagte Frodo. »Sollten wir nicht ähnlich gekleidet gehen?«

      »Nun, Herr Frodo, das hab ich mir überlegt«, sagte Sam. »Ich lasse am besten nichts von meinen Sachen hier zurück. Und vernichten können wir sie nicht. Und einen Ork-Panzer kann ich doch nicht über alles andere drüberziehn, oder? Ein bisschen Verhüllung muss genügen.«

      Er kniete sich hin und legte seinen Elbenmantel sorgfältig zusammen. Es wurde eine erstaunlich kleine Rolle, und die steckte er in seinen Rucksack, der auf dem Boden lag. Dann stand er auf, schlang ihn sich auf den Rücken, setzte einen Orkhelm auf und warf sich einen schwarzen Umhang über die Schultern. »So!«, sagte er. »Nun passen wir einigermaßen zusammen. Also los!«

      »Ich kann nur nicht die ganze Strecke ohne Pause marschieren«, sagte Frodo mit müdem Lächeln. »Ich hoffe, du hast dich nach den Wirtshäusern am Weg erkundigt? Oder hast du Essen und Trinken ganz vergessen?«

      »Bewahr mich, da hab ich nicht mehr dran gedacht!«, sagte Sam. Er pfiff besorgt durch die Zähne. »Meine Güte, Herr Frodo, jetzt wo du das sagst, merk ich erst, was für einen Hunger und Durst ich habe! Ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt einen Happen gegessen oder etwas getrunken habe. Ich habe gar nicht dran gedacht, als ich dich suchte. Lass mich mal überlegen! Das letzte Mal, als ich nachgesehn habe, war von dem Wegbrot und von dem, was Hauptmann Faramir uns mitgegeben hat, genug übrig, um mich im Notfall noch zwei Wochen auf den Beinen zu halten. Aber wenn in meiner Wasserflasche noch ein paar Tropfen sind, wär es viel. Für zwei reicht das jedenfalls nicht. Diese Orks, essen und trinken die nicht auch? Oder leben die nur von Gift und Gestank?«

      »Nein, sie müssen auch essen und trinken, Sam. Der Schatten, der sie gezüchtet hat, kann nur nachäffen, nicht erschaffen: nichts wirklich Neues von eigener Art. Ich glaube nicht, dass er die Orks zum Leben erweckt hat, er hat sie verdorben und entstellt; und wenn sie überhaupt leben sollen, dann müssen sie leben wie andere Geschöpfe auch. Mit fauligem Wasser und fauligem Fleisch nehmen sie vorlieb, wenn sie nichts Besseres haben, aber nicht mit Gift. Mir haben sie etwas zu essen gegeben, also bin ich besser dran als du. Irgendwo in diesem Turm muss es Wasser und Essvorräte geben.«

      »Aber wir haben keine Zeit, danach zu suchen«, sagte Sam.

      »Na, ganz so schlimm, wie du denkst, steht es nicht um uns«, sagte Frodo. »Ich hatte ein bisschen Glück, während du weg warst. Sie haben tatsächlich nicht alles weggenommen. Ich habe meinen Proviantbeutel gefunden, zwischen ein paar Lumpen auf dem Fußboden. Sie haben ihn natürlich durchwühlt. Aber ich vermute, das Lembas hat ihnen schon vom Aussehen und Geruch her überhaupt nicht gefallen, noch weniger, als es Gollum geschmeckt hat. Sie haben es verstreut, und manches ist zertrampelt und zerbröselt, aber ich hab es aufgelesen. Es ist nicht viel weniger als deines. Aber Faramirs Proviant haben sie weggenommen, und meine Wasserflasche ist aufgeschlitzt.«

      »Na, mehr kann man dazu nicht sagen«, sagte Sam. »Fürs Erste haben wir genug. Aber mit dem Wasser sieht es schlecht aus. Aber komm endlich, Herr Frodo. Wir müssen hier weg, oder ein ganzer See nützt uns nichts mehr.«

      »Erst, wenn du einen Schluck getrunken hast, Sam«, sagte Frodo. »Vorher rühr ich mich nicht von der Stelle. Da, nimm dieses Elbenbrot, und trinke die letzten Tropfen aus deiner Flasche! Die ganze Sache ist sowieso ziemlich aussichtslos, also brauchen wir uns über morgen keine Gedanken zu machen. Wahrscheinlich kommt gar kein Morgen mehr.«

      Endlich brachen sie auf. Die Leiter nahm Sam, nachdem sie hinabgestiegen waren, und legte sie im Gang neben die verkrümmte Leiche des abgestürzten Orks. Die Treppe war dunkel, aber auf der Dach-Plattform sahen sie noch den Feuerschein des Berges, nun allerdings zu einem dunklen Rot niedergebrannt. Sie hoben zwei Schilde auf, um ihre Verkleidung zu vervollständigen, und gingen weiter.

      Sie schlichen die große Treppe hinunter. Die Kammer oben in der Turmhaube, wo sie sich wiedergefunden hatten, erschien ihnen im Nachhinein fast gemütlich; nun waren sie wieder zwischen den dunklen Wänden, wo die Furcht in allen Winkeln lauerte. Mochten auch alle tot sein im Turm von Cirith Ungol, blieb er doch wie durchtränkt von Grauen und Unheil.

      Als sie zur Tür in den Hof kamen, blieben sie stehen. Schon hier spürten sie, wie der böse Wille der Wächter sich gegen sie stemmte, der stummen schwarzen Figuren zu beiden Seiten des Tores, das der Glutschein von Mordor trüb erhellte. Als sie zwischen den verstümmelten Orkleichen hindurchgingen, fiel ihnen jeder Schritt schwerer als der vorige. Bevor sie noch den Torbogen erreichten, mussten sie anhalten. Jeder Zoll weiter quälte und erschöpfte den Willen und die Glieder.

      Frodo hatte nicht die Kraft für ein solches Ringen. Er sank zu Boden. »Ich kann nicht weiter, Sam«, murmelte er. »Ich werde ohnmächtig. Ich weiß nicht, was mit mir ist.«

      »Ich weiß es, Herr Frodo. Halte noch durch! Es ist das Tor. Irgend so eine Teufelei. Aber ich bin reingekommen, und ich komm auch wieder raus. Es kann nicht gefährlicher sein als voriges Mal. Nun los!«

      Er zog Galadriels Glas aus der Tasche. Als wollte es seiner Kühnheit Ehre erweisen und seine wackere braune Hobbithand nach allem, was sie geleistet hatte, in ein wohlverdientes Licht rücken, flammte es plötzlich auf, und der ganze dämmerige Hof wurde in blendend helles Licht getaucht, wie von einem Blitz, aber nicht flüchtig, sondern anhaltend.

      »Gilthoniel, A Elbereth!«, rief Sam. Denn ohne dass er wusste, warum, sprangen seine Gedanken mit einem Mal zurück zu den Elben im Auenland und ihrem Lied, das den Schwarzen Reiter im Wald verscheucht hatte.

      »Aiya elenion ancalima!«, rief Frodo, der wieder hinter ihm stand. Mit einem Ruck, wie wenn ein gespanntes Seil reißt, wurde der

      Wille der stummen Wächter gebrochen, und Frodo und Sam stolperten vorwärts. Dann rannten sie los. Durchs Tor und vorüber an den großen sitzenden Figuren mit den glitzernden Augen. Ein lautes Knacken. Der Schluss-Stein des Torbogens stürzte herab, den Hobbits fast auf die Fersen, und die Mauer darüber zerbröckelte und fiel in Trümmer. Um Haaresbreite waren sie entkommen. Eine Glocke dröhnte, und die Wächter stießen einen hohen, misstönenden Klageruf aus. Von hoch oben aus dem Dunkel kam Antwort. Wie ein Donnerkeil stürzte eine geflügelte Gestalt aus dem schwarzen Himmel herab, mit einem schrillen Schrei die Wolken zerfetzend.
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      DAS LAND DES SCHATTENS

      Sam war so geistesgegenwärtig, die Phiole wegzustecken. »Lauf, Herr Frodo!«, rief er. »Nein, nicht da lang! Hinter der Mauer geht es steil runter. Mir nach!«

      Sie rannten vom Tor die Straße entlang. Nach fünfzig Schritten kam eine scharfe Biegung um einen vorspringenden Felsen, und sie waren außer Sicht vom Turm. Für den Augenblick waren sie entkommen. An den Felsen gekauert, schnappten sie nach Luft. Dann blieb ihnen fast das Herz stehen: Auf der Mauer neben dem zertrümmerten Tor saß nun der Nazgûl und stieß seine mörderischen Schreie aus. Alle Felsen hallten davon wider.

      Schleunigst stolperten sie weiter. Bald bog die Straße wieder scharf nach Osten ab und brachte sie für einen bedenklichen Moment ins Sichtfeld des Turms. Als sie hinüberflitzten, warfen sie einen Blick zurück und sahen die große schwarze Gestalt auf der Mauer; dann tauchten sie zwischen hohe Felswände ein, einen Durchstich, der steil abfallend zur Morgulstraße hinführte. Als sie die Einmündung erreichten, war noch immer nichts von Orks oder von irgendetwas, das der Nazgûl herbeizurufen schien, zu sehen oder zu hören; aber sie wussten, dass die Ruhe nicht lange anhalten würde. Jeden Moment konnte die Jagd beginnen.

      »So kommen wir nicht weit, Sam«, sagte Frodo. »Wenn wir echte Orks wären, müssten wir jetzt zum Turm hinrennen, nicht davon weg. Gleich der erste Feind, dem wir begegnen, wird uns durchschauen. Wir müssen irgendwie runter von dieser Straße.«

      »Ohne Flügel geht es nicht«, sagte Sam.

      Die Ostseite des Ephel Dúath bildeten kahle Felswände, die steil zu der dunklen Rinne hin abstürzten, die sie von der inneren Bergkette trennte. Nach der Einmündung gingen sie auf der Morgulstraße noch ein kurzes Stück und kamen, nach einem starken Gefälle, zu einer steinernen Brücke, die sich über den Abgrund hinwegschwang und die Straße in die zerklüfteten Hänge und Schluchten des Morgai führte. Frodo und Sam spurteten aus Leibeskräften die Brücke entlang, aber sie waren noch nicht auf der andern Seite, als das Geschrei und Getöse der Verfolgung begann. Hinter ihnen, hoch oben am Berghang, stand der Turm von Cirith Ungol, die Mauern dunkel glühend. Plötzlich gab die Glocke dort wieder einen ihrer Misstöne ab, und gleich darauf brach sie in schepperndes Gehämmer aus. Hörner schallten. Und von der andern Seite der Brücke kamen Antwortrufe. In der dunklen Rinne unten, wo der abnehmende Schein des Orodruin nicht hinfiel, konnten die Hobbits nicht viel sehen; aber schon hörten sie den Tritt eisenbeschlagener Stiefel, und auf der Straße klapperten Pferdehufe im Galopp heran.

      »Rasch, Sam! Da müssen wir rüber!«, rief Frodo. Sie krochen auf das niedrige Brückengeländer. Zum Glück lag kein Abgrund mehr unter ihnen, denn die Hänge des Morgai reichten schon fast bis zur Höhe der Straße herauf; aber um die Falltiefe richtig einschätzen zu können, war es zu dunkel.

      »Auf Wiedersehn, Herr Frodo!«, sagte Sam, als er das Geländer losließ. Frodo folgte. Und noch im Fallen hörten sie Reiter über die Brücke donnern, gefolgt von trappelnden Orkstiefeln. Trotzdem hätte Sam gelacht, wenn er es gewagt hätte. Statt, wie sie halb befürchtet hatten, auf in der Tiefe verborgenen Felsen zu zerschellen, landeten die Hobbits nach einem Fall von nur einem Dutzend Fuß mit dumpfem Krachen und Knistern in etwas, das sie hier am wenigsten erwartet hatten: dichtem Dornengestrüpp. Sam blieb still liegen und leckte die Wunden an seiner zerkratzten Hand.

      Als die Hufe und Stiefel vorüber waren, riskierte er ein Flüstern. »Meine Güte, Herr Frodo, ich wusste gar nicht, dass in Mordor irgendwas wächst. Aber hätt ich’s gewusst, hätt ich genau so was erwartet. Diese Dornen müssen ja einen Fuß lang sein, so wie sich das anfühlt; sind durch alles gedrungen, was ich anhabe. Ich wollte, ich hätte auch so ein Panzerhemd angelegt!«

      »Orkpanzer halten diese Dornen nicht ab«, sagte Frodo. »Auch ein Lederwams nützt da nichts.«

      Aus dem Gestrüpp herauszukommen, war nicht einfach. Die Dornen und Ranken waren zäh wie Draht und klammerten sich fest wie Klauen. Als sie sich endlich losgemacht hatten, waren ihre Umhänge voller Löcher und Risse.

      »Da hinunter, Sam!«, flüsterte Frodo. »Schnell runter in dieses Tal und dann so bald wie möglich nach Norden abbiegen.«

      Anderswo auf der Welt wurde es wieder Tag, und weit hinter den Wolken von Mordor stieg die Sonne über den Ostrand von Mittelerde; hier aber war noch immer Nacht. Der Schicksalsberg schwelte nur noch, und seine Feuer erloschen. Der Glutschein verlor sich von den Felswänden. Der Ostwind, der ihnen immer entgegengeweht hatte, seit sie Ithilien hinter sich gelassen hatten, schien sich gelegt zu haben. Langsam und mühevoll kletterten sie hinunter, tastend und stolpernd in der Dunkelheit, zwischen Felsen, Gestrüpp und totem Holz hindurchkrabbelnd, immer bergab, bis es nicht mehr weiter hinunterging.

      Endlich hielten sie und setzten sich hin, Seite an Seite mit dem Rücken an einen Felsblock gelehnt. Beide schwitzten sie. »Selbst Schagrat würde ich jetzt die Hand schütteln, wenn er ein Glas Wasser für mich übrig hätte«, sagte Sam.

      »Sag nicht so was!«, sagte Frodo. »Das macht es nur noch schlimmer.« Dann streckte er sich auf dem Boden aus, benommen und müde, und sagte eine Weile nichts mehr. Schließlich kam er mühsam wieder auf die Beine. Erstaunt stellte er fest, dass Sam eingeschlafen war. »Wach auf, Sam!«, sagte er. »Komm, es wird Zeit, dass wir noch ein Stück hinter uns bringen!«

      Sam rappelte sich auf. »Na, so was!«, sagte er. »Ich muss eingenickt sein. Es ist schon lange her, Herr Frodo, dass ich mal richtig geschlafen habe, und die Augen müssen mir von selbst zugefallen sein.«

      Frodo ging nun voran, nach Norden, so gut er zwischen den Steinen und Felsblöcken, die dicht gesät auf dem Grund der tiefen Schlucht lagen, die Richtung ausmachen konnte. Aber bald hielt er wieder.

      »Es nützt nichts, Sam«, sagte er. »Ich halt es nicht aus. Dieses Panzerhemd, meine ich. Nicht in dem Zustand, in dem ich jetzt bin. Sogar mein Mithrilhemd kam mir schwer vor, wenn ich müde war. Das hier ist viel schwerer. Und wozu soll es gut sein? Mit Hauen und Stechen kommen wir hier nicht durch.«

      »Aber ganz ohne das wird es auch nicht abgehn«, sagte Sam. »Und denk nur an Messerstiche oder verirrte Pfeile! Dieser Gollum zum Beispiel ist noch nicht tot. Ich stell mir nicht gern vor, dass zwischen dir und einem Messer im Dunkeln nur ein bisschen Leder sein soll.«

      »Mein lieber Sam«, sagte Frodo, »ich bin hundemüde und habe gar keine Hoffnung mehr. Aber solange ich mich noch auf den Beinen halten kann, muss ich weiter versuchen, zu diesem Berg zu kommen. Der Ring ist schwer genug. Und dazu nun noch dieses Gewicht? Nein, das wär mein Tod. Weg damit! Aber halte mich nicht für undankbar! Ich denke nicht gern daran, wie du zwischen den Leichen hast herumwühlen müssen, um es für mich auszusuchen.«

      »Sprich doch nicht davon, Herr Frodo! Meine Güte, ich würde dich auf dem Rücken tragen, wenn ich könnte. Also weg damit!«

      Frodo legte seinen Umhang beiseite, zog das Ork-Panzerhemd aus und warf es weg. Ihn fröstelte ein wenig. »Was ich wirklich brauchen könnte, ist etwas Warmes«, sagte er. »Es ist kalt geworden, oder ich muss mich erkältet haben.«

      »Meinen Mantel kannst du haben, Herr Frodo«, sagte Sam. Er nahm seinen Rucksack ab und holte den Elbenmantel heraus. »Wie wär’s damit, Herr Frodo. Du wickelst dir diesen Orkfetzen dicht um den Leib, schnallst den Gürtel außen darüber; und der Mantel kommt dann über alles andere. Die Orks werden ihn nicht ganz nach der Mode finden, aber dafür hält er dich wärmer, und wahrscheinlich bewahrt er dich besser vor Schaden als alles andere Rüstzeug. Schließlich hat ihn die hohe Frau gemacht.«

      Frodo zog den Mantel an und verschloss ihn mit der Spange. »Das ist besser«, sagte er. »Ich fühle mich viel leichter. So kann ich weitergehn. Aber diese undurchdringliche Finsternis schlägt mir aufs Gemüt. Als ich gefangen lag, hab ich versucht, mich an den Brandywein zu erinnern, an Waldende und die Wässer, wie sie an der Mühle in Hobbingen vorüberfließt. Aber jetzt kann ich mir das alles gar nicht mehr vorstellen.«

      »Hör auf, Herr Frodo: Jetzt bist du’s, der von Wasser redet!«, sagte Sam. »Wenn die hohe Frau uns nur sehen oder hören könnte, dann würd ich zu ihr sagen: ›Gnädige Frau, alles, was wir brauchen, ist Licht und Wasser, bloß reines Wasser und gewöhnliches Tageslicht, besser, nimm’s mir nicht übel, als alle Edelsteine.‹ Aber Lórien ist weit von hier.« Seufzend schwenkte Sam die Hand zu den Höhen des Ephel Dúath hin, die jetzt eher zu vermuten als zu sehen waren, wo sich ein tieferes Schwarz in den schwarzen Himmel reckte.

      Sie gingen weiter, doch bald hielt Frodo wieder an. »Ein Schwarzer Reiter ist über uns«, sagte er. »Ich kann es spüren. Wir bleiben lieber eine Weile ganz still.«

      Sie setzten sich unter einen großen Felsblock, mit den Gesichtern nach Westen, und redeten eine Weile nicht. Dann atmete Frodo erleichtert auf. »Er ist vorüber«, sagte er. Sie standen auf, und dann machten sie beide große Augen. Weit links von ihnen, nach Süden zu, begannen die Gipfel und hohen Kämme der Gebirgskette sich dunkel bis schwarz als sichtbare Formen von einem Himmel abzuheben, der allmählich grau wurde. Hinter ihnen wurde es hell, und langsam kroch das Licht nach Norden. Ein Krieg tobte oben in den hohen Lüften. Die aufgetürmten Wolken aus Mordor wurden zurückgetrieben, ihre Ränder rissen ein, als ein Wind aus der Welt der Lebenden aufkam und den Qualm und Dunst zum dunklen Land hinschob, wo er herkam. Die Säume der dunklen Wolkendecke hoben sich und ließen ein trübes Licht nach Mordor hineinsickern, wie ein blasser Morgenstrahl durch die schmutzigen Fenster eines Gefängnisses dringt.

      »Sieh dir das an, Herr Frodo!«, sagte Sam. »Sieh dir das an! Der Wind hat gedreht. Da ist was los. Es geht nicht alles nach Wunsch für ihn. In der Welt draußen verfliegt sein Dunkel. Ich wollte, ich könnte sehen, was da vorgeht!«

      Es war der Morgen des fünfzehnten März, und über dem Anduintal stieg die Sonne über die östlichen Schatten auf, und der Südwestwind wehte. Théoden lag sterbend auf den Feldern des Pelennor.

      Während Frodo und Sam stehen blieben und schauten, rückte der schmale Streifen Licht die ganze Kette des Ephel Dúath hinauf, und dann sahen sie etwas mit hoher Geschwindigkeit von Westen heranfliegen, zuerst nur ein schwarzer Fleck gegen den schimmernden Streifen über den Berggipfeln, dann größer werdend, bis es wie ein Pfeil in die schwarzen Wolken hineinstieß und hoch über sie hinwegzog. Einen langgezogenen schrillen Schrei stieß es aus, die Stimme eines Nazgûl; doch diesmal hatte sie für die Hobbits keinen Schrecken mehr: Es war ein Schrei des Unmuts und der Wehklage, schlechte Nachrichten für den Dunklen Turm. Den Fürsten der Ringgeister hatte sein Schicksal ereilt.

      »Was hab ich dir gesagt? Da passiert was!«, rief Sam. »Der Krieg soll gutgehn, hat Schagrat gesagt; aber Gorbag war nicht so sicher. Und auch da hat er wieder recht gehabt. Nun sieht alles schon freundlicher aus, Herr Frodo. Hast du nicht auch wieder ein bisschen Hoffnung?«

      »Eher nein, nicht viel, Sam«, seufzte Frodo. »Das ist drüben hinter den Bergen. Wir gehn nach Osten, nicht nach Westen. Und ich bin so müde! Und der Ring ist so schwer, Sam. Und allmählich steht er mir jetzt immerzu wie ein großes feuriges Rad vor Augen.«

      Sams Begeisterung legte sich gleich wieder. Er sah seinen Master besorgt an und nahm seine Hand. »Komm, Herr Frodo!«, sagte er. »Jedenfalls hab ich jetzt eines von dem, was ich mir gewünscht habe, ein wenig Licht. Genug, um uns weiterzuhelfen, aber ich nehme an, gefährlich ist es auch. Versuchen wir noch ein Stück weiterzukommen, und dann legen wir uns dicht beisammen hin und ruhen uns aus. Aber jetzt iss erst mal einen Happen, ein bisschen von dem Elbenbrot; vielleicht gibt dir das neuen Mut.«

      Während sie weitergingen, verzehrten sie zusammen eine Waffel Lembas, so gut sie sie mit ihren ausgedörrten Mündern herunterbekamen. Das Licht, obwohl nicht viel mehr als ein graues Dämmern, zeigte ihnen immerhin, dass sie sich tief unten in der Talrinne zwischen den beiden Bergketten befanden. Nach Norden stieg das Tal sachte an, und auf dem Grund verlief das Bett eines jetzt ausgetrockneten Baches. Auf der andern Seite des steinigen Bachbetts sahen sie einen ausgetretenen Pfad, der sich zu Füßen der westlichen Felswände dahinwand. Hätten sie es gewusst, hätten sie ihn früher erreichen können, denn er zweigte an der Westseite der Brücke von der Morgulstraße ab und führte über eine lange, in den Fels gehauene Treppe auf den Talgrund hinab. Er wurde von Streifen oder Meldegängern als kürzester Weg zu den kleineren Forts und Wachtposten weiter nördlich benutzt, zwischen Cirith Ungol und dem Engpass von Isenmaul, dem eisernen Rachen des Carach Angren.

      Es war gefährlich für die Hobbits, einen solchen Pfad zu benutzen, aber sie mussten vorankommen, und Frodo glaubte, dass er das Herumstolpern zwischen den Felsen und durch die unwegsamen Schluchten des Morgai nicht lange aushalten könnte. Und er schätzte, dass die Richtung nach Norden wohl diejenige sei, in der ihre Jäger sie am wenigsten suchen würden. Auf der Straße nach Osten über die Ebene oder auf dem Pass zurück nach Westen, dort würden sie zuallererst und am gründlichsten nach ihnen fahnden. Erst wenn er ein gutes Stück weit nördlich vom Turm wäre, gedachte er einen Weg zu suchen, der ihn nach Osten brächte, zur letzten verwegenen Etappe seiner Fahrt. Also durchschritten sie jetzt das steinige Bachbett und folgten dem Orkpfad; und auf ihm blieben sie einige Zeit. Die Felswände zur Linken hingen über, und von oben konnten sie nicht gesehen werden; aber der Pfad machte viele Biegungen, und bei jeder legten sie die Hand ans Schwertheft und bewegten sich mit viel Vorsicht.

      Das Licht wurde nicht heller, denn noch immer spie der Orodruin mächtige Rauchwolken aus, die, von den Gegenwinden aufwärts gedrückt, immer höher bis in eine Region über dem Wind stiegen und sich zu einem unermesslichen Dach ausbreiteten, dessen Mittelpfeiler aus den Schatten aufragte, die nun außerhalb des Blickfelds der Hobbits lagen. Über eine Stunde waren sie marschiert, als sie einen Laut hörten, der sie jäh anhalten ließ. Unglaublich, aber unverkennbar: Rieseln von Wasser! Aus einer Rinne zur Linken, so scharf und schmal, als hätte eine Riesenaxt hier den schwarzen Fels gespalten, tröpfelte es herab, ein letzter Rest vielleicht von einem köstlichen, aus einem sonnenbeschienenen Meer gesogenen Regen, von einem bösen Schicksal dazu verurteilt, auf die Wälle des Schwarzen Landes niederzugehen und im unfruchtbaren Staub zu versickern. Hier trat es als ein kleines fallendes Rinnsal aus dem Felsen, floss über den Pfad, bog dann nach Süden und verlor sich bald zwischen trockenem Gestein.

      Sam rannte darauf zu. »Wenn wir die hohe Frau je wiedersehn, sag ich’s ihr«, rief er. »Erst Licht und jetzt Wasser!« Dann hielt er an. »Lass mich zuerst trinken, Herr Frodo!«, sagte er.

      »Meinetwegen, aber Platz genug ist doch für uns beide.«

      »Das mein ich nicht«, sagte Sam. »Ich meine, wenn es giftig ist oder irgendwie so schlecht, dass es sich schnell bemerkbar macht, also dann, versteh mich recht, Master, lieber ich als du.«

      »Ich versteh schon. Aber ich finde, wir sollten beide zusammen auf unser Glück vertrauen, Sam, oder auf unseren Segen. Trotzdem, trinke vorsichtig, wenn es sehr kalt ist.«

      Das Wasser war kalt, aber nicht eisig, und es hatte einen unangenehmen Beigeschmack, bitter und ölig zugleich; so jedenfalls hätten sie zu Hause gesagt. Hier aber konnte man es gar nicht genug loben, und ihre Befürchtungen und Bedenken waren überflüssig. Sie stillten ihren Durst, und Sam füllte seine Flasche. Frodo fühlte sich erleichtert, und sie gingen noch mehrere Meilen, bis die Verbreiterung des Weges und die Anfänge einer rohen Mauer am Wegrand ihnen anzeigten, dass sie sich einem Orkposten näherten.

      »Hier biegen wir ab, Sam«, sagte Frodo, »und zwar nach Osten.« Seufzend blickte er zu den düsteren Bergkämmen auf der andern Seite des Tals hinüber. »Meine Kraft reicht gerade noch bis da hinauf, und dann muss ich mich in irgendein Loch verkriechen und etwas ausruhen.«

      Das Bachbett verlief jetzt ein Stück weit unterhalb des Weges. Sie stiegen hinab und begannen es zu durchqueren. Zu ihrer Überraschung stießen sie auf dunkle Pfützen, die von dünnen Rinnsalen aus einer weiter oben im Tal gelegenen Quelle gespeist wurden. An seinen Rändern zu Füßen des Gebirges im Westen war Mordor ein sterbendes Land, aber tot war es noch nicht. Hier wuchsen Pflanzen, krumm und zäh und bitter, im harten Kampf ums Dasein. In den Schluchten des Morgai auf der anderen Seite des Tals hielten sich niedrige, struppige Bäume, borstiges Gras trotzte den Steinen, und welkes Moos kroch über sie hinweg; und überall dichtes, verfilztes, wucherndes Dornengestrüpp. Manche Büsche hatten lange, gerade Stechdornen, andere hatten krumme, messerscharfe mit Widerhaken. Die dunklen verdorrten Blätter eines früheren Jahres hingen noch an ihnen, raschelnd und rasselnd im müden Windhauch, aber ihre madenbenagten Knospen gingen jetzt erst auf. Fliegen, braun, grau oder schwarz, wie die Orks mit einem roten augenförmigen Fleck gezeichnet, brummten und stachen; und über den Dornendickichten schwirrten und tanzten Wolken von Mücken.

      »Orkkleidung nützt da nichts«, sagte Sam, um sich schlagend. »Eine Orkhaut müsste man haben!«

      Schließlich konnte Frodo nicht mehr weiter. Sie waren eine enge, schräge Schlucht hinaufgestiegen, aber es war noch weit, bis sie den zackigen obersten Kamm auch nur vor Augen hätten. »Ich muss jetzt ruhen, Sam, und, wenn es geht, auch schlafen«, sagte Frodo. Er schaute sich um, aber in dieser trostlosen Gegend schien es nicht mal ein Loch zu geben, in dem ein Tier sich hätte verkriechen können. Todmüde krochen sie zuletzt unter ein Dorngefilz, das wie eine Matte von einem niedrigen Felsen herabhing.

      Da saßen sie und hielten eine Mahlzeit, so gut es ging. Das kostbare Lembas hoben sie für kommende schlechte Zeiten auf, aber von Faramirs Vorräten aßen sie die Hälfte dessen, was Sam noch im Rucksack hatte: trockene Früchte und eine kleine Scheibe Pökelfleisch; und dazu tranken sie einen Schluck Wasser. Auch aus den Pfützen im Tal hatten sie getrunken, und trotzdem waren sie schon wieder sehr durstig. In der Luft von Mordor lag etwas Bitteres, das den Mund austrocknete. Beim Gedanken an Wasser wurde selbst der zuversichtliche Sam kleinlaut. Hinter dem Morgai hatten sie die furchtbare Ebene von Gorgoroth zu überqueren.

      »Schlaf du nun zuerst, Herr Frodo«, sagte Sam. »Es wird schon wieder dunkel. Ich schätze, dieser Tag ist bald zu Ende.«

      Frodo ächzte und war fast schon eingeschlafen, bevor Sam ihn dazu aufgefordert hatte. Sam kämpfte gegen den eigenen Schlaf an; er nahm Frodos Hand und blieb still so sitzen, bis es tiefe Nacht geworden war. Dann, um sich wach zu halten, kroch er aus ihrem Versteck und schaute umher. Das Land schien voller knarrender, knackender und knisternder Flüstergeräusche zu sein, aber nichts von Stimmen oder Schritten. Weit im Westen hinter dem Ephel Dúath war am Nachthimmel immer noch ein wenig blasse Helligkeit. Zwischen den Wolkenfetzen über einer dunklen Felskuppe sah Sam dort für eine Weile einen weißen Stern funkeln. Sein Glanz traf ihn ins Herz, als er aus dem verfluchten Land aufschaute, und er schöpfte neue Hoffnung. Denn klar und kalt wie ein Sternenstrahl drang der Gedanke in ihn ein, dass der Schatten am Ende doch nur etwas Geringes und Vergängliches sei: Dieses Licht und diese erhabene Schönheit waren seinem Zugriff für immer entzogen. Sein Lied im Turm hatte er eher aus Trotz als in Hoffnung gesungen, denn da hatte er an sich selbst gedacht. Jetzt aber, für einen Moment, machte er sich über sein eigenes Schicksal und auch über das seines Masters keine Sorgen mehr. Er kroch wieder hinter das Gestrüpp, streckte sich neben Frodo aus und gönnte sich, alle Befürchtungen beiseiteschiebend, einen tiefen, ungestörten Schlaf.

      Hand in Hand wachten sie zusammen auf. Sam war fast ausgeschlafen, bereit, es mit dem nächsten Tag aufzunehmen; doch Frodo stöhnte. Er hatte unruhig geschlafen und von lauter Feuersbrünsten geträumt, und das Erwachen brachte auch keinen Trost. Immerhin war sein Schlaf nicht ganz ohne Heilkraft gewesen: Er fühlte sich kräftiger, besser imstande, seine Bürde über die nächste Wegstrecke zu schleppen. Sie wussten nicht, wie spät es sein mochte und wie lange sie geschlafen hatten; doch nachdem sie ein wenig gegessen und getrunken hatten, stiegen sie weiter die Schlucht hinan, bis sie am Fuß eines steilen Hangs voller Kies und Felsgeröll endete. Hier gaben auch die letzten Pflanzen den Lebenskampf auf; und die Höhen des Morgai waren kahl, spitzzackig, ohne jeden Grashalm und unfruchtbar wie ein Schieferdach.

      Nach langem Suchen und Umherirren fanden sie einen Weg für den Aufstieg, und als sie auf allen vieren kletternd die letzten hundert Fuß hinter sich gebracht hatten, standen sie oben auf dem Kamm. Sie gingen durch eine Spalte zwischen zwei dunklen Felszacken und befanden sich nun auf der Höhe des letzten Bollwerks um Mordor. Unter ihnen, etwa fünfzehnhundert Fuß tiefer, lag die Binnenebene, so weit ihr Blick reichte, eine formlose Düsternis. Der Wind wehte von Westen, und die dicken Wolken wurden hoch aufgetürmt und nach Osten abgetrieben; und dennoch fiel nur ein trübes Licht auf die öden Felder der Gorgoroth. Rauchschwaden schleppten sich über den Boden und sammelten sich in Mulden, und Dämpfe quollen aus Erdspalten.

      Weit hinten, noch mindestens vierzig Meilen entfernt, sahen sie den Schicksalsberg, einen mächtigen Kegel, zu Füßen aschgraue Trümmerfelder, der Gipfel von Wolken umhangen. Mit seinen Feuern, die nun schwelend schlummerten, erschien er gefährlich wie ein riesiges schlafendes Untier. Dahinter hing ein großer Schatten, drohend wie eine Gewitterwolke, die Schleier von Barad-dûr, dem Dunklen Turm, der in der Ferne auf einem langen, von Norden vorspringenden Ausläufer des Aschengebirges stand. Die dunkle Macht war tief in Gedanken versunken, das Auge nach innen gekehrt, über Nachrichten grübelnd, die Zweifel und Bedenken weckten: Ein berühmtes Schwert sah es vor sich und dazu ein strenges, königswürdiges Gesicht; und für eine Weile kümmerte es sich wenig um andere Dinge; und die ganze gewaltige Festung, Tor an Tor und Turm über Turm, war in unheilbrütende Dämmerung gehüllt.

      Mit einem Gefühl, in dem Staunen und Abscheu sich mischten, blickten Frodo und Sam über das verhasste Land hin. Zwischen ihnen und dem rauchumwölkten Berg und auch nach Norden und Süden zu schien alles tot und verfallen, eine Wüste der verbrannten und erstickten Erde. Sie fragten sich, wie der Herrscher über dieses Reich seine Sklaven und Kriegsknechte überhaupt unterhalten und ernähren konnte. Doch Heere hatte er genug. So weit das Auge reichte, an den Rändern des Morgai entlang und weiter südwärts, sahen sie Feldlager, manche aus Zelten, andere wie kleine Städte aufgebaut. Eines der größten lag unmittelbar vor ihnen. Kaum eine Meile entfernt, ballte es sich in der Ebene wie ein großes Insektennest, mit geraden, trostlosen Straßen zwischen Hütten und langen, niedrigen, schmutzigbraunen Gebäuden. Ringsum wimmelte es von Leuten, die hierhin und dorthin liefen; und eine breite Straße führte vom Lager nach Südosten, der Morgulstraße entgegen, und viele Reihen kleiner schwarzer Gestalten waren darauf unterwegs.

      »Sieht gar nicht gut aus«, sagte Sam. »Ziemlich aussichtslos, würd ich sagen – abgesehen davon, dass es bei solchen Ansammlungen auch Brunnen und Wasser geben muss, von essbaren Dingen ganz zu schweigen. Und das sind Menschen da unten, wenn mich mein Auge nicht trügt, und keine Orks.«

      Weder Sam noch Frodo wussten etwas von den großen, von Sklaven bestellten Ackerflächen im Süden dieses weiten Landes, etwas abseits vom Dunstkreis des Berges, an den trüben dunklen Wassern des Núrnen-Meers, oder von den großen Straßen nach Süden und Osten, auf denen die Söldner des Turms lange Wagenkolonnen mit Vorräten, Waren und frischen Sklaven aus den tributpflichtigen Ländern heranschafften. Hier in den nördlichen Regionen befanden sich die Bergwerke, Schmieden und Rüstkammern für den lange vorbereiteten Krieg; und hier sammelte die dunkle Macht ihre Heere, um sie dann wie Figuren auf einem Schachbrett hin und her zu schieben. Ihren ersten Zügen, den ersten zur tastenden Kraftprobe nach Westen vorgestreckten Fangarmen, war im Süden und im Norden Einhalt geboten worden. Fürs Erste nahm sie diese Kräfte daher zurück, führte neue heran und zog sie bei Cirith Gorgor für einen Vergeltungsschlag zusammen. Und hätte sie außerdem die Absicht verfolgt, den Flammenberg vor jeder feindlichen Annäherung zu schützen, so hätte sie dies wirksamer kaum tun können.

      »Egal«, fuhr Sam fort, »was immer die dort zu essen und zu trinken haben, wir bekommen nichts davon ab. Ich sehe nicht, auf welchem Weg wir hinuntergelangen könnten. Und selbst wenn wir runterkämen, könnten wir nicht dies große Stück offenes Gelände durchqueren, wo es von Feinden nur so wimmelt.«

      »Trotzdem müssen wir es versuchen«, sagte Frodo. »Es ist nicht schlimmer, als ich es erwartet hatte. Ich hatte nie eine Hoffnung durchzukommen. Ich sehe auch jetzt keine. Aber trotzdem muss ich mein Bestes tun. Im Augenblick heißt das, so lange wie möglich vermeiden, gefangen genommen zu werden. Darum müssen wir, glaube ich, noch weiter nach Norden gehn und schauen, wie es dort aussieht, wo die Ebene schmaler ist.«

      »Ich kann mir denken, wie es dort aussieht«, sagte Sam. »Wo die Ebene schmaler ist, wird das Gewimmel von Orks und Menschen eben noch dichter. Wirst du sehn, Herr Frodo!«

      »Das werd ich wohl, falls wir jemals so weit kommen«, sagte Frodo und wandte sich zum Gehen.

      Sie merkten bald, dass es unmöglich war, auf dem Kamm des Morgai oder in den höheren Lagen voranzukommen, durch wegloses und von tiefen Rinnen zerfurchtes Gelände. Am Ende sahen sie sich gezwungen, wieder durch dieselbe Schlucht abzusteigen, die sie heraufgekommen waren, und sich einen Weg im Talgrund zu suchen. Er wurde mühsam, denn sie wagten sich nicht zu dem Pfad an der Westseite hinüber. Nach etwas mehr als einer Meile sahen sie in einer Mulde am Fuß der Felswände den Ork-Stützpunkt, den sie in der Nähe vermutet hatten: eine Mauer und einige steinerne Hütten vor dem dunklen Eingang einer Höhle. Keine Bewegung war dort zu sehen, aber die Hobbits schlichen sachte vorüber, wo immer es ging, im Schutz der dichten Dornbüsche, die an dieser Stelle zu beiden Seiten des alten Wasserlaufs standen.

      Sie gingen zwei, drei Meilen weiter, und der Ork-Stützpunkt hinter ihnen war schon außer Sicht; doch kaum wagten sie wieder frei zu atmen, als sie laute, rauhe Orkstimmen hörten. Rasch verschwanden sie hinter einem schwarzrindigen, verkrüppelten Busch. Gleich darauf kamen zwei Orks in Sicht. Der eine, in verschlissenes Braun gekleidet und mit einem Hornbogen bewaffnet, war von einer kleineren Zuchtrasse, schwarzhäutig und mit breiter Schnüffelnase: offenbar eine Art Fährtensucher. Der andere war ein großer Kampfork wie Schagrat und seine Mannen, mit dem Zeichen des Auges. Auch er hatte auf dem Rücken einen Bogen und in der Hand einen kurzen, breitspitzigen Speer. Wie üblich waren sie am Streiten, und weil sie von verschiedener Rasse waren, bedienten sie sich auf ihre Weise der Gemeinsprache.

      Kaum zwanzig Schritt vor dem Versteck der Hobbits blieb der Kleinere stehen. »Nöö!«, knurrte er. »Ich geh nach Hause.« Er zeigte übers Tal in Richtung des Ork-Stützpunkts. »Hat keinen Sinn, dass ich mir noch länger die Nase auf den Steinen abwetze. Spur ist keine mehr da, sag ich dir! Ich hab die Fährte verloren, weil ich auf dich gehört hab. Sie ging rauf in die Berge, nicht das Tal entlang, sag ich dir!«

      »Was soll man mit euch schon anfangen, ihr kleinen Schnüffler?«, sagte der Große. »Augen sind eben doch mehr wert als eure Rotznasen.«

      »Na, und was hast du gesehn?«, knurrte der Kleine. »Nix! Du weißt noch nicht mal, was du suchst.«

      »An wem liegt das?«, sagte der Soldat. »Nicht an mir. Das kommt von den Oberen. Erst sagen sie, es ist ein großer Elb in blanker Rüstung, dann ist es eine Art kleiner Zwergmensch, dann soll es eine Horde rebellischer Uruk-hai sein; oder vielleicht auch alles zugleich.«

      »Äh!«, sagte der Fährtensucher. »Die haben den Kopf verloren, das ist es! Und von den Obersten werden manche auch noch die Haut verlieren, schätz ich, wenn das alles stimmt, was man so hört: der Turm überfallen und was nicht noch alles, Hunderte von euren Jungs umgelegt, Gefangener entkommen. Wenn ihr Helden so weitermacht, dann wundert’s mich nicht, wenn aus dem Krieg eine schlechte Nachricht nach der andern kommt.«

      »Wer sagt was von schlechten Nachrichten?«, brüllte der Soldat. »Häh? Wer sagt was von guten?«

      »Das ist aufrührerisches Geschwätz, verflucht noch mal, und ich lass dich den Spieß kosten, wenn du nicht gleich die Klappe hältst, verstanden?«

      »Na schön, na schön!«, sagte der Fährtensucher. »Ich sag nichts mehr und denk mir mein Teil. Aber was hat der schwarze Schleicher damit zu tun, das Sabbermaul mit den Schnapphänden?«

      »Weiß ich nicht. Wahrscheinlich gar nichts. Aber der führt nichts Gutes im Schilde, da wett ich, schnüffelt hier herum. Verfluchter Kerl! Kaum war er uns entwischt, da kam Befehl, den wollen sie lebendig, und zwar schnell.«

      »Na, hoffentlich kriegen sie ihn und nehmen ihn in die Mangel«, brummte der Fährtensucher. »Der hat mir dahinten die Fährte verwischt, hat sich das weggeworfene Panzerhemd genommen, das er gefunden hat, und ist überall da herumgetappst, bevor ich hinkam.«

      »Hat ihm jedenfalls das Leben gerettet«, sagte der Soldat. »Ja, ich hätt ihn sonst erschossen, bevor ich wusste, dass sie den lebend wollen, auf fünfzig Schritt punktgenau in den Rücken, saubere Arbeit, aber der ist weitergerannt.«

      »Quatsch, du hast danebengeschossen«, sagte der Fährtensucher. »Erst kannst du nicht zielen, dann nicht rennen, und dann schickst du nach uns armen Fährtensuchern. Ich hab die Nase voll von dir.« Er trabte davon.

      »Du kommst sofort zurück!«, brüllte der Soldat. »Oder ich mach Meldung.«

      »Bei wem denn? Nicht bei deinem lieben Schagrat. Der ist die längste Zeit Hauptmann gewesen.«

      »Ich mach über dich Meldung mit Namen und Nummer beim Nazgûl«, sagte der Soldat und senkte seine Stimme zu einem Zischen. »Einer von denen hat jetzt im Turm das Kommando.«

      Der andere blieb stehen, wütend und ängstlich zugleich. »Du verdammter petzender Strauchdieb!«, schrie er. »Du verstehst dein Handwerk nicht, und du verstehst nicht mal, dass man zu den eigenen Leuten halten muss. Geh doch zu deinen schmierigen Kreischern! Sollen sie dir doch das Fleisch von den Knochen frieren! Wenn sie nicht vorher der Feind kriegt. Nummer Eins hat er schon hingemacht, hab ich gehört, und ich hoffe nur, es stimmt.«

      Der große Ork setzte ihm nach, den Spieß in der Hand. Aber der Fährtensucher sprang hinter einen Stein und schoss ihm einen Pfeil ins Auge, als er angerannt kam. Krachend fiel er zu Boden. Der andere rannte durchs Tal davon.

      Eine Weile blieben die Hobbits still sitzen. Endlich rührte sich Sam. »Also, das nenn ich saubere Arbeit«, sagte er. »Wenn dieser nette Umgangston in ganz Mordor Schule machen würde, blieben uns viele Sorgen erspart.«

      »Still, Sam!«, flüsterte Frodo. »Es könnten noch andere in der Nähe sein. Anscheinend sind wir denen nur ganz knapp entwischt, und die Verfolger waren uns dichter auf den Fersen, als wir dachten. Aber das ist nun mal der Geist von Mordor, Sam, und er hat schon Schule gemacht, bis in den letzten Winkel. So geht es zu bei den Orks, schon immer, wenn sie unter sich sind; so jedenfalls heißt es in allen Geschichten. Aber viel Hoffnung kannst du daraus nicht schöpfen. Ihr Hass auf uns ist viel stärker; darin sind sie allesamt und allezeit einig. Wenn die beiden uns gesehen hätten, wäre ihr Streit sofort beigelegt gewesen – bis wir tot wären.«

      Wieder schwiegen sie eine Weile still, und wieder war es Sam, der zuerst etwas sagte, diesmal flüsternd. »Hast du gehört, was sie von diesem Sabbermaul gesagt haben, Herr Frodo? Das ist Gollum. Hab ich’s dir nicht gesagt, der ist nicht tot?«

      »Ja, ich erinnere mich. Und ich hab mich gefragt, woher du das wissen kannst«, sagte Frodo. »Also, erzähle mal! Ich glaube, wir rühren uns hier am besten nicht von der Stelle, ehe es ganz dunkel wird. Dann erkläre mir genau, woher du das weißt und was eigentlich alles passiert ist. Aber leise, wenn’s geht.«

      »Ich versuch’s mal«, sagte Sam, »aber wenn ich an diesen Stinker denke, werd ich so wütend, dass ich brüllen könnte.«

      Also blieben die Hobbits im Schutze des Dornbuschs sitzen, während das trübe Licht von Mordor allmählich der tiefen, sternlosen Nacht wich; und Sam flüsterte Frodo alles ins Ohr, wofür er Worte fand: über Gollums heimtückischen Angriff, über die entsetzliche Spinne Kankra und über seine Erlebnisse mit den Orks. Als er fertig war, sagte Frodo nichts, sondern nahm seine Hand und drückte sie. Endlich regte er sich wieder.

      »Na, ich denke, nun müssen wir weiter«, sagte er. »Ich möchte nur wissen, wie lange es noch dauert, bis wir wirklich geschnappt werden und all dies Herumirren und Herumschleichen ein Ende hat, und dann ist alles vergeblich gewesen.« Er stand auf. »Es ist dunkel, und das Glas der hohen Frau können wir nicht benutzen. Verwahr es für mich, Sam! Ich könnte es nirgendwo hinstecken und müsste es in der Hand behalten, und die Hände werde ich in dieser Finsternis beide brauchen. Stich aber will ich dir schenken. Ich habe eine Orkklinge, aber ich glaube nicht, dass ich noch einmal einen Schlag damit führen soll.«

      Es war schwierig und gefährlich, nachts durch das weglose Land zu gehen; doch langsam und mit viel Gestolper arbeiteten sich die Hobbits auf der Ostseite des felsigen Tals Stunde um Stunde weiter nach Norden vor. Als wieder graues Licht über die Berge im Westen sickerte, lange nachdem in den Ländern dahinter der Tag angebrochen war, suchten sie sich ein neues Versteck und schliefen abwechselnd jeder ein wenig. Wenn Sam wach war, dachte er ständig ans Essen. Schließlich, als Frodo erwacht war und davon sprach, dass sie nun etwas essen und sich für die nächste Wegstrecke bereitmachen sollten, stellte Sam die Frage, die ihn am meisten quälte.

      »Verzeih, Herr Frodo«, sagte er, »aber hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie weit es noch ist?«

      »Nein, keine klare Vorstellung, Sam«, antwortete Frodo. »In Bruchtal hat man mir, bevor wir aufbrachen, eine Karte von Mordor gezeigt, die in der Zeit vor der Rückkehr des Feindes gezeichnet wurde; aber ich habe sie nur undeutlich im Gedächtnis. Genau weiß ich noch, dass im Norden eine Stelle war, wo ein Vorsprung der westlichen Bergkette mit einem der nördlichen beinah zusammentrifft. Von der Brücke am Turm bis dahin müssen es mindestens zwanzig Wegstunden sein. Das könnte eine gute Stelle sein, um über die Berge nach Osten zu gehen. Allerdings sind wir, wenn wir dort hinkommen, vom Schicksalsberg weiter entfernt als zuvor, etwa sechzig Meilen. Ich schätze, von der Brücke aus haben wir jetzt etwa zwölf Wegstunden nordwärts zurückgelegt. Auch wenn alles gutgeht, werde ich den Berg kaum in einer Woche erreichen. Ich fürchte, Sam, die Last wird immer schwerer, und ich werde immer langsamer laufen, je näher wir ihm kommen.«

      Sam seufzte. »Genau das hatte ich auch befürchtet«, sagte er. »Also, um vom Wasser gar nicht zu reden, wir müssen weniger essen, Herr Frodo, oder aber schneller vorankommen, wenigstens solange wir noch in diesem Tal sind. Wir haben grad noch einen Happen zu essen und dann nichts mehr, bis auf das Wegbrot der Elben.«

      »Ich will sehen, dass ich ein bisschen schneller laufe, Sam«, sagte Frodo und holte tief Luft. »Komm, auf zum nächsten Marsch!«

      Es war noch nicht wieder ganz dunkel. Sie liefen weiter die Nacht hindurch. Die Stunden vergingen bei mühsamem Voranstolpern mit wenigen kurzen Pausen. Als das erste graue Licht unter den Rändern des schwarzen Wolkendaches hereinschien, versteckten sie sich wieder, diesmal in einer dunklen Mulde unter einem überhängenden Stein.

      Langsam nahm das Licht zu und wurde heller, als sie es hier je gesehen hatten. Ein starker Westwind vertrieb Mordors Ausdünstungen nun auch aus den oberen Lüften. Bald konnten die Hobbits die Beschaffenheit des Geländes auf einige Meilen im Umkreis erkennen. Die Rinne zwischen dem Schattengebirge und dem Morgai war nach Norden stetig angestiegen und zugleich schmaler geworden, und der innere Kamm war nur noch ein Sims an den hohen Felswänden des Ephel Dúath; nach Osten aber fiel er so steil wie zuvor zur Gorgoroth ab. Ein Stück weit voraus endete das Bachbett unter klobig aufsteigenden Felsstufen, denn aus der Bergkette sprang dort ein hoher, kahler Dorn vor und zog sich nach Osten wie eine Mauer. Aus der grauen, nebelverhangenen nördlichen Bergkette, den Ered Lithui, streckte sich ihm ein langer Arm entgegen; und zwischen beiden Enden war eine schmale Lücke: Carach Angren, das Isenmaul, der Eingang in das tiefe Tal von Udûn. In diesem Tal, an der Rückseite des Morannon, befanden sich die Stollen und unterirdischen Waffenkammern, die Mordors Diener zur Verteidigung des Schwarzen Tors angelegt hatten; und hier zog der Herrscher nun in aller Eile große Streitkräfte zusammen, um dem Angriff des Westens zu begegnen. Auf den vorspringenden Gebirgsarmen standen Festungen und Wehrtürme, und Wachtfeuer brannten; und vor der Lücke zwischen ihnen war ein Erdwall aufgeworfen und ein tiefer Graben ausgehoben, über den nur eine einzige Brücke hinüberführte.

      Einige Meilen nördlich vor den Hobbits, hoch auf den Bergen in dem Winkel, wo der westliche Ausläufer von der Hauptkette abzweigte, stand die alte Burg Durthang, nun eine der vielen Ork-Festungen um das Tal von Udûn. Eine Straße, in dem zunehmenden Licht schon aus dieser Entfernung sichtbar, wand sich von dort herab, bis sie, nur ein oder zwei Meilen vor dem Versteck der Hobbits, auf einem in den Hang des Ausläufers gehauenen Sims nach Osten abbog, in die Ebene hinunter und zum Isenmaul.

      Was sie vor sich sahen, schien den Hobbits zu zeigen, dass ihr ganzer Marsch nach Norden sinnlos gewesen war. Die Ebene zur Rechten lag unter Rauchschleiern, und sie konnten dort weder Feldlager noch marschierende Truppen erkennen; doch das gesamte Gebiet lag unter den wachsamen Augen der Festungen von Carach Angren.

      »Wir sind in eine Sackgasse gelaufen, Sam«, sagte Frodo. »Wenn wir so weiter gehen, kommen wir nur zu diesem Orkturm, aber der einzige Weg, den wir nehmen können, ist die Straße, die von dort herabkommt – es sei denn, wir wollten umkehren. Nach Westen hinaufsteigen können wir nicht, und nach Osten hinunter auch nicht.«

      »Dann nehmen wir doch die Straße, Herr Frodo!«, sagte Sam. »Wir müssen sie nehmen und unser Glück versuchen, wenn es so was wie Glück in Mordor überhaupt gibt. Weiter hier durch die Gegend zu trotten oder umzukehren, wäre so gut wie sich dem Feind ergeben. Unser Essvorrat reicht nicht. Wir müssen das letzte Stück im Eilmarsch schaffen.«

      »Schön, Sam«, sagte Frodo. »Geh du voran! Solange du noch etwas Hoffnung hast. Ich habe keine mehr. Aber für einen Spurt bin ich nicht mehr gut. Ich kann nur noch hinter dir hertrotten.«

      »Bevor du weitertrottest, musst du erst mal schlafen und etwas essen, Herr Frodo. Gönn dir beides, so gut es geht!«

      Er gab Frodo Wasser und eine Waffel mehr von dem Wegbrot, als ihm zustand, und aus seinem Mantel machte er ihm ein Kopfkissen. Frodo war zu müde, um zu widersprechen, und Sam sagte ihm nicht, dass es der letzte Schluck Wasser war, den er trank, und dass er außer seiner eigenen auch Sams Ration verzehrte. Als Frodo eingeschlafen war, beugte Sam sich über ihn, horchte auf seinen Atem und musterte sein Gesicht. Es war zerfurcht und eingefallen, und dennoch sah es im Schlaf friedlich und sorglos aus. »So, es muss sein, Master«, murmelte er in sich hinein. »Ich muss dich eine Weile allein lassen und auf unser Glück vertrauen. Wir brauchen Wasser, oder wir kommen nicht weiter.«

      Sam schlich hinaus, huschte noch vorsichtiger, als selbst für einen Hobbit üblich, von Fels zu Fels, lief zum Bachbett hinunter und folgte ihm auf dem Anstieg nach Norden bis zu den Felsstufen, wo zweifellos vor langer Zeit eine Quelle sich in einem kleinen Wasserfall ergossen hatte. Jetzt schien hier alles still und trocken zu sein; aber Sam wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Er beugte sich vor und horchte, und tatsächlich hörte er zu seiner Freude ein leises Tröpfeln. Er stieg ein paar Stufen höher und fand ein winziges Rinnsal dunklen Wassers, das vom Berghang herabkam und sich in einem kleinen Becken sammelte, von wo es überfloss und zwischen den kahlen Steinen versickerte.

      Sam kostete das Wasser und fand es trinkbar. Er stillte seinen Durst, füllte die Flasche und wollte zurückgehen. Im gleichen Augenblick sah er eine schwarze Gestalt oder einen Schatten zwischen den Felsen nahe bei Frodos Versteck hindurchhuschen. Einen Schrei unterdrückend, sprang er die Stufen von der Quelle hinab und rannte zurück, in langen Sätzen von Stein zu Stein. Es war eine scheue Kreatur, schlecht zu sehen, aber Sam hatte keinen Zweifel, wer es war; und er brannte darauf, ihm an die Gurgel zu gehen. Aber der Bursche hörte ihn kommen und machte sich schnell davon. Sam glaubte noch zu sehen, wie er zuletzt über den Rand des Steilhangs auf der Ostseite zurückblickte, ehe er verschwand.

      »Also, das Glück hat mich nicht im Stich gelassen«, murmelte Sam, »aber beinah! Muss denn, wo es hier schon von Tausenden von Orks wimmelt, auch noch dieser stinkende Schuft herumschnüffeln? Hätten sie ihn doch bloß erschossen!« Er setzte sich neben Frodo, ohne ihn zu wecken. Sich selbst schlafen zu legen, wagte er nicht. Endlich, als er merkte, dass ihm die Augen zufielen, ob er wollte oder nicht, weckte er Frodo sehr sanft.

      »Dieser Gollum ist wieder da, befürchte ich«, sagte er. »Jedenfalls, wenn er es nicht war, dann muss es ihn doppelt geben. Ich bin Wasser suchen gewesen, und als ich gerade wieder kehrtmachte, sah ich ihn herumschleichen. Ich schätze, es ist zu gefährlich, wenn wir beide zugleich schlafen. Verzeih mir, aber ich kann die Augen nicht mehr offen halten.«

      »Meine Güte, Sam!«, sagte Frodo. »Leg dich hin, du bist ja längst an der Reihe! Aber lieber Gollum als die Orks! Jedenfalls wird er uns nicht an sie verraten – es sei denn, er wird selbst geschnappt.«

      »Aber auf eigene Faust ein bisschen rauben und morden könnte er auch«, knurrte Sam. »Halte die Augen auf, Herr Frodo! Da ist eine Flasche Wasser. Trink sie aus, wir können sie nachfüllen, ehe wir weitergehn.« Gleich darauf war Sam eingeschlafen.

      Das Licht schwand, als er erwachte. Frodo saß mit dem Rücken an den Felsen gelehnt, aber auch er war eingeschlafen. Die Wasserflasche war leer. Von Gollum keine Spur.

      Die Mordor-Dunkelheit war wieder eingekehrt, und die Wachtfeuer auf den Höhen brannten heiß und rot, als sich die Hobbits zur gefährlichsten Etappe ihrer Fahrt aufmachten. Zuerst gingen sie zu der kleinen Quelle, und dann, vorsichtig aufsteigend, kamen sie auf die Straße, an der Stelle, wo sie zum zwanzig Meilen entfernten Isenmaul nach Osten abbog. Die Straße war nicht breit, ohne Mauer oder Geländer an der Außenseite, und der steile Absturz zur Rechten wurde, je weiter man ging, immer tiefer. Nichts schien sich auf der Straße zu bewegen, und nachdem die Hobbits eine Weile gehorcht hatten, machten sie sich in gleichmäßigem Schritt auf den Weg nach Osten.

      Nach etwa zwölf Meilen machten sie eine Pause. Kurz vorher war die Straße ein wenig nach Norden gebogen; daher hatten sie die schon zurückgelegte Strecke nicht mehr im Blick. Das erwies sich als gefährlich. Sie ruhten ein paar Minuten aus und gingen dann weiter; aber sie hatten noch nicht viele Schritte getan, als sie in der Stille der Nacht plötzlich das Geräusch hörten, vor dem sie sich insgeheim schon die ganze Zeit gefürchtet hatten: den Marschtritt einer Kompanie. Es war noch ein Stück hinter ihnen, aber als sie zurückblickten, sahen sie schon Fackeln um die Biegung kommen, weniger als eine Meile entfernt und schnell näher rückend: zu schnell für Frodo, als dass sie auf der Straße hätten entkommen können.

      »Das hab ich befürchtet, Sam«, sagte Frodo. »Wir haben auf unser Glück vertraut, und es lässt uns im Stich. Wir sitzen in der Falle.« Ratlos blickte er an der Felswand hoch, die von den alten Straßenbauern viele Ellen hoch glatt gehauen war. Er rannte zur andern Seite und blickte über den Rand in den finsteren Abgrund hinunter. »Jetzt haben sie uns endlich!«, sagte er. An der Felswand ließ er sich zu Boden fallen und senkte den Kopf.

      »Scheint so«, sagte Sam. »Jetzt können wir nur abwarten.« Und er setzte sich neben Frodo in den Schatten der Felswand.

      Lange brauchten sie nicht zu warten. Die Orks hatten ein scharfes Marschtempo. Die in den vordersten Reihen trugen Fackeln. Da kamen sie, rote Flammen in der Dunkelheit, die rasch größer wurden. Nun senkte auch Sam den Kopf, in der Hoffnung, sein Gesicht zu verbergen, wenn die Fackeln sie erreichten; und ihre Schilde stellte er ihnen vor die Knie, damit man ihre Füße nicht sähe.

      »Wenn sie es nur so eilig hätten, dass sie zwei müde Krieger in Frieden lassen und einfach vorbeigehen!«, dachte er.

      Und zuerst schien es so. Die vordersten Orks keuchten vorüber, mit langen Schritten, die Köpfe gesenkt. Es war eine Rotte vom kleineren Gezücht, Kerle, die sich widerwillig in die Kriege des Dunklen Herrschers treiben ließen, mit dem einzigen Interesse, den Marsch hinter sich zu bringen, ohne mit der Peitsche Bekanntschaft zu machen. Nebenher, bald bei den vorderen, bald bei den hinteren Reihen, liefen zwei von den großen, bulligen Uruks, brüllend und peitschenknallend. Reihe um Reihe zog vorüber, und der verräterische Fackelschein war schon ein ganzes Stück voraus. Sam hielt den Atem an. Mehr als die halbe Kolonne war nun vorbeimarschiert. Da plötzlich bemerkte einer der Sklaventreiber die beiden Gestalten am Straßenrand. Er knallte mit der Peitsche in ihre Richtung und brüllte: »He, ihr da! Aufgestanden!« Sie gaben keine Antwort, und mit einem Kommando brachte er die ganze Kolonne zum Halten.

      »Los, ihr Lahmsieder!«, rief er. »Jetzt wird nicht gegammelt!« Er trat einen Schritt näher, und trotz der Dunkelheit erkannte er die Feldzeichen auf ihren Schilden. »Fahnenflucht, was?«, knurrte er. »Oder denkt wohl dran? Eure Truppe sollte bereits gestern Abend in Udûn sein, das wisst ihr genau! Aufgestanden jetzt und ins Glied, oder ich nehme eure Nummern auf und melde euch!«

      Mühsam kamen sie auf die Beine und humpelten, wie fußkranke Soldaten, zu den letzten Reihen. »Nein, nicht nach hinten!«, brüllte der Sklaventreiber. »Drei Reihen weiter vor! Und da bleibt ihr, oder ich zeig’s euch, wenn ich vorüberkomme!« Er ließ die lange Peitschenschnur über ihren Köpfen knallen; dann brachte er mit einem weiteren Knall und einem Kommando die ganze Kompanie wieder in Trab.

      Es war schwer genug für den armen Sam, so müde, wie er war; aber für Frodo war es eine Qual und bald auch ein Albtraum. Er biss die Zähne zusammen, versuchte an gar nichts zu denken und schleppte sich vorwärts. Der Gestank der schwitzenden Orks ringsum war betäubend, und vor Durst begann er zu hecheln. Weiter ging’s, weiter, und er musste alle Willenskraft zusammennehmen, um auch nur Atem zu holen und die Beine zu bewegen; doch zu welchem bösen Ende er diese Schinderei erduldete, daran wagte er gar nicht zu denken. Es gab keine Gelegenheit, sich unbemerkt zu verdrücken. Hin und wieder blieb der Antreiber zurück und machte seine Scherze mit ihnen.

      »Sieh einer an!«, wieherte er und knallte nach ihren Beinen. »Eile mit Keile! Aber Kopf hoch! Ich würde euch gleich jetzt eine kleine Erfrischung gönnen, aber ihr kriegt ja das Fell noch gegerbt, wenn ihr zu spät in euer Lager kommt. Wird euch guttun. Wisst wohl noch gar nicht, dass wir Krieg haben, was?«

      So hatten sie einige Meilen zurückgelegt, und die Straße führte nun einen langen Hang hinunter in die Ebene, als Frodo die Kräfte zu verlassen begannen und sein Wille erlahmte. Er taumelte und stolperte. Verzweifelt bemühte sich Sam, ihn zu stützen und mitzuziehen, obwohl er selbst spürte, dass er nicht mehr lange Schritt halten könnte. Jeden Augenblick musste nun das bittere Ende kommen: Der Master würde stürzen oder in Ohnmacht fallen, es käme heraus, wer sie waren, und all ihre Mühen wären vergebens gewesen. »Diesen dicken Teufel von einem Sklaventreiber nehm ich jedenfalls noch mit«, dachte er.

      Gerade, als er schon nach dem Schwertheft tastete, gab es unversehens eine Pause. Sie waren nun draußen auf der Ebene und näherten sich dem Eingang von Udûn. Ein Stück vor ihnen, vor dem Tor am Brückenkopf, traf die Straße von Westen mit anderen, von Süden und von Barad-dûr kommenden Straßen zusammen. Auf allen Straßen marschierten Truppen, denn die Heerführer des Westens rückten heran, und der Dunkle Herrscher warf seine Streitkräfte nach Norden. So ergab es sich, dass mehrere Kompanien gleichzeitig den Treffpunkt der Straßen erreichten, der im Dunkeln lag, außerhalb des Lichtscheins der Wachtfeuer auf der Mauer. Sofort gab es ein wildes Gedränge und Gefluche, weil jeder Trupp als Erster ans Tor und ans Ziel des Marschs kommen wollte. Obwohl die Treiber brüllten und ihre Peitschen gebrauchten, setzten Schlägereien ein, und ein paarmal wurden auch Schwerter gezogen. Ein Trupp schwer bewaffneter Uruks aus Barad-dûr stürmte mitten in die Kolonne aus Durthang hinein und stiftete einiges Durcheinander.

      Obwohl er vor Schmerz und Erschöpfung benommen war, wurde Sam hellwach und erkannte sofort die Gelegenheit. Er warf sich zu Boden und riss Frodo mit. Orks fielen über sie, fluchten und wetterten. Auf Händen und Knien krochen die Hobbits durch das Gewühl. Niemand beachtete sie. Auf der andern Straßenseite ließen sie sich über den Rand fallen. Die Straße war ein paar Fuß über das umliegende Land aufgeschüttet und hatte eine hohe Kante, an der sich die Truppführer bei Nacht oder Nebel orientieren konnten.

      Für einen Moment lagen sie still. Es war zu dunkel, um Deckung zu finden, sofern es sie gab; aber Sam hatte das Gefühl, dass sie zumindest weiter von den Straßen und vom Fackelschein wegkommen müssten.

      »Los, Herr Frodo!«, flüsterte er. »Noch ein Stück krabbeln, dann hast du Ruhe!«

      Mit letzter Kraft stützte sich Frodo auf die Hände und schleppte sich etwa zwanzig Schritt weiter. Dann fiel er der Länge nach in eine flache Grube, die sich unversehens vor ihnen auftat, und blieb wie tot liegen.
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      DER SCHICKSALSBERG

      Sam legte Frodo seinen zerfetzten Orkumhang unter den Kopf und breitete den grauen Mantel aus Lórien über sie beide. Dabei schweiften seine Gedanken zu jenem schönen Land und seinen Bewohnern hin, und er hatte die Hoffnung, dass das von der Hand der Elben gewobene Tuch die Kraft habe, sie mitten in dieser Wildnis voller Greuel verborgen zu halten. Er hörte das Geschrei und Getobe verhallen, als die Truppen durchs Isenmaul zogen. Anscheinend hatte man sie in dem Gewirr und Gemenge von vielerlei Truppen nicht vermisst, wenigstens bis jetzt nicht.

      Sam trank einen Schluck Wasser, doch Frodo musste er es einflößen; und als sein Master sich etwas erholt hatte, fütterte er ihn mit einer ganzen Waffel von ihrem kostbaren Wegbrot. Dann, zu erschöpft, auch nur Angst zu spüren, streckten sie sich lang aus. Sie schliefen in kurzen, unruhigen Schüben, denn ihr Schweiß wurde kalt, die kantigen Steine drückten sie, und sie froren. Vom Schwarzen Tor im Norden durch die Cirith Gorgor wisperte ein dünner, kalter Luftzug über den Boden.

      Der Morgen brachte wieder graues Licht, denn in den hohen Lüften wehte noch immer der Westwind, doch hier unten, auf den Steinen hinter den Gebirgswällen des Schwarzen Landes, war die Luft bleiern, kalt und dennoch stickig. Sam blickte über den Rand der Grube. Das Land war öd, platt, schmutzig braun. Auf den Straßen in ihrer Nähe bewegte sich jetzt nichts, aber er befürchtete, dass von der Mauer am Isenmaul, nur eine Achtelmeile weit nördlich, wachsame Augen herabspähten. Fern im Südosten sah er den Berg, einen dunklen, hoch aufragenden Schatten. Rauchwolken quollen aus ihm hervor; und während diejenigen, die in die oberen Lüfte aufstiegen, nach Osten abtrieben, wälzten andere sich die Hänge herab und breiteten sich flach übers Land aus. Im Nordosten, wenige Meilen weit entfernt, standen die vordersten Ausläufer des Aschengebirges wie düstere graue Gespenster, und hinter ihnen die nebelverhangenen Nordhöhen, wie eine ferne Wolkenbank, kaum dunkler als der tiefhängende Himmel.

      Sam versuchte, die Entfernungen zu schätzen und sich zu entscheiden, welchen Weg sie nehmen sollten. »Nach fünfzig Meilen sieht mir das aus, kein Schritt weniger«, brummte er und schaute verdrossen zu dem unheimlichen Berg hinüber, »und dafür brauchen wir eine Woche, wenn wir’s überhaupt schaffen, so wie es Herrn Frodo jetzt geht.« Er schüttelte den Kopf, und während er sich alles überlegte, ging ihm ein neuer düsterer Gedanke im Kopf herum. Niemals war die Hoffnung in seinem tapferen Herzen ganz erloschen, und bis jetzt hatte er sich immer auch über ihren Rückweg Gedanken gemacht. Aber nun endlich ging ihm die bittere Wahrheit auf: Mit ihrem Proviant würden sie bestenfalls bis ans Ziel kommen; und wenn die Aufgabe erfüllt wäre, würden sie dort allein, schutzlos und ohne Nahrung inmitten der entsetzlichen Wüste verenden. Es gäbe kein Zurück.

      »War das also die Aufgabe, von der ich dachte, dass ich sie erfüllen müsse, als ich mitging«, sagte er sich, »Herrn Frodo zu helfen bis zum letzten Schritt und dann mit ihm zu sterben? Na, wenn es sein muss, dann muss es sein. Aber so gern würd ich doch Wasserau wiedersehn, Rosie Hüttinger und ihre Brüder, den Ohm und Goldblume und alle andern. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Gandalf den Herrn Frodo auf diese Fahrt geschickt hätte, wenn gar keine Hoffnung bestanden hätte, dass er je wieder heimkommt. Alles ist schiefgegangen, als er in Moria von der Brücke gestürzt ist. Wäre das doch bloß nicht passiert! Er hätte bestimmt etwas getan.«

      Doch während Sams Hoffnung erlosch oder zu erlöschen schien, verwandelte sie sich in neue Kraft. Sein einfaches Hobbitgesicht wurde streng, fast grimmig, als der Wille in ihm sich härtete, und er spürte, wie ihm ein Strom durch alle Glieder lief, als würde er nun zu einer Kreatur von Stein und Stahl, den weder Verzweiflung noch Müdigkeit noch die unzähligen Meilen öden Landes bezwingen könnten.

      Mit einem ganz neuen Sinn für die eigene Verantwortlichkeit lenkte er sein Augenmerk wieder auf das benachbarte Gelände, wo die nächsten Schritte zu tun wären. Als es heller wurde, sah er zu seiner Überraschung, dass das Land, das ihm von fern als eine weite, eintönige Ebene erschienen war, tatsächlich uneben und zerwühlt war. Die ganze Fläche der Gorgoroth war übersät mit großen Löchern, als wäre sie einstmals eine Einöde von weichem Schlamm gewesen und ein Hagel von riesigen Bolzen und Schleudersteinen wäre darauf niedergeprasselt. Die größten dieser Löcher waren mit einem Grat von zerbrochenem Gestein umrandet, und breite Bodenspalten gingen von ihnen aus in alle Richtungen. In diesem Land war es möglich, von einem Versteck zum andern zu schleichen, unbemerkt, außer von sehr wachsamen Blicken: möglich zumindest für einen, der gut bei Kräften war und keine Eile hatte. Für den Hungrigen und Erschöpften, der noch einen weiten Weg zurückzulegen und nicht mehr lange zu leben hatte, sah es schlecht aus.

      All dies bedenkend, ging Sam zu seinem Master zurück. Er brauchte ihn nicht zu wecken. Frodo lag auf dem Rücken, hatte die Augen offen und blickte zum Wolkenhimmel auf. »So, Herr Frodo«, sagte Sam, »ich hab mich mal umgeschaut und mir ein paar Dinge überlegt. Auf den Straßen ist nichts zu sehen, und wir machen uns am besten davon, solange dazu Gelegenheit ist. Wird es gehn?«

      »Es wird gehn«, sagte Frodo. »Es muss.«

      Wieder brachen sie auf, krochen von Mulde zu Mulde und huschten in jede Deckung, die sich bot, hielten aber immer schräg auf die Vorberge der nördlichen Bergkette zu. Die am weitesten östliche der Straßen verlief zunächst in gleicher Richtung, bog dann jedoch ab, führte am Saum des Gebirges entlang und zuletzt in eine schwarze Schattenwand weit vor ihnen hinein. Niemand, weder Mensch noch Ork, war auf ihrer flachen grauen Bahn jetzt unterwegs, denn der Dunkle Herrscher hatte seine Truppenverschiebungen fast abgeschlossen, und selbst hinter den Befestigungen seines eigenen Landes legte er Wert auf die Heimlichkeit der Nacht. Er fürchtete die Winde der Welt, die sich gegen ihn gewandt hatten und seine Schleier zerrissen, und die Nachrichten von verwegenen Spähern, die durch seine Bollwerke geschlüpft seien, machten ihm Sorgen.

      Mühsam hatten die Hobbits einige wenige Meilen hinter sich gebracht, als sie haltmachten. Frodo schien am Ende seiner Kräfte zu sein. Sam begriff, dass er auf diese Weise nicht mehr lange weitergehen könnte: bald kriechend, bald gebückt, bald ganz langsam einen Weg suchend, bald in hastigem Laufschritt.

      »Ich gehe wieder auf die Straße, solange es hell ist, Herr Frodo«, sagte er. »Vertrauen wir noch mal auf unser Glück! Letztes Mal hat es uns beinah verlassen, aber nicht ganz. Noch ein paar Meilen in gleichmäßigem Schritt und dann eine Rast.«

      Es war viel gefährlicher, als er wusste; aber Frodo war zu sehr mit seiner Last und seinem inneren Widerstreit beschäftigt und fast zu hoffnungslos, um sich noch darum zu sorgen. Sie stiegen die Böschung hinauf und stapften die glatte, böse Straße entlang, die zum Dunklen Turm selbst hinführte. Aber das Glück blieb ihnen treu, und während des ganzen Tages begegnete ihnen nichts, das lebte oder sich bewegte; und als die Nacht hereinbrach, tauchten sie in die Dunkelheit Mordors ein. Das ganze Land harrte nun brütend des heraufziehenden Sturms: Die Heerführer des Westens hatten die Wegscheide passiert und an die giftigen Wiesen des Imlad Morgul Feuer gelegt.

      So also nahm das abgründige Abenteuer seinen Fortgang: Der Ring ging nach Süden, und die Heerbanner der Könige ritten nach Norden. Für die Hobbits wurde jeder Tag und jede Meile quälender als die vorigen, weil ihre Kräfte nachließen und das Land immer übler wurde. Bei Tage begegnete ihnen kein Feind. Nachts, wenn sie in einem Versteck nah bei der Straße hockten, unruhig dösend, hörten sie manchmal Schreie, Geräusche von marschierenden Stiefeln oder den Hufschlag eines brutal gespornten Pferdes. Weit schlimmer aber als all solche Gefahren war die immer näher rückende Drohung, der sie entgegengingen: der Schrecken einer Macht von unermüdlicher Bosheit, die in tiefem Sinnen hinter dem dunklen Schleier vor ihrem Thron auf sie wartete. Näher und näher kam sie, schwarz und schwärzer dehnte sie sich, als stürzten sie in die Mauer der Nacht am äußersten Ende der Welt.

      Eine Schreckensnacht brach schließlich an; und während das Heer des Westens sich dem Ende der lebenden Lande näherte, kam für die beiden Wanderer eine Stunde schierer Verzweiflung. Vier Tage waren vergangen, seit sie aus der Ork-Kolonne entwischt waren, aber die Zeit lag hinter ihnen wie ein beständig nachdunkelnder Traum. Den ganzen Tag hatte Frodo kein Wort geredet; er war halb gebückt dahingetrottet, oft stolpernd, als sähe er den Weg vor seinen Füßen nicht mehr. Sam erriet, dass von allem, was sie zu leiden hatten, Frodo das Schlimmste ertrug, das wachsende Gewicht des Rings, eine Last für den Leib und eine Folter der Seele. Mit Sorge hatte Sam bemerkt, wie Frodo oft die linke Hand erhob, als wollte er einen Schlag abwehren oder seine angstvollen Augen gegen einen entsetzlichen Blick abschirmen, der in sie einzudringen versuchte. Und manchmal schlich seine rechte Hand zur Brust hinauf, krallte sich fest und wurde, wenn der Wille sich behauptete, langsam wieder zurückgezogen.

      Nun, als es von neuem stockdunkel wurde, hatte Frodo den Kopf auf die Knie gelegt; seine Arme hingen schlaff herab, und die Hände lagen schwach zuckend auf dem Boden. Sam beobachtete ihn, bis die Nacht sie beide umfing und den einen vor dem andern verbarg. Er fand keine Worte mehr, um etwas zu sagen, und so überließ er sich den eigenen düsteren Gedanken. Er selbst, obwohl erschöpft und von der Furcht wie von einem Schatten begleitet, war noch nicht ganz entkräftet. Das Lembas gab ihnen etwas, ohne das sie sich schon längst zum Sterben hingelegt hätten. Es stillte den Hunger nicht, und manchmal konnte Sam an nichts anderes mehr denken als ans Essen; und er sehnte sich nach einem Stück Schwarzbrot und anderen schlichten Genüssen. Und doch hatte dieses Wegbrot der Elben eine Kraft, die sich noch vermehrte, wenn der Reisende ihm allein zusprach und es nicht mit anderer Nahrung vermengte. Es speiste den Willen und verlieh ihm eine Stärke im Erdulden und eine Macht über Muskeln und Glieder, die über menschliches Maß gingen. Doch nun war ein neuer Entschluss zu fassen. Sie konnten nicht länger dieser Straße folgen, denn sie führte nun ostwärts in den großen Schatten hinein, während der Berg, auf den sie zuhalten mussten, zu ihrer Rechten, fast genau südlich stand. Dort aber erstreckte sich vor ihnen noch immer ein breiter Streifen kahlen, dampfenden, aschebedeckten Landes.

      »Wasser, Wasser!«, murmelte Sam. Sich selbst hatte er nur wenig gegönnt, und die Zunge in seinem ausgedörrten Mund kam ihm dick angeschwollen vor; doch trotz all seiner Sparsamkeit hatten sie nur noch wenig übrig, etwa die halbe Flasche, mussten aber wohl noch tagelang laufen. Schon lange hätten sie überhaupt nichts mehr gehabt, hätten sie es nicht gewagt, auf der Orkstraße zu gehen. Denn in weiten Abständen waren dort Brunnen angelegt worden, zur Versorgung der Truppen, die in Eilmärschen diese wasserlosen Gebiete durchqueren mussten. In einem davon hatte Sam einen Rest Wasser entdeckt: schal, verunreinigt von Orks, aber gut genug in ihrer verzweifelten Lage. Doch das war schon einen Tag her. Sie hatten keine Hoffnung, noch welches zu finden.

      Endlich, seiner Grübeleien müde, döste Sam ein und ließ den morgigen Tag, bis er heran wäre, auf sich beruhen; mehr konnte er jetzt nicht tun. Traum und Wachen mischten sich in unruhigem Wechsel. Er sah Lichter wie hämisch glotzende Augen, dunkle Gestalten krochen heran, und er hörte Laute wie von wilden Tieren oder wie die Schmerzensschreie gemarterter Kreaturen; und wenn er hochschreckte, war die Welt ringsum nur schwarz und leer. Nur einmal, als er aufstand und erregt umherblickte, schien ihm, obwohl er nun wach war, dass er noch immer zwei blasse Lichter wie von Augen sah; doch gleich darauf flackerten sie und waren verschwunden. Die schreckliche Nacht wollte und wollte nicht vergehen. Als es endlich Tag wurde, soweit man es so nennen konnte, brachte er nur spärliches Licht, denn in der Nähe des Berges wurde die Luft immer undurchsichtiger; und aus dem Dunklen Turm krochen die Schattenschleier, die Sauron um sich wob. Frodo lag auf dem Rücken und rührte sich nicht. Sam stand bei ihm. Es widerstrebte ihm zu sprechen, doch wusste er, dass er jetzt das Wort an Frodo richten musste: Seine Sache war es, den Willen seines Masters zu einer neuen Anstrengung zu rüsten. Er beugte sich herab, strich Frodo über die Stirn und flüsterte ihm ins Ohr.

      »Wach auf, Master!«, sagte er. »Wird Zeit weiterzugehn.«

      Wie von lautem Glockengebimmel aufgeschreckt, fuhr Frodo hoch, stand auf und blickte nach Süden; aber als er den Berg und das wüste Land vor sich sah, ließ er wieder den Kopf hängen.

      »Ich schaff es nicht, Sam«, sagte er. »Es ist so schwer zu tragen, so furchtbar schwer!«

      Schon bevor er die Worte über die Lippen brachte, wusste Sam, dass sie vergebens waren und vielleicht mehr schaden als nützen würden; aber vor Mitleid konnte er sie nicht zurückhalten. »Dann lass es mich doch ein Stück weit für dich tragen, Herr Frodo!«, sagte er. »Du weißt, ich tu es gern, solange ich noch ein bisschen Kraft habe.«

      Ein böses Funkeln trat in Frodos Augen. »Bleib weg! Rühr mich nicht an!«, rief er. »Er gehört mir, sag ich dir! Verschwinde!« Seine Hand suchte das Schwertheft. Aber sogleich schlug sein Ton wieder um. »Nein, nein, Sam«, sagte er traurig. »Aber du musst es verstehen. Er ist meine Bürde, und niemand anders kann ihn tragen. Es ist jetzt zu spät, mein guter Sam. Auf diese Weise kannst du mir nicht noch einmal helfen. Ich bin nun fast in seiner Gewalt. Ich könnte ihn nicht hergeben, und wenn du versuchtest, ihn zu nehmen, würde ich wahnsinnig.«

      Sam nickte. »Ich versteh«, sagte er. »Aber ich hab mir überlegt, Herr Frodo, wir haben noch andere Dinge, auf die wir verzichten können. Warum nicht die Last ein bisschen leichter machen? Wir gehen jetzt in die Richtung, so geradewegs wie möglich.« Er zeigte zum Berg hin. »Es hat keinen Sinn, etwas mitzunehmen, das wir nicht sicher noch brauchen werden.«

      Frodo blickte wieder zum Berg. »Nein«, sagte er, »viel werden wir auf diesem Weg nicht mehr brauchen. Und am Ende gar nichts mehr.« Er hob seinen Orkschild auf und warf ihn weg, den Helm hinterdrein. Dann zog er den grauen Mantel aus, löste den schweren Waffengürtel und ließ ihn mitsamt Schwert und Scheide zu Boden fallen. Die Fetzen des schwarzen Umhangs riss er herunter und verstreute sie.

      »So, nun bin ich kein Ork mehr«, rief er, »und eine Waffe, ob schön oder scheußlich, brauch ich auch nicht. Wenn sie mich fangen, dann soll es eben so sein!«

      Sam tat es ihm gleich; er legte seine Orksachen ab und nahm alle Dinge heraus, die er im Rucksack hatte. Jedes einzelne war ihm irgendwie lieb geworden, sei es auch nur, weil er es so weit und so lange mitgeschleppt hatte. Am schwersten fiel es ihm, sich von seinem Kochgeschirr zu trennen. Die Tränen kamen ihm bei der Vorstellung, es wegwerfen zu müssen.

      »Erinnerst du dich noch an die kleinen geschmorten Kaninchen, Herr Frodo?«, sagte er. »Und an unseren Platz unter der warmen Böschung in Hauptmann Faramirs Land, am Tag, als ich den Olifanten gesehn hab?«

      »Nein, leider nicht, Sam«, sagte Frodo. »Immerhin weiß ich noch, dass so etwas geschehen ist, aber ich seh es nicht mehr vor mir. Kein Geschmack, kein Plätschern von Wasser, kein Windesrauschen, keine Erinnerung an Bäume, Gras oder Blumen, keine Vorstellung von Mond und Sternen – nichts bleibt mir. Ich bin nackt in der Dunkelheit, Sam, und kein Schleier ist mehr zwischen mir und dem feurigen Rad. Allmählich seh ich es nun schon mit wachen Augen, und alles andere verblasst.«

      Sam trat zu ihm und küsste seine Hand. »Je eher wir ihn loswerden, desto eher haben wir Ruhe«, sagte er stockend, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Vom Reden wird es nicht besser«, murmelte er in sich hinein, als er alles aufsammelte, das sie wegwerfen wollten. Er gedachte, nichts hier offen liegen zu lassen, wo jemand es sehen könnte. »Anscheinend hat der Stinker sich diesen Orkpanzer genommen, und nun soll er nicht auch noch ein Schwert bekommen. Er ist auch mit bloßen Händen schon gefährlich genug. Und meine Pfannen bekommt er nicht in die Finger!« Er trug das ganze Zeug zu einer der vielen klaffenden Bodenspalten, die das Land zerrissen, und warf es hinein. Das Scheppern seiner geliebten Pfannen, als sie ins Dunkel hinabstürzten, klang ihm wie Totengeläut im Ohr.

      Er kam zu Frodo zurück und schnitt von seinem elbischen Seil ein kurzes Stück ab, als Gürtel für Frodo, mit dem er sich den grauen Mantel eng um den Leib band. Den Rest rollte er sorgfältig zusammen und steckte ihn wieder in den Rucksack. Außerdem nahm er nur noch die Reste an Wegbrot und die Wasserflasche mit; Stich trug er am Gürtel, und in einer Brusttasche seiner Jacke steckten Galadriels Phiole und die kleine Schachtel, die ihm die hohe Frau geschenkt hatte.

      Nun endlich wandten sie sich dem Berg zu und brachen auf, nicht mehr bemüht, sich zu verbergen, sondern dem müden Körper und dem erschlaffenden Willen nur die eine Aufgabe zumutend: weiterzugehen. Im trüben Tageslicht hätten von den vielen Augen, die dieses Land überwachten, nur sehr wenige sie sehen können, es sei denn aus nächster Nähe. Von allen Dienern des Dunklen Herrschers hätten allein die Nazgûl ihn vor der Gefahr warnen können, die nun klein, aber unentwegt mitten ins Herz seines bewachten Reichs kroch. Doch die Nazgûl und ihre schwarzen Flügelrosse hatten anderswo zu tun: Weit von hier hatten sie sich gesammelt, um das Heer des Westens auf seinem Vormarsch zu beschatten; und dorthin hatte auch der Dunkle Turm seine Gedanken gerichtet.

      An diesem Tag schien es Sam, dass Frodo eine neue Kraft gefunden hatte, mehr als sich aus der geringen Erleichterung seiner Traglast erklärte. In der ersten Tageshälfte kamen sie weiter und schneller voran, als er zu hoffen gewagt hatte. Das Land war unwegsam und widrig, und doch legten sie eine ansehnliche Strecke zurück, und der Berg kam immer näher. Als aber der Tag zur Neige ging und das trübe Licht allzu bald zu schwinden begann, ließ Frodo den Kopf wieder hängen und taumelte im Gehen, als hätte er mit der erneuten Anstrengung die letzten Kräfte vertan.

      Bei der nächsten Rast sank er zu Boden und sagte: »Durst, Sam!«, und dann sagte er nichts mehr. Sam gab ihm einen Schluck Wasser, den vorletzten aus seiner Flasche. Er selbst trank nicht; und als sich nun wieder die Nacht von Mordor um sie schloss, durchströmte die Erinnerung an Wasser alle seine Gedanken; und jeder Fluß, Bach oder Quell, den er je gesehen hatte, im grünen Weidenschatten oder in der Sonne blitzend, plätscherte und rieselte zu seiner Qual hinter der Blindheit seiner Augen. Er spürte den kühlen Schlamm um die Zehen, als er mit Jupp Hüttinger, mit Tom und Sepp und ihrer Schwester Rosie im Wasserauer See planschte. »Aber das war vor Jahren«, seufzte er, »und weit von hier. Der Heimweg, wenn es einen geben sollte, führt über diesen Berg.«

      Er konnte nicht einschlafen und verwickelte sich in ein Streitgespräch mit sich selbst. »Lass gut sein, wir haben uns doch besser gehalten, als du dachtest«, sagte er sich tapfer. »Jedenfalls zu Anfang. Ich schätze, den halben Weg haben wir zurückgelegt, ehe wir anhielten. Noch ein Tag wird genügen.« Und dann kamen ihm Bedenken.

      »Sei nicht blöd, Sam Gamdschie«, hörte er seine eigene Stimme antworten. »Er hält keinen Tag in der Gangart mehr durch, wenn er überhaupt noch laufen kann. Und du kommst auch nicht mehr viel weiter, wenn du alles Wasser und das meiste von dem Proviant ihm gibst.«

      »Ich kann noch ein ganzes Stück weit laufen, und das tu ich auch.«

      »Und wohin?«

      »Zu dem Berg natürlich.«

      »Aber was dann, Sam Gamdschie, was dann? Wenn ihr da hinkommt, was willst du dann machen? Er wird nicht imstande sein, irgendwas selbst zu tun.«

      Zu seinem Unbehagen erkannte Sam, dass er darauf nichts zu erwidern wusste. Er hatte überhaupt keine klare Vorstellung davon, was geschehen solle. Frodo hatte nie viel mit ihm über sein Vorhaben gesprochen, und Sam wusste nur, dass der Ring irgendwie ins Feuer geworfen werden müsste. »Die Schicksalsklüfte«, brummte er, als ihm der alte Name einfiel. »Na, hoffentlich weiß der Master, wie man sie findet, denn ich weiß es nicht.«

      »Da siehst du’s!«, kam die Antwort. »Es hat doch alles keinen Sinn. Hat er doch selbst gesagt. Du bist der Trottel, der immer weiter hofft und sich schindet. Ihr hättet euch doch schon vor Tagen zusammen hinlegen und einschlafen können, wenn du nicht so stur gewesen wärst. Aber sterben wirst du trotzdem, wenn’s nicht noch schlimmer kommt. Du kannst dich ebenso gut gleich hinlegen und die Sache aufgeben. Bis auf den Gipfel kommt ihr sowieso nicht.«

      »Ich komm dahin, und wenn ich nur noch Haut und Knochen bin«, sagte Sam. »Und Herrn Frodo schlepp ich da rauf, und wenn mir’s Herz und Rücken bricht. Also hör auf zu unken!«

      Im gleichen Moment merkte Sam, wie der Boden unter ihm bebte, und er hörte oder spürte ein tiefes, fernes Rumoren wie von unter der Erde eingekerkertem Donner. Eine rote Flamme loderte zu den Wolken auf und erlosch gleich wieder. Auch der Berg hatte einen unruhigen Schlaf.

      Die letzte Etappe ihrer Fahrt zum Orodruin kam, und sie wurde schlimmer als alles, wovon Sam je gehofft hatte, dass er es ertragen könne. Er hatte Schmerzen und war so ausgedörrt, dass er nicht mal einen Bissen Lembas herunterbekam. Es blieb auch bei Tag dunkel, nicht nur wegen der Rauchwolken aus dem Berg: Ein Gewitter schien heranzuziehen, und fern im Südosten sah man unter dem schwarzen Himmel Blitze aufleuchten. Das Schlimmste waren die Dünste in der Luft, die kaum mehr zu atmen war; ihnen wurde so schwindlig, dass sie taumelten und oft hinfielen. Und dennoch ließ ihr Wille nicht nach, und sie schleppten sich weiter.

      Immer näher rückte der Berg heran, bis er, wenn sie die schweren Köpfe hoben, massig vor ihnen aufgetürmt ihr ganzes Blickfeld ausfüllte: ein riesiger Haufen Asche, Schlacke und verbranntes Gestein, aus dem ein steilwandiger Kegel in die Wolken ragte. Bevor die Tagesdämmerung in die echte Nacht überging, waren sie kriechend und stolpernd bis an seinen Fuß gelangt.

      Keuchend warf sich Frodo zu Boden. Sam setzte sich neben ihn. Zu seiner Überraschung fühlte er sich zwar müde, aber erleichtert, und sein Kopf schien wieder klar zu sein. Kein inneres Streitgespräch beunruhigte ihn mehr. Er kannte alle Gründe zu verzweifeln und wollte sie nicht mehr hören. Er wusste, was er wollte, und nur der Tod könnte ihn hindern. Er spürte keinen Wunsch und kein Bedürfnis mehr zu schlafen, sondern vielmehr, wachsam zu sein. Er wusste, dass alle Schwierigkeiten und Gefahren sich jetzt an einem Punkt zusammenzogen: Der nächste Tag würde ein Schicksalstag werden, der Tag des endgültigen Scheiterns oder Gelingens, das letzte Atemholen.

      Aber wann würde er kommen? Die Nacht schien end- und zeitlos stillzustehen; die Minuten versickerten, ohne sich zu vergangenen Stunden zu sammeln, ohne eine Veränderung zu bringen. Sam fragte sich schon, ob eine zweite Dunkelheit angebrochen sei, in der es niemals Tag würde. Endlich fasste er Frodo bei der Hand. Sie war kalt und zitterte. Sein Master fror.

      »Die Decke hätte ich nicht zurücklassen sollen«, brummte Sam. Er legte sich neben Frodo und versuchte, ihn mit seinen Armen und seinem Körper zu wärmen. Dann übermannte ihn doch der Schlaf, und das matte Licht des letzten Tages ihrer Fahrt fand sie Seite an Seite. Der Wind von Westen hatte sich am Tag zuvor gelegt, und nun kam ein Wind von Norden, der allmählich stärker wurde; und langsam drang das Licht der unsichtbaren Sonne in die Schatten hinab, wo die Hobbits lagen.

      »Nun auf! Mit dem letzten Atem!«, sagte Sam, mühsam aufstehend. Er beugte sich über Frodo, weckte ihn sanft. Frodo stöhnte; aber unter höchster Willensanstrengung kam er schwankend auf die Beine und fiel gleich wieder auf die Knie. Er zwang sich, den Kopf zu heben und zu den dunklen Hängen des Bergs hinaufzublicken; dann begann er auf Händen und Knien jämmerlich vorwärtszukriechen.

      Sam sah ihn an, und innerlich weinte er, aber Tränen gaben seine trockenen, brennenden Augen nicht her. »Ich habe gesagt, ich trage ihn, und wenn’s mir das Genick bricht«, murmelte er, »und das tu ich jetzt.«

      »Los, Herr Frodo!«, rief er. »Ich kann ihn zwar nicht für dich tragen, aber dich kann ich tragen, und ihn mit dir. Also los, sitz auf! Komm, mein lieber Herr Frodo! Du sollst ein Stück reiten. Sag nur, wo du hinwillst, und es geht los!«

      Als Frodo an seinem Rücken hing, die Arme lose um seinen Hals, die Beine unter seinen Armen festgeklemmt, richtete Sam sich vorsichtig auf und fand die Last zu seiner Überraschung gar nicht so schwer. Er hatte befürchtet, dass seine Kraft kaum ausreichen werde, Frodo auch nur für einen Moment hochzuheben, und dass er außerdem noch ein Teil von dem nicht geheuren, niederziehenden Gewicht des verfluchten Rings mittragen müsste. Aber so schlimm war es nicht. Ob es nun daran lag, dass Frodo nach all seinen Leiden, nach der Messerwunde und dem Spinnenstich, vor Angst und Kummer und vom langen Umherirren in der Fremde so abgemagert war, oder ob Sam unverhofft eine neue Kraft zu einer letzten Anstrengung zufloss; jedenfalls kostete es ihn nicht mehr Mühe, als hätte er auf den Wiesen des Auenlands ein Hobbitkind huckepack genommen. Er holte tief Luft und ging los.

      Sie hatten den Fuß des Berges an der Nordseite, ein wenig westlich, erreicht, wo seine langen grauen Hänge zwar zerklüftet, aber nicht steil waren. Frodo sagte nichts, und so stapfte Sam voran, so gut er konnte, ohne anderen Wegweiser als den Wunsch, möglichst hoch aufzusteigen, ehe seine Kraft und sein Wille erlahmten. Immer weiter schleppte er sich und Frodo, höher und höher, im Zickzack, um die Steigung zu vermindern, oft nur noch vorwärtsstolpernd, und zuletzt im Tempo einer Schnecke mit einem schweren Haus auf dem Rücken. Als die Glieder seinem Willen nicht mehr gehorchten, hielt er an und setzte Frodo sachte ab.

      Frodo schlug die Augen auf und holte Luft. Hier oben, über den wallenden und wabernden Dünsten am Fuß des Berges, atmete es sich leichter. »Danke, Sam!«, sagte er, heiser flüsternd. »Wie weit ist es noch?«

      »Ich weiß nicht«, sagte Sam, »denn ich weiß ja nicht, wo wir hinwollen.«

      Er schaute zurück und dann den Hang hinauf; er war erstaunt, wie weit seine Plackerei sie gebracht hatte. Weil der Berg so schicksalsträchtig allein in der Ebene stand, hatte er höher ausgesehen, als er war. Sam erkannte nun, dass er niedriger war als der Pass über den Ephel Dúath, den er mit Frodo erstiegen hatte. Die verrenkten und zerstückelten Schultern seines breiten Sockels erhoben sich etwa dreitausend Fuß über die Ebene, und darauf türmte sich, noch einmal um die Hälfte höher, der steile Mittelkegel auf, wie eine riesige Darre oder ein Schornstein, gekrönt mit einem gezackten Krater. Aber mehr als die Hälfte des Sockels hatte Sam schon bewältigt, und nur noch undeutlich sah er unten die Ebene von Gorgoroth liegen, in Dunst und Schatten gehüllt. Als er nach oben schaute, hätte er vor Freude schreien mögen, wenn seine trockene Kehle es erlaubt hätte, denn zwischen dem Gewirr von Buckeln und Felsschultern führte dort unverkennbar ein Weg oder eine Straße hindurch. Von Westen her wand er sich um den Bergsockel hinauf zum Fuß des Kegels auf der Ostseite, wo er aus dem Sichtfeld entschwand.

      Wo der Weg unmittelbar über ihm verlief, an der niedrigsten Stelle, konnte Sam nicht erkennen, denn dazwischen war ein Steilhang; aber er vermutete, dass sie dort auf diesen Weg stoßen würden, wenn sie sich nur noch dies kurze Stück hinaufquälen könnten. Er sah wieder ein Fünkchen Hoffnung. Vielleicht würden sie den Berg doch bezwingen. »Der Weg wird ja wohl zu einem Zweck hier angelegt worden sein«, sagte er sich. »Wenn er nicht da wäre, hätt ich mich am Ende wohl geschlagen geben müssen.«

      Der Weg war nicht für Sams Zwecke angelegt worden. Er wusste es nicht, aber er blickte auf Saurons Straße von Barad-dûr zu den Sammath Naur, den Feuerkammern. Aus dem gewaltigen Westtor des Dunklen Turms schwang sie sich auf einer eisernen Brücke über einen tiefen Abgrund hinweg in die Ebene, führte dort über eine Wegstunde zwischen zwei rauchenden Bodenspalten hindurch und mündete schließlich in einen langen, zur Ostseite des Berges hin ansteigenden Dammweg. Von dort beschrieb sie einen weiten Bogen von Süden nach Norden um den ganzen Bergsockel und stieg dann auf bis zu einem dunklen Eingang hoch oben am Kegel, aber noch weit unterhalb des qualmenden Gipfels, an der Ostseite, genau gegenüber dem Fenster des Auges in Saurons schattenummantelter Festung. Durch die brodelnden Ausflüsse aus den Schloten des Berges wurde die Straße oftmals versperrt oder beschädigt, doch zahllose Orks standen bereit, um sie immer wieder auszubessern und freizuräumen.

      Sam atmete tief durch. Da war also ein Weg, aber wie er über den Hang zu ihm hinaufkommen sollte, wusste er nicht. Zuerst musste er seinen schmerzenden Rücken ausruhen lassen. Eine Weile blieb er neben Frodo flach auf dem Boden liegen. Keiner sprach ein Wort. Es wurde langsam heller. Plötzlich, ohne zu verstehen, warum, überkam ihn das Gefühl, dass nun alles sehr eilig wäre. Es war fast so, als hätte ihm jemand zugerufen: »Jetzt, jetzt, oder es ist zu spät!« Er gab sich einen Ruck und stand auf. Frodo schien den Zuruf auch gehört zu haben. Er richtete sich auf, kam aber nur bis auf die Knie.

      »Ich werde kriechen, Sam«, keuchte er.

      Also krabbelten sie Fuß für Fuß den Hang hinauf wie kleine graue Käfer. Sie erreichten den Weg, der sich als eine breite, mit Gesteinsschutt und festgestampfter Asche gepflasterte Straße erwies. Frodo kroch hinauf, und dann, wie unter einem inneren Zwang, wandte er sich langsam mit dem Gesicht nach Osten. In der Ferne hingen dort Saurons Schatten; aber ob nun von einem Windstoß von außen zerrissen oder von einer starken inneren Unruhe aufgewühlt, wirbelten die verhüllenden Wolken auseinander und gaben für einen Moment den Blick frei; und da sah Frodo den höchsten Turm von Barad-dûr aufragen, schwarz, schwärzer und düsterer als die riesigen Schatten, zwischen denen er stand, mit dolchspitzen Zinnen und einer eisernen Krone. Nur für diesen einen Moment war er zu sehen, aber da schoss auch schon aus einem hohen Fenster eine rote Stichflamme nach Norden, das Aufblitzen eines durchbohrenden Blicks; und dann wurden die Schatten wieder vorgezogen, und das furchtbare Bild verschwand. Das Auge blickte nicht zu ihnen her, es starrte nach Norden, wo die Heerführer des Westens sich zum Kampf stellten; dorthin lenkte es jetzt alle Kraft seines bösen Blicks, als der Mächtige zum tödlichen Schlag ausholte; und dennoch brach Frodo bei dem entsetzlichen Anblick zusammen, als wäre er zu Tode getroffen. Seine Hand tastete nach der Kette um seinen Hals.

      Sam kniete bei ihm nieder. »Hilf mir, Sam!«, flüsterte Frodo fast unhörbar. »Hilf mir, Sam! Halte mir die Hand fest! Ich hab sie nicht mehr in der Gewalt.« Sam nahm Frodos Hände, legte sie mit den Innenflächen aneinander und küsste sie; dann hielt er sie sachte zwischen seinen Händen fest. Plötzlich kam ihm der Gedanke: »Er hat uns entdeckt. Alles ist aus oder wird bald aus sein. Jetzt, Sam Gamdschie, kommt das Ende von allem.«

      Wieder nahm er Frodo auf den Rücken, und diesmal hielt er ihn an den Händen vor seiner Brust fest; Frodos Beine ließ er baumeln. Dann stapfte er los, mit gesenktem Kopf die ansteigende Straße hinauf. Sie war nicht so leicht begehbar, wie es zuerst ausgesehen hatte. Zum Glück waren die Gluten, die in dem großen Gebrodel ausgeströmt waren, als Sam von Cirith Ungol herabblickte, hauptsächlich die Süd- und Westhänge hinabgeflossen und hatten die Straße auf dieser Seite nicht versperrt. Doch an vielen Stellen war sie weggebrochen oder wurde von klaffenden Rissen durchzogen. Nachdem sie eine Zeitlang ostwärts angestiegen war, machte sie eine scharfe Kehre und führte ein Stück weit nach Westen. Dort an der Kehre war sie tief eingehauen in einen Block von verwittertem Gestein, den die Schlote des Berges vor langer Zeit ausgespien hatten. Keuchend unter seiner Last bog Sam um die Ecke und sah im gleichen Moment aus dem Augenwinkel etwas wie einen kleinen schwarzen Stein, der sich gelöst hatte, als er vorüberging, von dem Felsen herabfallen.

      Ein Gewicht traf ihn mit einem Stoß, und er stürzte vornüber und schürfte sich die Handrücken auf, denn er hielt noch immer die Hände seines Herrn fest. Dann wusste er, was passiert war, denn über sich, als er noch am Boden lag, hörte er eine verhasste Stimme.

      »Böser Master!«, zischte sie. »Böser Master bestiehlt uns, bestiehlt Sméagol, gollum. Muss nicht da lang. Muss Schatzzz keinen Schaden tun. Soll ihn Sméagol geben, gewiss, gib ihn unzzz! Gib ihn unzzz!«

      Mit einem Ruck kam Sam auf die Beine. Sofort zog er das Schwert, aber da war nichts zu machen; Gollum und Frodo waren eng verklammert. Gollum zerrte an Frodos Kleidern, versuchte an die Kette und den Ring zu kommen. Wahrscheinlich war dies das Einzige, was das erlöschende Feuer in Frodos Herzen und in seinem Willen noch einmal entfachen konnte: ein Angriff mit dem Ziel, ihm seinen Schatz zu entreißen. Unversehens wehrte er sich mit einer Wut und Kraft, die Sam ebenso verblüffte wie Gollum. Trotzdem wäre alles vielleicht anders ausgegangen, wäre Gollum noch der Alte gewesen; aber er war schwer gezeichnet von den abscheulichen Wegen, die ihn hierhergeführt haben mochten, durch Einsamkeit, Hunger und Durst, getrieben von einer verzehrenden Begierde und einer entsetzlichen Angst. Ein dünnes, ausgemergeltes Gerippe war er, überspannt von fahler, faltiger Haut. Ein irrer Funke glühte in seinen Augen, aber die Kraft in seinen Fingern war nicht mehr auf der Höhe seines bösen Willens. Frodo schleuderte ihn von sich und stand bebend auf.

      »Nieder! Nieder!«, stieß er hervor, sich mit der Hand an die Brust greifend, sodass er den unter dem Lederhemd verborgenen Ring umklammert hielt. »Nieder, du Kriechtier, geh mir aus dem Weg! Deine Zeit ist um. Du kannst mich nicht mehr verraten oder töten.«

      Plötzlich, wie schon einmal am Rande der Emyn Muil, sah Sam die beiden Gegner mit anderen Augen. Eine zu Boden gekauerte Gestalt, kaum mehr als der Schatten eines Lebenden, nun völlig geschlagen und vernichtet, doch von einer abscheulichen Gier und Wut erfüllt; und vor ihr stand, allem Mitleid nun unerbittlich verschlossen, eine in Weiß gewandete Gestalt, und an der Brust hielt sie ein feuriges Rad. Ihre gebieterische Stimme schien aus dem Feuer selbst zu kommen.

      »Hinweg mit dir! Belästige mich nicht mehr! Berührst du mich je wieder, so sollst du selbst ins Schicksalsfeuer gestürzt werden.«

      Die kauernde Gestalt wich zurück. Das Entsetzen stand ihr in den Augen, doch zugleich auch die unersättliche Gier.

      Dann verschwand das Trugbild, und Sam sah wieder Frodo, so wie er ihn kannte, die Hand an der Brust, stoßweise atmend, und vor ihm auf den Knien Gollum, die Hände weit abgespreizt auf dem Boden.

      »Achtung!«, rief Sam. »Er wird dich anspringen.« Er trat vor und zückte das Schwert. »Schnell, Master!«, keuchte er. »Geh weiter! Geh weiter! Verlier keine Zeit mehr. Ich kümmere mich um den. Geh weiter!«

      Frodo sah ihn an, als wäre er schon in weiter Ferne. »Ja, ich muss weiter«, sagte er. »Lebe wohl, Sam! Dies ist nun das Ende. Auf dem Schicksalsberg soll sich das Schicksal entscheiden. Lebe wohl!« Er drehte sich um und ging weiter, langsam, aber kerzengerade die Steigung hinauf.

      »So!«, sagte Sam. »Jetzt kommen wir miteinander ins Reine.« Er sprang vor, kampfbereit, mit blanker Klinge. Aber Gollum sprang nicht. Er warf sich flach zu Boden und winselte.

      »Nicht töten!«, jammerte er. »Bring uns nicht um mit bösem, hässlichem Stahl! Lass uns leben, ja, noch ein bisschen länger leben! Verlassen, verlassen, wir sind verlassen! Und wenn der Schatz hin ist, werden wir sterben, jawohl, in den Staub beißen.« Er wühlte mit seinen langen fleischlosen Fingern in der Asche auf dem Weg. »Ssschtaub!«, zischte er.

      Sams Hand zitterte. Er kochte vor Wut in Erinnerung an Gollums Schandtaten. Es wäre nur gerecht, diesen Verräter, diesen Mordbuben totzuschlagen; vielfach hatte der es verdient; und die einzig zuverlässige Art, ihn loszuwerden, war es außerdem. Aber aus tiefstem Herzen hielt ihn etwas davon ab. Er konnte nicht auf diese Kreatur losschlagen, die da verlassen, gebrochen und vollkommen elend vor ihm im Staub lag. Er selbst hatte ja den Ring getragen, wenn auch nur kurze Zeit, und konnte nun wenigstens ahnen, welche Qualen Gollum jetzt leiden musste, verwelkt an Leib und Seele, dem Ring hörig, außerstande, im Leben je Frieden und Erlösung zu finden. Doch Sam hatte keine Worte, um auszudrücken, was er empfand.

      »Ach, du verfluchter Stinker!«, sagte er. »Scher dich fort! Verschwinde! Ich trau dir nicht so weit, wie ich spucken kann; aber verschwinde! Sonst kostest du doch noch diesen bösen, hässlichen Stahl.«

      Gollum stemmte sich auf allen vieren hoch und wich mehrere Schritte zurück; dann machte er kehrt und rannte, bevor Sam ihm einen Fußtritt nachschicken konnte, den Weg hinunter. Sam kümmerte sich nicht mehr um ihn. Gleich dachte er wieder an seinen Master. Er blickte den Weg hinauf und sah ihn nicht. So schnell er konnte, lief er ihm nach. Hätte er sich umgeschaut, hätte er gesehen, wie Gollum nicht viel weiter unten abermals kehrtmachte und ihm rasch, aber vorsichtig nachgeschlichen kam, ein dahinhuschender Schatten zwischen den Steinen, in den Augen den lodernden Wahnsinn.

      Die Straße stieg weiter an. Bald machte sie wieder eine Kehre und führte auf dem letzten Stück in einem Durchstich am Hang des Kegels nach Osten, bis hin zu einer dunklen Tür in der Bergwand, der Tür zu den Sammath Naur. Von fernher drang die Sonne durch Qualm und Dunst und brannte heiß und ahnungsvoll, eine stumpfrote, verschwommene Scheibe hoch am südlichen Himmel; doch ganz Mordor lag nun um den Berg wie ein totes Land, still und schattenumfangen, in Erwartung eines gewaltigen Stoßes.

      Sam kam an die gähnend offene Tür und spähte hinein. Drinnen war es dunkel und heiß, und ein tiefes Rumoren ließ die Luft erbeben. »Frodo!«, rief er. »Master!« Keine Antwort. Einen Moment blieb er stehen. Sein Herz klopfte vor Angst. Dann stürmte er hinein. Ein Schatten folgte ihm auf dem Fuße.

      Zuerst sah er gar nichts. In seiner Not zog er wieder Galadriels Phiole aus der Tasche, aber sie blieb blass und kalt in seiner zitternden Hand und warf kein Licht in die erstickende Finsternis. Er stand im Herzen von Saurons Reich, an der Schmiede seiner uralten Macht, der größten in Mittelerde, und alle andern Mächte waren hier ihrer Stärke beraubt. Ängstlich tat er ein paar stockende Schritte in die Dunkelheit hinein, und dann, mit einem Mal, sprang ein roter Blitz auf und prallte an die hohe schwarze Decke. Sam konnte sehen, dass er in einer langgestreckten Höhle oder einem Tunnel war, der in den rauchenden Kegel des Berges hineinführte. Doch nur ein kleines Stück vor ihm klaffte im Boden und in den Wänden zu beiden Seiten eine große Spalte, und aus ihr kam die rote Flamme, die bald hoch aufloderte, bald ins Dunkel hinabsank; und die ganze Zeit kam von tief unten ein Rumoren wie von pochenden und brummenden Maschinen.

      Das Licht flammte wieder auf, und da, am Rand der Spalte, der Schicksalskluft, stand Frodo, aufrecht, straff, wie versteinert.

      »Master!«, rief Sam.

      Da rührte sich Frodo und sprach mit einer Stimme, die klarer und mächtiger war, als Sam sie je von ihm gehört hatte, und sie übertönte das Pochen und Brodeln des Schicksalsbergs und hallte von der Decke und den Wänden wider.

      »Ich bin gekommen«, sagte er. »Doch jetzt ziehe ich vor, nicht zu tun, wozu ich gekommen bin. Ich will diese Tat nicht tun. Der Ring ist mein.« Und dann steckte er den Ring auf den Finger und verschwand vor Sams Augen. Sam schnappte nach Luft und wollte aufschreien; aber dazu kam er nicht, denn in diesem Moment passierten mehrere Dinge zugleich.

      Etwas stieß ihn heftig in den Rücken, die Beine wurden ihm weggerissen, und er flog beiseite und schlug mit dem Kopf auf den steinernen Boden, als eine dunkle Gestalt über ihn hinwegsprang. Er blieb liegen, und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.

      Und in der Ferne begann der Mächtige von Barad-dûr zu zittern, als Frodo im Innersten seines Reiches, in den Sammath Naur, den Ring aufsteckte und ihn sein Eigen nannte; und der Turm erbebte von den Grundfesten bis zu seiner stolzen, grimmigen Krone. Plötzlich gewahrte der Dunkle Herrscher den Hobbit, und sein Auge, das alle Schatten durchdrang, blickte über die Ebene zu der Tür hin, die er selbst eingesetzt hatte; und blendend hell erkannte er das Ausmaß der eigenen Torheit, und alle geheimen Absichten seiner Feinde waren durchschaut. Die verzehrende Flamme seines Zorns loderte auf; doch wie eine dicke schwarze Rauchwolke nahm die Furcht ihm den Atem. Er kannte die Größe der Gefahr und wusste, dass sein Schicksal nun an einem Faden hing.

      Von all seinen Machenschaften, all den Gespinsten von Trug und Einschüchterung, allen Kriegsplänen und Verrätereien riss sein Geist sich los; und durch sein ganzes Reich lief ein Beben: Seine Knechte verloren den Mut, seine Heere standen still, und seine Hauptleute, plötzlich des Willens beraubt, der sie lenkte, wussten nicht mehr aus noch ein und ergaben sich der Verzweiflung. Denn sie waren vergessen. Alles Denken und Trachten der Macht, deren Werkzeug sie waren, wandte sich nun in voller Stärke zum Berg hin. Auf seinen Ruf stürzten mit ohrenzerreißenden Schreien die Nazgûl heran, die Ringgeister, und brausten nach Süden, zum Schicksalsberg, schneller als jeder Wind, in der verzweifelten Hast letzter Sekunden.

      Sam stand auf. Er war benommen, Blut rann ihm von der Stirn und tropfte ihm in die Augen. Er tastete sich vorwärts, und dann sah er etwas Seltsames und Schreckliches. Am Rand der Spalte kämpfte Gollum wie verrückt mit einem unsichtbaren Gegner. Hin und her wand er sich, jetzt so nah am Abgrund, dass er fast hineingestürzt wäre, dann sich zurückreißend, zu Boden fallend, aufstehend, wieder fallend. Die ganze Zeit zischte und fauchte er, sprach aber kein Wort.

      Die Flammen aus der Tiefe stiegen wütend auf, der rote Lichtschein erglühte, und in der ganzen Höhle wurde es hell und heiß. Plötzlich zog Gollum seine Hände zum Mund hinauf; seine weißen Fangzähne blitzten und schnappten zu. Frodo schrie auf, und da war er wieder, am Rand der Spalte auf die Knie gesunken. Gollum aber, wie ein Wahnsinniger umhertanzend, hielt den Ring hoch, in dem noch ein Finger steckte und der nun leuchtete, als sei er wahrhaftig aus einer lebenden Flamme geschmiedet.

      »Schatz, Schatz, Schatz!«, schrie Gollum. »Mein Schatz! O mein Schatz!« Und bei diesen Worten, als er den Blick erhoben hatte, um sich an seinem Preis zu weiden, trat er fehl, schwankte, suchte für einen Augenblick am Rand der Spalte das Gleichgewicht und stürzte mit einem schrillen Aufschrei hinab. Aus der Tiefe klang noch ein letztes klagendes Schatz! herauf, und weg war er.

      Ein lautes, verworrenes Getöse brach los. Flammen loderten auf und züngelten bis zur Decke. Das pochende Geräusch schwoll zu einem rasenden Dröhnen an, und der Berg bebte. Sam rannte zu Frodo, hob ihn auf und schleppte ihn zur Tür hinaus. Und dort auf der dunklen Schwelle der Sammath Naur, hoch über der Ebene von Mordor, sah er solche Wunder und Schrecken, dass er, alles andere vergessend, wie versteinert stehen blieb und schaute.

      Eine flüchtige Erscheinung sah er, wirbelndes Gewölk und in der Mitte Türme und Festungsmauern, berghoch, gründend auf einem mächtigen Felsthron über unermesslichen Gruben; große Innenhöfe und Verliese, Kerker, stockfinster und abgrundtief, gähnende Tore von Stahl und Adamant – und alles wurde zunichte. Türme kippten und Berge rutschten; Mauern zerbröckelten oder schmolzen und stürzten ein; gewaltige Rauchsäulen und Dampffontänen stiegen auf, höher und höher, bis sie sich überschlugen wie eine Sturzsee, wenn ihr rasender Kamm sich kräuselt und schäumend an Land bricht. Dann erst hörte er über all die Meilen hinweg ein Poltern, das zu ohrenbetäubendem Krachen und Brausen anschwoll; die Erde bebte, die Ebene wogte und barst, und der Orodruin wankte. Feuer spie der Krater auf seinem Gipfel. Donner und Blitze spalteten den Himmel; peitschend ging ein schwarzer Regenguss nieder. Und mitten ins Herz des Gewitters, mit einem wolkenzerfetzenden Schrei, der durch allen andern Lärm hindurchstieß, kamen wie flammende Pfeile die Nazgûl geschossen, mit hineingerissen ins feurige Toben von Berg und Himmel, loderten prasselnd auf, verglühten und erloschen.

      »So, das ist das Ende, Sam Gamdschie«, sagte eine Stimme neben ihm. Und da war Frodo, bleich und erschöpft und doch wieder so, wie er ihn kannte, und in seinen Augen stand nun Friede: nichts mehr von Willensanspannung, Wahnsinn oder Furcht. Die Last war von ihm genommen. Es war sein lieber Master, wie in den schönen Zeiten im Auenland.

      »Herr Frodo!«, rief Sam und fiel auf die Knie. In all dem Weltuntergang ringsum empfand er im Augenblick nur Freude, eine große Freude. Die Last war fort. Sein Herr war gerettet; er war wieder der Alte, er war frei. Und dann fiel Sams Blick auf die blutende, verstümmelte Hand.

      »Die arme Hand!«, sagte er. »Und ich habe nichts, um sie zu verbinden oder das Blut zu stillen. Lieber hätte ich ihm eine ganze Hand von mir abgetreten. Aber der ist nun hin, unwiederbringlich, hin für immer.«

      »Ja«, sagte Frodo. »Aber erinnerst du dich an Gandalfs Worte: Selbst Gollum hat vielleicht noch etwas zu tun? Ohne ihn, Sam, hätte ich den Ring nicht vernichten können. Die Fahrt wäre vergeblich gewesen, mitsamt dem bitteren Ende. Darum wollen wir ihm verzeihen. Denn unser Auftrag ist erfüllt, und nun ist alles vorbei. Ich bin froh, dass du bei mir bist. Hier, am Ende von allem, Sam.«
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      DAS FELD VON CORMALLEN

      Von allen Seiten rannten Mordors Bataillone gegen die beiden Hügel an. Noch stemmte sich das Heer des Westens gegen die übermächtig steigende Flut. Rot glühte die Sonne, und die Flügel der Nazgûl warfen Todesschatten auf den Boden. Stumm und ernst stand Aragorn unter seinem Banner, wie in Gedanken an Fernes oder längst Vergangenes versunken; doch seine Augen leuchteten wie Sterne, die umso heller glänzen, je dunkler die Nacht wird. Auf der Kuppe des Hügels stand Gandalf, weiß und kalt, und kein Schatten fiel auf ihn. Mordors Sturmangriff brandete gegen die eingeschlossenen Hügel; Kampfgebrüll schwappte über Gemetzel und Waffenlärm.

      Als wäre ihm plötzlich eine Erscheinung vors innere Auge getreten, drehte Gandalf sich um und schaute nach Norden, wo der Himmel blass und klar war. Dann hob er die Hände und rief mit lauter Stimme, den Schlachtlärm übertönend: Die Adler kommen! Und von vielen Stimmen wurde der Ruf wiederholt: Die Adler kommen! Die Adler kommen! Mordors Kriegsknechte blickten auf und fragten sich, was dies Zeichen bedeuten mochte.

      Und da kamen Gwaihir, der Windfürst, und sein Bruder Landroval, der größte von allen Adlern des Nordens, mächtigster Nachfahr des alten Thorondor, der seine Horste auf den unbezwinglichen Gipfeln der Umzingelnden Berge baute, als Mittelerde noch jung war. Ihnen folgten in langen Reihen, von einem auffrischenden Wind schnell herangetragen, alle ihre Vasallen aus den Bergen des Nordens. Geradewegs gegen die Nazgûl flogen sie an, jäh aus den hohen Lüften herabstoßend; und das Rauschen ihrer weiten Schwingen über dem Schlachtfeld war wie ein Sturmwind.

      Doch die Nazgûl drehten ab und flohen, verschwanden in Mordors Schatten, denn plötzlich war ein Schreckensruf aus dem Dunklen Turm zu ihnen gedrungen; und im gleichen Moment kamen alle Reihen Mordors ins Wanken. Zweifel griff den Kriegern ans Herz, das Lachen blieb ihnen im Halse stecken, die Hände zitterten ihnen, und die Glieder erschlafften. Die Macht, die sie vorantrieb und sie mit Hass und Wut erfüllte, wankte selbst und hatte ihren Willen von ihnen abgezogen; und als sie nun ihren Feinden in die Augen blickten, funkelte ihnen tödlicher Zorn entgegen und nahm ihnen allen Mut.

      Da riefen die Heerführer des Westens laut zum Angriff, denn in der düstersten Stunde erwachte ihnen eine neue Hoffnung. Von den umlagerten Hügeln herab gingen sie vor, die Ritter von Gondor, die Reiter von Rohan und die Dúnedain des Nordens, in dicht geschlossenen Reihen, und durchpflügten das Gedränge der verstörten Feinde mit ihren scharfen Speeren. Doch Gandalf hob wieder die Arme und rief mit hallender Stimme:

      »Halt, ihr Männer des Westens! Haltet ein und wartet! Dies ist die Stunde des Schicksals.«

      Und während er noch sprach, begann der Boden unter ihren Füßen zu schwanken. Hoch über den Türmen des Schwarzen Tors und über den Bergen stieg etwas Großes, Dickes und Dunkles zum Himmel auf, flammenumzüngelt, das schnell immer höher hinaufstrebte. Die Erde stöhnte und bebte. Die Zahntürme wackelten, wankten und kippten, der mächtige Festungswall zerbröckelte, das Schwarze Tor wurde zertrümmert und herausgeschleudert; und von fern kam, zuerst leise, dann lauter und bis an die Wolken hämmernd, ein trommelndes Rumoren, ein Dröhnen, ein lange nachhallender Ton mahlender Zerstörung.

      »Saurons Reich ist vergangen«, sagte Gandalf. »Der Ringträger hat seinen Auftrag erfüllt.« Und als die Heerführer nach Süden über Mordor hinblickten, glaubten sie dort eine riesige Schattengestalt aufsteigen zu sehen, undurchdringlich schwarz gegen die Wolkendecke und von Blitzen gekrönt, den ganzen Himmel einnehmend. Ungeheuerlich bäumte sie sich über die Welt auf und streckte drohend die Pranke nach ihnen aus, schrecklich, aber ohnmächtig: Denn als sie sich eben über sie beugte, wurde sie von einem starken Wind gepackt, davongeweht und zerstreut; und dann wurde es still.

      Die Heerführer senkten die Köpfe, und als sie wieder aufblickten, da sahen sie die Feinde in wilder Flucht; und Mordors Macht verflog wie Staub vor dem Winde. Wie Ameisen ziellos umherirren und bald jämmerlich verenden, wenn der Tod die dick angeschwollene Brüterin ereilt hat, die den ganzen wimmelnden Haufen in der Gewalt hat, so rannten Saurons Kreaturen, all die Orks, Trolle und durch Zauberbann geknechteten Tiere, kopflos hin und her; und manche erschlugen sich untereinander, stürzten sich in Gruben oder flohen heulend heimwärts, um sich in ihren Höhlen und lichtlosen Löchern zu verkriechen, fern von jeder Hoffnung auf bessere Zeiten. Die Menschen aus Rhûn und Harad aber, die Ostlinge und die Südländer, erkannten, dass der Krieg für sie verloren war und dass aller Ruhmesglanz den Herren des Westens zufiel. Und diejenigen, die der Böse am längsten und zutiefst geknechtet hatte, die den Westen hassten und doch stolze und mutige Krieger waren, sammelten sich nun ihrerseits zum letzten verzweifelten Widerstand. Die meisten aber, soweit sie entkamen, flohen nach Osten, und manche warfen die Waffen weg und baten um Schonung.

      Da überließ Gandalf den Oberbefehl und alle kriegerischen Belange Aragorn und den anderen Fürsten, trat auf die Kuppe des Hügels und rief zu den Adlern hinauf; und zu ihm herab kam Gwaihir, der Windfürst.

      »Zweimal schon hast du mich getragen, Freund«, sagte Gandalf. »Aller guten Dinge aber sind drei, wenn es dir recht ist. Du wirst mich nicht viel schwerer finden als zuletzt auf der Zirak-zigil, wo mein früheres Leben verbrannt war.«

      »Ich trage dich, wohin du willst«, antwortete Gwaihir, »und wärest du von Stein.«

      »Dann komm und nimm deinen Bruder mit und noch einen von den Schnellsten aus deinem Volk! Denn wir müssen schneller sein als der Wind und die Schwingen der Nazgûl.«

      »Der Nordwind weht, doch wir werden ihn hinter uns lassen«, sagte Gwaihir. Und er nahm Gandalf auf den Rücken und flog nach Süden, und mit ihm kamen Landroval und der junge, schnelle Meneldor. Und sie flogen über Udûn und die Gorgoroth und sahen das Land unter sich in Aufruhr und vor sich den Schicksalsberg, glühend und Feuer speiend.

      »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagte Frodo. »Hier, am Ende von allem, Sam.«

      »Ja, ich bin bei dir, Herr Frodo«, sagte Sam und legte sich Frodos verwundete Hand sanft an die Brust. »Und du bist bei mir. Und die Fahrt ist zu Ende. Aber wo wir jetzt einmal so weit gekommen sind, möchte ich noch nicht aufgeben. Versteh mich recht, aufgeben liegt mir irgendwie nicht.«

      »Mag sein, Sam«, sagte Frodo, »aber so geht’s nun mal zu auf der Welt. Hoffnungen werden enttäuscht. Irgendwann kommt das Ende. Wir werden nicht mehr lange warten müssen. Ringsum stürzt alles ein, und für uns gibt es kein Entrinnen.«

      »Ich weiß nicht, Herr Frodo, wir könnten wenigstens sehen, dass wir von dieser gefährlichen Stelle hier Abstand gewinnen, der Schicksalskluft, wie das wohl heißt. Meinst du nicht? Komm, Herr Frodo, gehn wir den Weg hinunter!«

      »Na schön, Sam, wenn du meinst, dann komm ich mit«, sagte Frodo; und sie standen auf und gingen langsam die Straße hinunter, und als sie gerade das bebende Land am Fuß des Berges erreichten, spien die Sammath Naur eine große Rauch- und Dampfwolke aus, die Seite des Kegels riss auf, und ein breiter Strom glühenden Auswurfs ergoss sich donnernd langsam den Osthang hinab.

      Die Hobbits konnten nicht weiter. Ihr letztes bisschen Kraft und Lebensmut schwand rasch dahin. Sie hatten einen niedrigen Aschenhügel am Fuß des Berges erreicht, aber von da gab es keinen Fluchtweg mehr. Der Hügel war nun eine Insel, die im Wüten des Orodruin nicht lange Bestand haben konnte. Ringsum klafften Spalten im Boden, und aus der Tiefe schossen Rauch- und Dunstschwaden empor. Der Berg hinter ihnen schüttelte sich in Krämpfen. Risse in seiner Flanke taten sich auf, und glühende Bäche kamen die langen Hänge herab langsam auf die Hobbits zugeflossen. Bald würden sie überspült werden. Ein heißer Aschenregen ging nieder.

      Da standen sie nun, und noch immer hielt Sam Frodos Hand und streichelte sie. »Was für eine Geschichte, Herr Frodo, die wir da miterlebt haben, nicht?«, sagte er und seufzte. »Ich wollte, ich könnte mal hören, wie man sie sich erzählt. Was meinst du, ob man wohl sagen wird: Jetzt kommt die Geschichte vom Neunfingrigen Frodo und dem Schicksalsring? Und dann sind alle mucksmäuschenstill, so wie wir, als wir in Bruchtal die Geschichte vom einhändigen Beren und dem großen Edelstein hörten. Wenn ich das doch hören könnte! Und ich wüsste auch gern, wie es nach unserem Teil weitergeht.«

      Aber während er noch so redete, um ihnen die Furcht bis zum letzten Atemzug vom Leibe zu halten, ließ er den Blick nach Norden schweifen, dorthin, wo der Himmel in der Ferne hell war und wo der kalte Wind herkam, der nun zum Sturm anschwoll und Dunkelheit und Wolkenfetzen vertrieb.

      Und so sah sie Gwaihir mit seinen fernsichtigen Augen, als er vor dem Wind herangeflogen kam und, allen Gefahren der rasenden Lüfte zum Trotz, über ihnen kreiste: zwei kleine dunkle Gestalten, verlassen, Hand in Hand auf einem Aschenhaufen stehend, während Feuerbäche heranströmten und die Welt unter ihnen bebte und keuchte. Und als er sie eben erspäht hatte und hinabstieß, sah er sie umfallen: vor Erschöpfung oder erstickt von Qualm und Hitze oder endlich doch der Verzweiflung nachgebend und die Augen vor dem Tod verschließend.

      Seite an Seite lagen sie; und herab senkten sich Gwaihir, Landroval und der schnelle Meneldor; und träumend, ohne zu wissen, welches Schicksal ihnen beschieden war, wurden die Hobbits aufgehoben und weit davongetragen aus der Finsternis und dem Feuer.

      Als Sam erwachte, befand er sich in einem weichen Bett, und über ihm wiegten sich breite Buchenäste in einem leisen Wind, und durch ihr junges Laub schimmerte Sonnenlicht, grün und golden. Und die Luft war erfüllt von einem Gemisch lieblicher Düfte.

      An die Düfte erinnerte er sich: Ithilien und seine Kräuter! »Meine Güte!«, dachte er. »Wie lange hab ich geschlafen?« Denn der Duft hatte ihn an den Tag zurückversetzt, als er unter der sonnigen Böschung sein kleines Feuer gemacht hatte; und für einen Augenblick war alles andere, was er seitdem in wachem Zustand erlebt hatte, vergessen. Er reckte sich und holte tief Luft. »Na, was hab ich bloß alles geträumt!«, murmelte er. »Bin ich froh, dass ich jetzt wach bin!« Er setzte sich auf und sah nun, dass Frodo neben ihm lag, friedlich schlafend, die eine Hand unterm Kopf, die andere auf der Decke. Es war die rechte Hand, und der Mittelfinger fehlte.

      Die vollständige Erinnerung flutete heran, und laut rief er aus: »Es war gar kein Traum! Wo sind wir dann?«

      Und eine Stimme hinter ihm antwortete leise: »Im Lande Ithilien und im Lager des Königs, der euch erwartet.« Und da stand Gandalf vor ihm, in einem weißen Gewand, der Bart nun schneeweiß im durchs Laub flimmernden Sonnenlicht. »Na, Master Samweis, wie fühlst du dich?«, sagte er.

      Aber Sam legte sich gleich wieder hin, starrte ihn mit offenem Mund an und konnte vor Verblüffung und Freude fürs Erste gar nicht antworten. Endlich, nach Luft schnappend, sagte er: »Gandalf! Ich dachte, du bist tot. Aber ich dachte ja auch, ich bin tot. Ist denn alles Traurige gar nicht gewesen? Was ist mit der Welt geschehen?«

      »Ein großer Schatten ist von ihr gegangen«, sagte Gandalf. Und dann lachte er, und es klang wie Musik oder wie ein Regenguss in einem ausgedörrten Land, und Sam fiel ein, dass er seit ungezählten Tagen kein herzliches, unbeschwertes Lachen mehr gehört hatte. Alle Freuden, die er je erlebt hatte, hallten darin wider. Ihm selbst aber kamen die Tränen. Doch wie die Sonne nach einem Regenschauer im Frühling nur umso heller strahlt, so vergingen die Tränen, und dann musste er schallend lachen; und lachend sprang er vom Bett auf.

      »Wie ich mich fühle?«, rief er. »Na, wie soll ich sagen? Ich fühle mich« – er schwenkte die Arme hoch durch die Luft – »ich fühle mich wie der Frühling nach dem Winter, wie die Sonne auf dem Laub, wie Trompeten und Harfen und wie alle Lieder, die ich je gehört habe.« Er unterbrach sich und trat zu seinem Master. »Aber wie geht es Frodo?«, sagte er. »Ist das nicht ein Jammer mit seiner Hand. Aber hoffentlich fehlt ihm sonst nichts. Er hat Furchtbares durchgemacht.«

      »Nein, sonst fehlt mir nichts«, sagte Frodo, setzte sich auf und lachte seinerseits. »Ich bin wieder eingeschlafen, als ich darauf wartete, dass du Schlafmütze aufwachst. Heute Morgen war ich schon mal wach, und jetzt muss es fast Mittag sein.«

      »Mittag?«, sagte Sam und versuchte nachzurechnen. »Mittag welchen Tages?«

      »Des vierzehnten im Neuen Jahr«, sagte Gandalf, »oder, wenn du willst, der achte April nach dem Auenland-Kalender.2 Aber in Gondor wird das Neue Jahr von nun an immer am fünfundzwanzigsten März beginnen, dem Tag, als Sauron gestürzt wurde und ihr aus dem Feuer geholt und zum König gebracht wurdet. Er hat euch gepflegt, und jetzt erwartet er euch. Ihr sollt mit ihm tafeln. Wenn ihr bereit seid, bringe ich euch zu ihm.«

      »Der König?«, sagte Sam. »Was für ein König, und wer ist das?«

      »Der König von Gondor und Herr der Westlande«, sagte Gandalf; »er hat sein ganzes altes Reich wiedergewonnen. Bald wird er zu seiner Krönung reiten, aber er wartet noch auf euch.«

      »Was sollen wir denn da anziehen?«, sagte Sam, denn alles, was er sehen konnte, waren die alten, zerlumpten Sachen, die sie auf ihrer Fahrt getragen hatten und die nun zusammengefaltet neben ihren Betten auf dem Boden lagen.

      »Die Kleider, die ihr auf dem Weg nach Mordor getragen habt«, sagte Gandalf, »sogar die Orklappen, die ihr im Schwarzen Land anlegen musstet, Frodo, sollen bewahrt werden. Weder Seide noch Leinen, keine Rüstung und kein Wappen können ehrenvoller sein. Aber später besorge ich euch vielleicht ein paar neue Sachen.«

      Dann hielt er ihnen die Hände entgegen, und aus der einen schien ein Licht. »Was hast du da?«, rief Frodo. »Kann es sein, dass …?«

      »Ja, ich bringe euch zwei Kostbarkeiten. Sie fanden sich bei Sam, als ihr gerettet wurdet. Frau Galadriels Geschenke: dein Glas, Frodo, und deine Schachtel, Sam. Ihr werdet froh sein, beides wiederzubekommen.«

      Als sie gewaschen und angekleidet waren und einen leichten Imbiss eingenommen hatten, führte Gandalf die Hobbits aus dem Buchenhain hinaus, in dem sie geschlafen hatten. Sie gingen über einen langen, im Sonnenschein strahlend grünen Wiesenstreifen zwischen stattlichen Bäumen mit dunklem Laub und scharlachroten Blüten. Hinter sich hörten sie einen kleinen Wasserfall plätschern, und vor ihnen rann ein Bach zwischen blumenbestandenen Ufern über die Wiese hinab bis zu einem Wäldchen, wo er unter einem Torbogen aus Baumästen hindurchfloss, durch den sie von fern ein großes Wasser hindurchschimmern sahen.

      Als sie aus dem Wald heraustraten, sahen sie zu ihrer Überraschung Ritter in schimmernder Rüstung und baumlange Wachtposten in schwarzsilberner Tracht, die sie ehrerbietig grüßten und sich vor ihnen verneigten. Dann blies einer einen langen Trompetenton, und sie gingen weiter zwischen der Baumreihe und dem plätschernden Bach. So kamen sie auf ein weites grünes Feld, und dahinter war ein breiter Fluss in silbrigem Dunst, aus dem sich eine lange, bewaldete Insel erhob; und an den Ufern lagen viele Schiffe. Auf dem Feld aber, wo sie nun standen, war ein ganzes Heer angetreten, viele Kompanien in Reih und Glied, und die Rüstungen blitzten in der Sonne. Als die Hobbits näher kamen, fuhren die Schwerter aus den Scheiden, Speere wurden an die Schilde geschlagen, Hörner und Trompeten erschallten, und viele Stimmen riefen in vielen Sprachen:

       
        Langes Leben den Halblingen! Rühmt sie mit hohem Preis!
 
        Cuio i Pheriain anann! Aglar’ni Pheriannath!
 
        Rühmt sie mit hohem Preis, Frodo und Samweis!
 
        Daur a Berhael, Conin en Annûn! Eglerio!
 
        Rühmt sie!
 
        Eglerio!
 
        A laita te, laita te! Andave laituvalmet!
 
        Rühmt sie!
 
        Cormacolindor, a laita tárienna!
 
        Rühmt sie, die Ringträger, rühmt sie mit hohem Preis!
 
      

      Und während ihnen das Blut ins Gesicht stieg und ihre Augen glänzten vor Staunen, schritten Frodo und Sam weiter und sahen, dass inmitten des lärmenden Heeres drei Throne aus Grassoden aufgestellt waren. Hinter jedem wehte ein Banner im Wind: zur Rechten ein großes, frei laufendes Pferd, weiß im grünen Feld; zur Linken, silbern in Blau, ein Schiff mit Schwanenbug auf hoher See; die große Standarte in der Mitte aber, hinter dem höchsten der drei Throne, zeigte einen blühenden weißen Baum im schwarzen Feld unter einer glänzenden Krone und sieben glitzernden Sternen. Auf dem Thron saß ein Mann im Panzerhemd, ein großes Schwert auf den Knien, doch ohne Helm. Als sie näher kamen, stand er auf, und nun erkannten sie ihn, so sehr er auch verändert war, erhaben, doch heiter von Angesicht, mit dunklem Haar und grauen Augen, jeder Zoll ein König und ein Großer unter den Menschen.

      Frodo rannte ihm entgegen, und Sam folgte dicht hinterdrein. »Na, wenn das nicht allem die Krone aufsetzt!«, rief er. »Streicher! Oder träum ich immer noch?«

      »Ja, Sam«, sagte Aragorn, »Streicher bin ich. Einen weiten Weg sind wir gegangen, nicht wahr, seit Bree, wo dir mein Anblick gar nicht gefiel? Ein weiter Weg für uns alle, aber den finstersten Weg seid ihr gegangen.«

      Und zu Sams Verblüffung und heilloser Verwirrung beugte er das Knie vor ihnen, nahm sie bei der Hand, Frodo zur Rechten und Sam zur Linken, geleitete sie zum Thron und ließ sie darauf Platz nehmen. Dann wandte er sich zu dem Heer um und zu den Hauptleuten, die nahebei standen, und rief mit hallender Stimme, sodass alle ihn hörten:

      »Rühmt sie mit hohem Preis!«

      Und als das Freudengeschrei ertönt und wieder verklungen war, da trat zu Sams reiner Freude und höchster Zufriedenheit ein Barde aus Gondor vor sie hin und bat kniend um die Erlaubnis zu singen. Und Sam hörte und staunte, als er sagte:

      »Höret, ihr Herren und Ritter und Mannen von untadeligem Mut, ihr Könige und Fürsten, Volk von Gondor, ihr Reiter von Rohan, Söhne Elronds und Dúnedain des Nordens, Elb und Zwerg, ihr Helden aus dem Auenland und ihr alle aus den freien Völkern des Westens, höret nun mein Lied an! Denn singen will ich euch vom Neunfingerigen Frodo und dem Ring des Schicksals.«

      Da lachte Sam aus vollem Hals vor Entzücken, und er stand auf und rief: »O wie herrlich! Alle meine Wünsche gehn in Erfüllung.« Und dann weinte er.

      Und das ganze Heer lachte und weinte, und in all dem Jubel und all den Tränen erhob der Barde seine Stimme, und sie klang wie Silber und Gold. Still wurden sie da alle, als er sang, bald in der Sprache der Elben und bald in der des Westens, bis ihnen das Herz überquoll, vom Wohllaut der Worte wie von Schwertstreichen verwundet, und der Sinn in jene Gefilde schweifte, wo Freude und Schmerz in eins fließen und Tränen der Wein der Seligkeit sind.

      Und erst als die Sonne von der Mittagshöhe herabsank und die Schatten der Bäume länger wurden, kam er zum Schluss. »Rühmt sie mit hohem Preis!«, sagte er und kniete nieder. Dann stand Aragorn auf und mit ihm das ganze Heer, und alle gingen zur Tafel in den Zelten, um sich an Speise und Trank zu laben und für den Rest des Tages zu feiern.

      Frodo und Sam führte man beiseite, zu einem Zelt, wo ihnen die alten Kleider abgenommen, doch ehrerbietig zusammengefaltet und verwahrt und durch frisches Leinen ersetzt wurden. Dann kam Gandalf, und in den Armen trug er zu Frodos Erstaunen das Schwert, den Elbenmantel und das Panzerhemd von Mithril, die man ihm in Mordor weggenommen hatte. Für Sam brachte er ein vergoldetes Kettenhemd mit und seinen Elbenmantel, von allen Flecken und Schäden, die er erlitten hatte, befreit; und dann legte er noch zwei Schwerter vor sie hin.

      »Ich will kein Schwert«, sagte Frodo.

      »Wenigstens heute Abend solltest du eines tragen«, sagte Gandalf.

      Da nahm Frodo das kleine Schwert, das Sam gehört hatte und das ihm in Cirith Ungol an die Seite gelegt worden war. »Stich habe ich dir geschenkt, Sam«, sagte er.

      »Nein, Herr Frodo! Herr Bilbo hat es dir gegeben, und es gehört zusammen mit seinem silbernen Panzerhemd; er hätte etwas dagegen, dass es nun jemand anders trägt.«

      Frodo gab nach; und Gandalf, als wäre er ihr Knappe, kniete nieder und gürtete sie mit den Schwertgehängen; dann stand er auf und legte jedem von ihnen einen silbernen Reif um die Stirn. So geschmückt gingen sie zum großen Gelage und saßen am Tisch des Königs, zusammen mit Gandalf, König Éomer von Rohan, Fürst Imrahil und allen großen Hauptleuten; und dort saßen auch Gimli und Legolas.

      Doch als nach dem stillen Gruß gen Westen der Wein eingeschenkt wurde, kamen zwei Knappen, um den Königen aufzuwarten; dies jedenfalls schien ihr Amt zu sein: der eine in der schwarzsilbernen Tracht der Turmwache von Minas Tirith, der andere in Weiß und Grün. Sam aber wunderte sich, was so junge Knaben in einem Heer gewaltiger Krieger zu suchen hätten. Dann plötzlich, als sie näher kamen und er sie deutlich sehen konnte, rief er aus:

      »Ja, sieh doch mal, Herr Frodo! Sieh doch! Na, wenn das nicht Pippin ist! Herr Peregrin Tuk, wollte ich sagen, und der Herr Merry! Wie die beiden gewachsen sind, meine Güte! Aber ich seh schon, es gibt nicht nur unsere Geschichte zu erzählen.«

      »Allerdings!«, sagte Pippin. »Und mit dem Erzählen fangen wir gleich an, wenn dieses Fest vorüber ist. Einstweilen könnt ihr ja Gandalf ein bisschen ausfragen. Er ist nicht mehr so zugeknöpft wie früher, wobei er allerdings jetzt mehr lacht als redet. Fürs Erste haben Merry und ich noch zu tun. Wir sind Ritter der Stadt und der Mark, wie du hoffentlich bemerkt hast.«

      Der frohe Tag war vorüber; und als die Sonne untergegangen war und der runde Mond langsam über den Nebeln des Anduin emporstieg und durchs flirrende Laub blinkte, saßen Frodo und Sam, Ithiliens liebliche Düfte atmend, unter den flüsternden Bäumen; und bis tief in die Nacht redeten sie mit Merry und Pippin und Gandalf, und nach einer Weile kamen auch Legolas und Gimli hinzu. Viel erfuhren sie da von allem, was ihren Gefährten geschehen war, nachdem sich der Bund der Gefährten an dem Unglückstag von Parth Galen an den Rauros-Fällen aufgelöst hatte; und doch gab es immer noch mehr zu fragen und zu berichten.

      Orks und sprechende Bäume, meilenweites Grasland und galoppierende Reiter, glitzernde Höhlen, weiße Türme und goldene Hallen, Schlachtgetümmel und hochmastige Schiffe, all dies zog an Sams innerem Auge vorüber, bis ihm der Kopf schwirrte. Aber unter all diesen Wunderdingen erstaunte ihn immer wieder, wie groß Merry und Pippin geworden waren; und er ließ sie sich mit Frodo und ihm selbst Rücken an Rücken stellen. Er kratzte sich den Kopf. »Ich versteh’s nicht«, sagte er, »in eurem Alter! Aber Tatsache ist, ihr seid drei Zoll größer, als ihr sein müsstet, oder ich bin ein Zwerg geworden.«

      »Das bist du keinesfalls«, sagte Gimli. »Aber was hab ich euch gesagt? Wenn Sterbliche den Enttrank trinken, dürfen sie sich nicht wundern, dass er mehr bewirkt als ein Krug Bier.«

      »Enttrank?«, sagte Sam. »Da redet ihr schon wieder von diesen Ents, aber was das nun wieder für welche sind, da komm ich nicht mehr mit. Ach, das kann ja Wochen dauern, bis wir das alles verstanden haben.«

      »Etliche Wochen«, sagte Pippin. »Und dann müssen wir Frodo in Minas Tirith in einen Turm sperren und ihn alles aufschreiben lassen. Sonst vergisst er die Hälfte, und der arme alte Bilbo wird furchtbar enttäuscht.«

      Schließlich stand Gandalf auf. »Freunde, die Hände des Königs sind heilende Hände«, sagte er. »Aber euch war der Tod nicht mehr fern, als er euch unter Aufbietung all seiner Kraft zurückgerufen und zum süßen Vergessen im Schlaf verholfen hat. Und obwohl ihr wahrhaftig lange und selig geschlafen habt, wird es nun Zeit, wieder schlafen zu gehn.«

      »Und nicht nur für Sam und Frodo«, sagte Gimli, »sondern für dich auch, Pippin. Ich hab dich gern, und sei es nur wegen der Mühe, die du mich gekostet hast: die werde ich nie vergessen. Und ich werde auch nie vergessen, wie ich dich nach der letzten Schlacht auf dem Hügel fand. Ohne Gimli, den Zwerg, wär es aus gewesen mit dir. Immerhin weiß ich jetzt, wie ein Hobbitfuß aussieht, wenn er unter einem Haufen Leichen hervorschaut. Und als ich diesen schweren Kadaver von dir weggewälzt hatte, da war ich zuerst sicher, dass du tot seist. Ich hätte mir den Bart ausrupfen können. Und jetzt bist du erst seit einem Tag wieder auf den Beinen. Also zu Bett mit dir! Und mit mir auch.«

      »Und ich«, sagte Legolas, »will noch ein wenig durch dieses schönen Landes Wälder wandeln: Das gibt mir Ruhe genug. In künftigen Tagen, wenn die Elbenfürsten es mir gestatten, werden manche aus unserem Volk hierher wandern; und ein seliges Land wäre es dann für eine Weile. Für eine Weile: einen Monat, ein Leben oder hundert Jahre der Menschen. Doch der Anduin ist nah, und der Anduin fließt zum Meer hin. Zum Meer!

       
        Zum Meer! Zum Meer! Dort schäumen die Wellen,
 
        Und die Schreie der weißen Möwen gellen.
 
        Der Sonnenball sinkt im Westen nieder.
 
        Graues Schiff! Graues Schiff! Mich rufen die Brüder
 
        Aus meinem Volke, die vor mir gezogen.
 
        Ich muss ihnen nach über dunkle Wogen,
 
        Den Wald muss ich lassen. Verronnen ist
 
        Unserer Tage und Jahre Frist.
 
        Süß sind die Stimmen der elbischen Rufer,
 
        Lang die Wellen am Letzten Ufer
 
        Der Insel Eressea, die kein Mensch erreicht hat,
 
        Für immer unser, der Elben Freistatt.«
 
      

      Und mit diesem Lied auf den Lippen schritt Legolas den Hügel hinab.

      Dann gingen auch die andern, und Frodo und Sam kehrten zu ihren Betten zurück und legten sich schlafen. Am nächsten Morgen standen sie sehr gemächlich und gutgelaunt wieder auf, und sie verbrachten noch viele Tage in Ithilien. Denn das Feld von Cormallen, wo sich das Heerlager nun befand, lag nahe bei Henneth Annûn, und den Bach, der von dem Wasserfall dort herabkam, hörte man nachts durch sein Felsentor brausen und über die blühenden Wiesen zum Anduin hinfließen, in den er bei der Insel Cair Andros einmündete. Die Hobbits wanderten umher und suchten von neuem die Stellen auf, an denen sie vormals gewesen waren; und Sam gab die Hoffnung nicht auf, irgendwo im Schatten der Wälder oder auf einer versteckten Lichtung vielleicht noch einmal den großen Olifanten zu sehen. Und als er erfuhr, dass diese Tiere in großer Zahl an der Belagerung von Gondor teilgenommen hatten, aber sämtlich getötet worden waren, war er traurig über diesen Verlust.

      »Na, man kann nicht überall zugleich sein«, sagte er. »Aber anscheinend hab ich einiges versäumt.«

      Unterdessen machte das Heer sich bereit zur Rückkehr nach Minas Tirith. Die Erschöpften waren ausgeruht und die Verwundeten geheilt. Denn manche hatten noch schwere Kämpfe zu bestehen gehabt, bis auch die letzten Überreste der Ostlinge und Südländer besiegt waren. Und als Letzte von allen kehrten diejenigen zurück, die nach Mordor eingedrungen waren und die Festungen im Norden des Landes geschleift hatten.

      Doch endlich, als schon der Monat Mai heranrückte, konnte man aufbrechen; und die Heerführer des Westens bestiegen mit allen ihren Männern die Schiffe und fuhren von Cair Andros den Anduin hinab nach Osgiliath; und dort blieben sie einen Tag. Am Tag darauf betraten sie die grünen Felder des Pelennor und sahen wieder die weißen Türme unter dem hohen Mindolluin, die Stadt der Menschen von Gondor, letzte Erinnerung an Westernis, aus Nacht und Feuer zum neuen Tag hervorgegangen.

      Und mitten auf den Feldern dort schlugen sie die Zelte auf und warteten den Morgen ab; denn es war der Abend vor dem ersten Mai, und bei Sonnenaufgang wollte der König in seine Stadt einziehen.

      
      

      

      FÜNFTES KAPITEL
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      DER STATTHALTER UND DER KÖNIG

      Zweifel und große Furcht hatten die Hauptstadt von Gondor bedrückt. Der blaue Himmel mit Sonnenschein wirkte wie Hohn auf Menschen, die kaum noch Hoffnung sahen und jeden Morgen auf Unglücksnachrichten gefasst waren. Der Statthalter war tot und verbrannt; der König von Rohan lag tot in der Zitadelle; und der neue König, der in der Nacht zu ihnen gekommen war, hatte sich wieder aufgemacht, um in einen Krieg gegen Mächte zu ziehen, die viel zu finster und furchtbar waren, um von Menschenhand und durch Menschenmut bezwungen zu werden. Und keine Nachrichten kamen. Nachdem das Heer aus dem Morgultal abgezogen war, auf der Straße nach Norden und im Schatten des Gebirges, waren kein Bote und kein Gerücht über die Ereignisse im unheilschwangeren Osten mehr in die Stadt gelangt.

      Als das Heer erst zwei Tage fort war, ließ sich Frau Éowyn von den Frauen, die sie pflegten, ihre Kleider bringen und stand von ihrem Krankenlager auf, alle Einwände missachtend; und als man sie angekleidet und ihr den Arm in eine Leinenschlinge gelegt hatte, ging sie zum Wart der Heilhäuser.

      »Herr«, sagte sie, »ich bin in großer Unruhe und kann nicht länger untätig zu Bett liegen.«

      »Hohe Frau«, sagte er, »du bist noch nicht geheilt, und mir wurde aufgetragen, dich mit besonderer Sorgfalt zu pflegen. Du sollst noch sieben Tage das Bett hüten; so zumindest wurde ich angewiesen. Ich bitte dich, lege dich wieder hin!«

      »Ich bin geheilt«, sagte sie, »wenigstens körperlich geheilt, bis auf den linken Arm, den ich noch schone. Doch werde ich von neuem erkranken, wenn es nichts gibt, was ich tun kann. Gibt es keine Nachrichten vom Kriege? Die Frauen können mir nichts sagen.«

      »Es gibt keine Nachrichten«, sagte der Wart, »nur dass die Fürsten zum Morgultal geritten sind und dass der neue Hauptmann aus dem Norden ihr Anführer ist. Ein großer Fürst ist er und ein Heilkundiger; und mich dünkt es seltsam, dass die heilende Hand auch das Schwert führen soll. So kennen wir es heute in Gondor nicht, wenn es auch einst so gewesen sein mag, wenn die alten Berichte wahr sind. Doch seit vielen Jahren sind wir Heiler immer nur bemüht, die Wunden zu flicken, die von Männern des Schwerts geschlagen werden. Dabei hätten wir auch ohne sie genug zu tun. Es gibt schon zu viel Leid und Missgeschick auf der Welt, als dass Kriege es noch vermehren müssten.«

      »Ein Feind genügt, um einen Krieg zu schüren, Heilwart«, sagte Éowyn, »das Opfer findet sich von selbst. Und auch wer kein Schwert hat, kann durch das Schwert fallen. Soll das Volk von Gondor nur Kräuter sammeln, wenn der Dunkle Herrscher seine Heere sammelt? Nicht immer ist es gut, wenn der Körper geheilt wird; und nicht immer schlecht, in der Schlacht zu fallen, und sei es in bitterer Qual. Wäre es mir in dieser dunklen Stunde gestattet, ich wählte das Letztere.«

      Der Wart sah sie an. Kerzengerade stand sie vor ihm, mit leuchtenden Augen im bleichen Gesicht; und die Hand ballte sie zur Faust, als sie sich nun abwandte und aus dem Fenster schaute, das nach Osten ging. Er seufzte und schüttelte den Kopf. Nach einer kurzen Pause drehte sie sich wieder zu ihm um.

      »Gibt es denn nichts zu tun? Wer führt den Befehl in der Stadt?«

      »Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Dergleichen ist nicht mein Geschäft. Ein Marschall befehligt die Reiter von Rohan, und Fürst Húrin, sagt man mir, die Männer von Gondor. Aber von Rechts wegen ist Fürst Faramir der Statthalter.«

      »Wo finde ich ihn?«

      »In diesem Haus, hohe Frau. Er war schwer verwundet, ist aber nun auf dem Weg der Genesung. Doch ich weiß nicht, ob …«

      »Führe mich zu ihm, dann wirst du’s wissen!«

      Fürst Faramir ging allein im Garten der Heilhäuser umher. Das Sonnenlicht wärmte ihn, und er fühlte, wie neues Leben in seine Adern strömte; doch das Herz war ihm schwer, und er blickte über die Mauern nach Osten. Als der Wart kam und seinen Namen rief, drehte er sich um und sah Frau Éowyn von Rohan. Mitleid ergriff ihn, denn er sah, dass sie verwundet war, und seinem scharfen Blick blieben ihr Schmerz und ihre Unruhe nicht verborgen.

      »Mein Fürst«, sagte der Wart, »hier ist Frau Éowyn von Rohan. Sie ist mit dem König geritten und wurde schwer verwundet; nun befindet sie sich in meiner Obhut. Aber sie ist nicht zufrieden und wünscht mit dem Statthalter zu sprechen.«

      »Versteh ihn nicht falsch, Herr!«, sagte Éowyn. »Was mich bekümmert, ist kein Mangel seiner Pflege. Kein Haus könnte denen, die geheilt werden wollen, freundlicher sein. Aber ich kann nicht faul hier liegen bleiben, tatenlos, eingesperrt. Ich habe den Tod in der Schlacht gesucht. Aber ich bin nicht gestorben, und der Krieg geht weiter.«

      Auf ein Zeichen von Faramir machte der Wart eine Verbeugung und ließ sie allein. »Was kann ich für dich tun, hohe Frau?«, sagte Faramir. »Auch ich bin ein Gefangener der Heiler.« Er blickte sie an, und weil er ein Mann war, dem fremdes Leid naheging, spürte er, wie ihr Kummer und Liebreiz ihn nicht kaltließen. Und sie blickte ihn an und sah, wie viel Ernst und Zartgefühl ihm in den Augen stand, und erkannte doch, weil sie unter Kriegern aufgewachsen war, dass dies einer war, dem kein Reiter der Mark in der Schlacht etwas voraushaben würde.

      »Was kann ich tun?«, sagte er noch einmal. »Wenn es in meiner Macht steht, tu ich’s.«

      »Du könntest diesem Wart befehlen, mich gehen zu lassen«, sagte sie; doch so stolz ihre Worte auch klangen, kamen sie nicht mehr aus vollem Herzen, und zum ersten Mal hatte sie selbst ein Bedenken. Sie befürchtete, dieser große Recke, der so ernst und mild zugleich war, könnte sie für ein launisches Kind halten, dem die innere Beständigkeit fehlt, eine langweilige Arbeit zu Ende zu bringen.

      »Ich bin selbst in der Obhut des Heilwarts«, antwortete Faramir. »Auch habe ich mein Amt in der Stadt noch gar nicht angetreten. Aber wäre es auch anders, würde ich dennoch auf seinen Rat hören und mich in allem, was sein Handwerk betrifft, seinem Willen nicht ohne Not widersetzen.«

      »Aber mich verlangt es nicht nach Heilung«, sagte sie. »Ich will in den Krieg reiten wie mein Bruder Éomer oder, besser noch, wie Théoden, der König, denn er hat den Tod und damit zugleich Ehre und Frieden gefunden.«

      »Es ist zu spät, hohe Frau, dem Heer zu folgen, selbst wenn du bei Kräften wärest«, sagte Faramir. »Aber den Tod in der Schlacht können wir alle noch finden, ob wir ihn suchen oder nicht. Du wirst besser imstande sein, ihm auf deine Weise ins Auge zu sehen, wenn du einstweilen tust, was der Heiler gebietet. Du und ich, wir müssen beide die Zeit des Wartens mit Geduld ertragen.«

      Sie antwortete nicht, doch als er sie anblickte, schien ihm, dass etwas in ihr sich erweichte, wie wenn strenger Frost sich vor den ersten blassen Vorzeichen des Frühlings zurückzieht. Eine Träne trat ihr ins Auge und lief die Wange hinunter wie ein schimmernder Regentropfen. Ihr hoch erhobenes Haupt senkte sich ein wenig. Leise, als spräche sie eher zu sich selbst als zu ihm, sagte sie dann: »Aber die Heiler wollen, dass ich noch sieben Tage das Bett hüte. Und mein Fenster liegt nicht nach Osten.« Ihre Stimme war jetzt die eines traurigen jungen Mädchens.

      Faramir musste lächeln, so sehr ihm das Herz vor Mitgefühl überfloss. »Dein Fenster liegt nicht nach Osten?«, sagte er. »Dem lässt sich abhelfen. Darin will ich dem Wart befehlen. Wenn du in diesem Haus und in unserer Obhut bleibst, hohe Frau, und deine Ruhestunden einhältst, dann kannst du nach Belieben in der Sonne durch diesen Garten gehen und nach Osten blicken, wohin alle unsere Hoffnungen entschwunden sind. Und hier findest du mich, wartend und herumwandernd und ebenfalls nach Osten blickend. Es würde meine Sorgen lindern, wenn du bisweilen mit mir sprechen oder durch den Garten gehn wolltest.«

      Da hob sie wieder den Kopf und sah ihm in die Augen; und ein wenig Farbe trat in ihr bleiches Gesicht. »Wie sollte ich deine Sorgen lindern, mein Herr?«, sagte sie. »Und mich verlangt nicht nach Gesprächen mit Lebenden.«

      »Möchtest du eine ehrliche Antwort von mir hören?«, sagte er. »Ja.«

      »Dann sag ich dir, Éowyn von Rohan, dass du schön bist. In den Tälern unserer Berge wachsen schöne, leuchtend bunte Blumen und noch schönere Mädchen; doch weder eine Blume noch eine Jungfrau hab ich bis heute in Gondor gesehen, die so schön ist und so traurig. Vielleicht haben wir nur noch wenige Tage, bevor das Dunkel auf unsere Welt herabsinkt, und wenn es kommt, so hoffe ich, ihm mit Fassung zu begegnen; doch würde es mir das Herz leichter machen, könnte ich dich sehen, solange die Sonne noch am Himmel steht. Denn du und ich, wir sind beide unter die Schwingen des Schattens geraten, und dieselbe Hand hat uns zurückgeholt.«

      »Ach, mich nicht, mein Herr!«, sagte sie. »Auf mir liegt der Schatten noch immer. Erwarte von mir keine Heilung. Eine Schildjungfrau bin ich, und meine Hand ist nicht sanft. Aber dafür wenigstens lass mich dir danken, dass ich nicht mehr mein Zimmer hüten muss. Mit Erlaubnis des Herrn Statthalters werde ich in den Garten gehn können.« Und sie verneigte sich und wandte sich zum Haus zurück. Faramir aber ging noch lange allein durch den Garten, und sein Blick wanderte nun öfter zum Haus als zu den Ostwällen hin.

      Auf sein Zimmer zurückgekehrt, rief er den Wart und ließ sich von ihm berichten, was er über die Herrin von Rohan zu sagen wusste.

      »Doch hab ich keinen Zweifel, Fürst«, sagte der Mann, »dass Ihr von dem Halbling mehr erfahren würdet, der bei uns ist; denn er ist mit den Reitern des Königs gekommen und am Ende bei der hohen Frau gewesen, wie man mir sagt.«

      Und so wurde Merry zu Faramir gebeten, und bis der Tag zur Neige ging, redeten sie lange miteinander; und Faramir erfuhr vieles, mehr sogar, als Merry in Worten aussprach; und nun glaubte er, den Kummer und die Unruhe von Éowyn von Rohan besser zu verstehen. Und an diesem schönen Abend gingen Faramir und Merry zusammen durch den Garten, doch Éowyn kam nicht.

      Am Morgen aber, als Faramir aus den Häusern trat, sah er sie auf der Mauer stehen; und sie war ganz in Weiß gekleidet und schimmerte in der Sonne. Und er rief sie, und sie kam herab, und zusammen gingen sie über das Gras oder setzten sich unter einen grünen Baum, bald schweigend, bald im Gespräch. Und als der Wart aus seinem Fenster schaute, war er von Herzen froh, denn er war ein Heiler, und dies nahm ihm einige Sorgen ab; denn so sehr auch die Befürchtungen und Vorahnungen dieser Tage die Menschen bedrückten, war doch so viel gewiss, dass unter seinen Pfleglingen diese beiden gute Fortschritte machten und täglich kräftiger wurden.

      Und so kam der fünfte Tag, seit Frau Éowyn zum ersten Mal Faramir aufgesucht hatte; und wieder standen sie auf der Stadtmauer und schauten hinaus. Noch immer waren keine Nachrichten eingetroffen, und allen war schwer ums Herz. Auch das Wetter war nicht mehr so mild; es war kalt geworden, und in der Nacht war ein scharfer Wind von Norden gekommen, der noch zunahm; und das Land sah grau und öd aus.

      Sie hatten warme Kleider und dicke Mäntel angezogen, und über allem trug Frau Éowyn einen sommernachtblauen Umhang, der an Saum und Kragen mit silbernen Sternen besetzt war. Faramir hatte danach geschickt und ihn ihr umgelegt; und er fand, dass sie schön und sogar königlich darin aussah, als sie neben ihm stand. Der Umhang war für seine Mutter, Finduilas von Amroth, angefertigt worden, die früh gestorben und für ihn nur noch eine Erinnerung an das Schöne aus fernen Tagen und an seinen ersten großen Kummer war; und ihr Gewand schien ihm Éowyns Kummer und Schönheit würdig zu kleiden.

      Aber nun zitterte sie unter dem Sternenmantel und blickte nach Norden, dem kalten Wind entgegen, dahin, wo der Himmel in der Ferne hart und hell war.

      »Wonach hältst du Ausschau, Éowyn?«, sagte Faramir.

      »Liegt nicht das Schwarze Tor in dieser Richtung?«, sagte sie. »Und muss er nicht dort nun hinkommen? Vor sieben Tagen ist er fortgeritten.«

      »Sieben Tage«, sagte Faramir. »Doch denk nicht schlecht von mir, wenn ich dir sage, sie haben mir eine Freude und eine Qual bereitet, wie ich es mir nie hätte vorstellen können. Die Freude, dich zu sehen; die Qual in der Angst und Ungewissheit dieser finsteren Stunden. Éowyn, ich möchte nicht, dass unsere Welt schon endet, und ich möchte nicht so bald verlieren, was ich eben erst gefunden habe.«

      »Verlieren, was du eben erst gefunden hast, mein Herr?«, antwortete sie, aber sie sah ihn ernst und mit freundlichen Augen an. »Ich weiß nicht, was du in diesen Tagen gefunden hast, das du verlieren könntest. Doch bitte, mein Freund, sprechen wir nicht davon! Sprechen wir überhaupt nicht! Ich stehe am Rand eines Abgrunds, und vor meinen Füßen ist alles dunkel, aber ob hinter mir Licht ist, kann ich nicht sagen. Ich kann mich noch nicht umsehen. Ich warte auf einen Schicksalsschlag.«

      »Ja, wir warten auf den Schicksalsschlag«, sagte Faramir. Und dann redeten sie nicht mehr; und als sie auf der Mauer standen, schien es ihnen, dass der Wind erstarb, das Licht schwand und die Sonne sich trübte und alle Geräusche aus der Stadt oder dem Land ringsum erstickten: Weder der Wind war zu hören noch eine Stimme oder ein Vogelruf, kein Rascheln von Blättern, weder der eigene Atem noch das Klopfen ihrer Herzen. Die Zeit stand still.

      So standen sie, und ihre Hände trafen und verschränkten sich, ohne dass sie es merkten. Und noch immer warteten sie und wussten nicht, auf was. Dann schien plötzlich über den Kämmen des fernen Gebirges ein noch gewaltigerer dunkler Berg in die Höhe zu wachsen und sich aufzutürmen wie eine Woge, bereit, die Welt unter sich zu begraben. Blitze umzuckten ihn; und ein Beben lief durch den Erdboden, das die Mauern der Stadt erzittern ließ. Von überall aus dem Land stieg ein Ton wie ein Ächzen auf; und plötzlich spürten sie wieder, dass ihre Herzen schlugen.

      »Das erinnert mich an Númenor«, sagte Faramir und war erstaunt, sich sprechen zu hören.

      »An Númenor?«, sagte Éowyn.

      »Ja«, sagte Faramir, »an Westernis, das versunkene Land, und an die große dunkle Woge, wie sie über die Wiesen flutet und über die Berge und immer weiter, eine unentrinnbare Dunkelheit. Ich träume oft davon.«

      »Dann glaubst du, dass jetzt die Dunkelheit hereinbricht?«, sagte Éowyn. »Eine unentrinnbare Dunkelheit?« Und plötzlich lehnte sie sich an ihn.

      »Nein«, sagte Faramir und sah ihr ins Gesicht. »Es war nur ein Bild vor dem inneren Auge. Ich weiß nicht, was jetzt geschieht. Im Wachen sagt mir die Vernunft, dass ein großes Unglück geschehen ist und dass unsere Tage zu Ende gehn. Aber mein Herz sagt nein dazu; und alle Glieder werden mir leicht, und eine Freude und Hoffnung überkommt mich, die die Vernunft nicht leugnen kann. Éowyn, Éowyn, Weiße Herrin von Rohan, in dieser Stunde glaube ich nicht, dass die Dunkelheit von Dauer sein kann!« Und er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn.

      Und so standen sie auf der Mauer der Hauptstadt von Gondor, und ein starker Wind kam auf und zauste ihnen die Haare, und sein schwarzes vermischte sich flatternd mit ihrem goldblonden. Der Schatten verzog sich, die Sonne trat hervor, und Licht flutete über das Land; und die Wasser des Anduin glänzten wie Silber, und in allen Häusern der Stadt sangen die Menschen vor Freude, die sie erfüllte, ohne dass sie wussten, warum.

      Und bevor die Sonne weit von der Mittagshöhe herabgesunken war, kam von Osten ein großer Adler geflogen und brachte von den Fürsten des Westens Nachricht, die alle Hoffnungen überstieg, und er rief:

       
        Singet nun, ihr Menschen des Turms von Anor,
 
        Denn Saurons Reich ist für immer dahin
 
        Und der Dunkle Turm liegt in Trümmern.
 
      

       
        Singet und frohlocket, ihr Männer des Wachtturms,
 
        Denn nicht vergebens habt ihr gewacht.
 
        Das Schwarze Tor ist zerbrochen,
 
        Und euer König hat es durchschritten,
 
        Und er ist siegreich.
 
      

       
        Singet und seid froh, all ihr Kinder des Westens,
 
        Denn euer König kehrt wieder
 
        Und wird unter euch weilen
 
        Zeit eures Lebens.
 
      

       
        Und ein Weißer Baum wird wieder blühen,
 
        An hoher Stelle pflanzt ihn der König,
 
        Und gesegnet sein wird die Stadt.
 
      

       
        Singet nun alle!
 
      

      Und das Volk sang auf allen Straßen der Stadt.

      Die Tage, die folgten, waren Festtage, denn Frühling und Sommer trafen sich und feierten zusammen auf den Feldern von Gondor. Reitende Boten kamen nun von Cair Andros mit Berichten von allem, was geschehen war, und die Stadt machte sich bereit, den König zu empfangen. Merry wurde ins Feldlager berufen und fuhr mit den Wagen, die Vorräte nach Osgiliath brachten, und von dort zu Schiff nach Cair Andros; Faramir aber blieb, denn da er nun genesen war, trat er sein Amt als Statthalter an, wenngleich nur für kurze Zeit und mit der Aufgabe, alles vorzubereiten für den, der ihn ablösen sollte.

      Und auch Éowyn blieb, obwohl ihr Bruder Nachricht gab und sie bat, zum Feld von Cormallen zu kommen. Dies wunderte Faramir, doch sah er sie nun selten, denn er hatte viel in Amtsgeschäften zu tun; und noch immer wohnte sie in den Häusern der Heilung und ging allein im Garten umher, und ihr Gesicht wurde wieder bleich; und in der ganzen Stadt schien sie allein Schmerz und Kummer zu leiden. Und der Heilwart machte sich Sorgen und sprach mit Faramir.

      Da kam Faramir und besuchte sie, und als sie wieder zusammen auf der Mauer standen, da sagte er: »Éowyn, warum bleibst du hier und gehst nicht zu den Freudenfesten in Cormallen hinter der Insel Cair Andros, wo dich dein Bruder erwartet?«

      Und sie sagte: »Weißt du das nicht?«

      Er aber sagte: »Zwei Gründe kann es geben, aber welcher es ist, weiß ich nicht.«

      Und sie sagte: »Lass mich nicht Rätsel raten! Sag es deutlicher!«

      »Wie du willst, hohe Frau«, sagte er. »Entweder gehst du nicht hin, weil nur dein Bruder dich gerufen hat und weil es dir nun keine Freude macht, den Herrn Aragorn, Elendils Erben, als Sieger zu sehen. Oder aber, weil ich nicht hingehe und du mir nah bleiben möchtest. Aber vielleicht auch aus beiden Gründen, und du weißt selbst nicht, aus welchem. Éowyn, liebst du mich nicht, oder willst du mich nicht lieben?«

      »Ich wäre gern von einem andern geliebt worden«, antwortete sie. »Aber Mitleid will ich von keinem Mann.«

      »Das weiß ich«, sagte er. »Du sehntest dich nach Herrn Aragorns Liebe. Weil er edel und königlich ist und weil du durch Ruhm und Glanz weit über uns gemeinen Diener, die am Boden kriechen, erhoben zu werden wünschtest. Und wie ein junger Soldat einen großen Kriegshauptmann bewundert, so hast du ihn bewundert. Und er verdient es, denn er ist ein Großer unter den Menschen, der Größte heutzutage. Aber als er dir nur Verständnis und Mitleid bezeigen konnte, da wolltest du lieber gar nichts, es sei denn den Heldentod in der Schlacht. Sieh mich an, Éowyn!«

      Und Éowyn sah Faramir lange unverwandt an; und Faramir sagte: »Verschmähe nicht Mitleid, Éowyn, wenn es aus ehrlichem Herzen kommt! Doch was ich dir biete, ist kein Mitleid. Denn du bist eine edle und kühne Herrin und hast selbst unvergesslichen Ruhm erlangt; und schöner erscheinst du mir, als selbst in elbischer Zunge zu sagen wäre. Und ich liebe dich. Zuerst hast du mir nur leidgetan in deinem Kummer. Jetzt aber, und wärest du auch frei von allem Leid, aller Furcht und jedem Mangel, wärest du die strahlende Königin von Gondor, würde ich dich dennoch lieben. Éowyn, liebst du mich nicht?«

      Da wandelte sich Éowyns Sinn, oder zumindest verstand sie ihn nun. Und plötzlich war es für sie nicht mehr Winter, und die Sonne schien.

      »Da steh ich in Minas Anor, dem Turm der Sonne«, sagte sie, »und sieh da, der Schatten ist fort! Ich will keine Schildjungfrau mehr sein und mich mit unseren großen Reitern im Kampf messen; ich will mich auch nicht mehr nur an blutigen Liedern erfreuen. Eine Heilkundige will ich werden und alles lieben, was wächst und Frucht trägt.« Und wieder sah sie Faramir an. »Königin zu werden, lockt mich nicht mehr.«

      Da lachte Faramir erleichtert. »Dann ist es gut«, sagte er, »denn ich bin nun mal kein König. Dann kann ich die weiße Dame von Rohan heiraten, wenn sie einverstanden ist. Und wenn sie will, dann gehen wir über den Fluß und verleben unsere glücklicheren Tage im schönen Ithilien. Lass uns dort einen Garten bestellen! Alles wird freudig wachsen und gedeihen, wenn die weiße Dame kommt.«

      »Muss ich dann mein Volk verlassen, einem Mann aus Gondor zuliebe?«, sagte sie. »Und wird deine hochmütige Sippschaft nicht sagen: ›Seht mal, ein junger Mann aus gutem Hause, der sich eine wilde Schildjungfrau aus dem Norden gezähmt hat! Hat er denn keine von númenórischem Geblüt gefunden?‹«

      »Sollen sie nur reden!«, sagte Faramir. Und dann nahm er sie in die Arme und küsste sie bei helllichtem Tage, und es kümmerte ihn überhaupt nicht, dass sie weithin sichtbar oben auf der Mauer standen. Und tatsächlich hatten sie viele Zuschauer, und ein Lichtschimmer schien ihnen zu folgen, als sie Hand in Hand von der Mauer herabstiegen und zu den Häusern der Heilung gingen.

      Und zu dem Wart der Häuser sagte Faramir: »Hier siehst du die Jungfrau Éowyn von Rohan, und sie ist nun geheilt.«

      Und der Wart sagte: »Dann entlasse ich sie aus meiner Obhut und sage ihr Lebewohl. Möge sie nie wieder eine Wunde oder Krankheit erleiden! Ich gebe sie in die Obhut des Statthalters, bis ihr Bruder zurückkehrt.«

      Doch Éowyn sagte: »Jetzt aber, da man mir erlaubt zu gehen, möchte ich bleiben. Denn dieses Haus ist mir die liebste aller Wohnungen geworden.« Und sie blieb, bis König Éomer wiederkam.

      Alles wurde nun in der Stadt für den Empfang bereitgemacht; und viel Volk strömte herbei, denn die Nachrichten waren in alle Landesteile gedrungen, vom Min-Rimmon bis zu den Pinnath Gelin und den fernen Meeresküsten, und wer irgend konnte, beeilte sich zu kommen. Nun sah man wieder schöne Frauen und Kinder in der Stadt, die blumenbeladen in ihre Häuser zurückkehrten; und aus Dol Amroth kamen die Harfner, die besten im ganzen Land, aus Lebennin hellstimmige Sänger und von überall Leute mit Geigen, Bratschen, Flöten und silbernen Hörnern.

      Endlich kam der Abend, an dem man von den Mauern die Zelte auf dem Feld sehen konnte, und die ganze Nacht brannten Lichter, denn man erwartete den Morgen. Und als die Sonne am klaren Himmel über die Berge im Osten aufstieg, auf denen nun kein Schatten mehr lag, da läuteten alle Glocken, alle Banner wurden entrollt und wehten im Wind, und auf dem Turm der Zitadelle wurde zum letzten Mal über Gondor die Fahne der Statthalter aufgezogen, silberweiß in der Sonne und ohne Wappen oder Wahrzeichen.

      Nun führten die Heerführer des Westens ihre Männer zur Stadt hin, und das Volk sah sie herannahen, Reihe um Reihe, blitzend und schimmernd in der Morgensonne, wie Wellengekräusel eines silbrigen Bachs. Und so kamen sie vors Stadttor, und in einer Achtelmeile Abstand blieben sie stehen. Die Torflügel waren noch nicht erneuert worden, doch eine Schranke versperrte den Eingang, und dort standen Krieger in schwarzsilberner Tracht, die langen Schwerter gezogen. Vor der Schranke standen Faramir, der Statthalter, Húrin, der Schlüsselbewahrer, und andere hohe Würdenträger von Gondor, aber auch Frau Éowyn von Rohan, Marschall Elfhelm und viele Ritter der Mark; und zu beiden Seiten des Tors drängten sich Edelleute in bunten Gewändern unter Blumengirlanden.

      Frei blieb nun ein breiter Streifen vor der Mauer, auf allen Seiten umstanden von den Rittern und Soldaten von Gondor und Rohan, von dem Volk aus der Stadt und aus allen Teilen des Landes. Sie alle wurden still, als aus dem Heer nun die Dúnedain vortraten, in grausilbernen Gewändern, und allen voran kam gemessenen Schritts der Herr Aragorn. Er trug ein schwarzes, mit Silber umgürtetes Panzerhemd und darüber einen weißen Umhang, am Hals mit einem grünen, weithin leuchtenden Edelstein zusammengehalten; sein Kopf aber war unbedeckt, bis auf einen schmalen Silberreif mit einem Stern auf der Stirn. Mit ihm kamen Éomer von Rohan, der Fürst Imrahil und Gandalf, alle in weißen Gewändern, außerdem vier kleine Kerlchen, die von den Menschen ganz besonders angestaunt wurden.

      »Nein, Base, das sind keine Knaben!«, sagte Ioreth zu ihrer Kusine aus Imloth Melui, die neben ihr stand. »Das sind Periain aus dem fernen Land der Halblinge, und da sollen sie hochberühmte Fürsten sein. Ich muss es wissen, denn ich hatte in den Häusern einen von ihnen zu pflegen. Sie sind klein, aber oho! Stell dir vor, Bäschen, der eine ist nur mit seinem Knappen ins Schwarze Land gegangen und hat ganz allein mit dem Dunklen Herrscher gekämpft und ihm seinen Turm in Brand gesteckt, ob du’s glaubst oder nicht! So jedenfalls heißt es in der Stadt. Das muss wohl der sein, der neben unserm Herrn Elbenstein geht. Sie sind gute Freunde, hab ich gehört. Überhaupt, er ist wundervoll, unser Herr Elbenstein: nicht immer sehr fein in seiner Ausdrucksweise, na ja, aber ein goldenes Herz hat er, wie man so sagt, und er hat heilende Hände. ›Die Hände des Königs sind die Hände eines Heilers‹, hab ich gesagt, und so ist das alles überhaupt erst herausgekommen. Und Mithrandir, der hat zu mir gesagt, ›Ioreth, lange werden die Menschen deiner Worte gedenken‹, und …«

      Aber Ioreth war es nicht vergönnt, in der Unterweisung ihre Base vom Lande fortzufahren, denn eine Trompete erschallte, und Totenstille trat ein. Denn vom Tor schritt nun Faramir hinaus, ihm zur Seite Húrin, der Schlüsselbewahrer, gefolgt nur von vier Männern in den hohen Helmen und der Tracht der Zitadelle, die eine kleine Truhe aus schwarzem, mit Silber eingefasstem Lebethron-Holz trugen.

      In der Mitte des freien Platzes begegneten sich Faramir und Aragorn, und Faramir kniete nieder und sagte: »Der letzte Statthalter von Gondor bittet um Erlaubnis, sein Amt abzugeben.« Und er reichte Aragorn seinen weißen Stab. Aragorn nahm den Stab und gab ihn Faramir zurück, mit den Worten: »Dieses Amt ist nicht erloschen, und es soll dein und deiner Erben sein, so lange mein Haus währt. Walte nun deines Amtes!«

      Da stand Faramir auf und sprach mit klarer Stimme: »Menschen von Gondor, höret nun den Statthalter des Reiches! Sehet, endlich ist einer gekommen, der wieder Anspruch auf die Königswürde erhebt. Hier steht Aragorn, Arathorns Sohn, Oberhaupt der Dúnedain von Arnor, Heerführer des Westens, Träger des Sterns des Nordens und des neu geschmiedeten Schwerts, siegreich in der Schlacht und mit heilenden Händen, Elbenstein, Elessar aus dem Hause Valandils, dessen Vater Isildur war, der Sohn Elendils von Númenor. Soll er König sein und in die Stadt eintreten und dort wohnen?«

      Und das ganze Heer und alles Volk riefen einstimmig: »Ja!«

      Und Ioreth sagte zu ihrer Kusine: »Weißt du, das ist jetzt bloß noch die Zeremonie, Base, so machen wir das hier nämlich; denn eigentlich ist er ja, wie gesagt, schon in der Stadt gewesen; und zu mir hat er gesagt …«

      Und wieder musste sie schweigen, denn Faramir ergriff noch einmal das Wort.

      »Menschen von Gondor, die Gelehrten sagen uns, dass nach altem Brauch der König die Krone vor dem Tod seines Vaters aus dessen Händen empfing, oder, wenn dies nicht möglich war, dass er allein hinging in die Gruft, wo sein Vater aufgebahrt lag, und die Krone von ihm nahm. Da aber heute nun anders verfahren werden muss, habe ich kraft meines Amtes als Statthalter aus der Rath Dínen die Krone Earnurs hierher gebracht, des letzten Königs zur Zeit unserer Vorväter.«

      Dann traten die vier Wachen vor, und Faramir öffnete die Truhe und hielt eine alte Krone hoch. Sie war von gleicher Form wie die Helme der Turmwache, nur höher und ganz und gar weiß, und die Flügel an beiden Seiten waren von perlenbesetztem Silber und sahen aus wie die Schwingen eines Seevogels, denn sie war das Wahrzeichen der Könige, die übers Meer gekommen waren; und in den Stirnreif waren sieben Diamanten eingesetzt, und ein einzelner Edelstein auf dem Scheitel leuchtete im Licht wie eine Flamme.

      Aragorn nahm die Krone, hielt sie empor und sprach: »Et Earello Endorenna utúlien. Sinome maruvan ar Hildinyar tenn’ Ambarmetta!«

      Und dies waren die Worte, die Elendil gesprochen hatte, als er auf den Flügeln des Sturms übers Meer gekommen war: »Aus dem Großen Meer bin ich nach Mittelerde gekommen. Hier will ich bleiben, und nach mir meine Erben, bis an der Welt Ende.«

      Dann waren viele verwundert, als Aragorn sich die Krone nicht aufsetzte, sondern sie Faramir zurückgab und sagte: »Mut und Mühe von vielen haben mir zu meinem Erbe verholfen. Zum Zeichen dafür möchte ich, dass der Ringträger mir die Krone bringt und dass Mithrandir sie mir aufsetzt, wenn es ihm recht ist; denn bei all dem, was vollbracht wurde, ist er die treibende Kraft gewesen, und dies ist sein Sieg.«

      Da trat Frodo vor und nahm die Krone von Faramir und trug sie zu Gandalf; und Aragorn kniete nieder, und Gandalf setzte ihm die weiße Krone auf und sagte:

      »Nun kommen die Tage des Königs, und gesegnet sollen sie sein, so lange die Throne der Valar dauern!«

      Doch als Aragorn aufstand, blickten ihn alle in stillem Erstaunen an, denn nun war ihnen, als sähen sie ihn zum ersten Mal. Groß wie die alten Seekönige überragte er alle, die um ihn waren; hochbetagt schien er zu sein und doch im besten Mannesalter; Weisheit stand ihm auf die Stirn geschrieben, und seine Hände hatten die Kraft, Wunden zu schlagen und Wunden zu heilen; und um ihn war ein Licht. Nun rief Faramir:

      »Sehet den König!«

      Und in diesem Augenblick wurden alle Trompeten geblasen, und König Elessar schritt vorwärts zu der Schranke, und Húrin, der Schlüsselbewahrer, öffnete sie; und dann spielten die Harfen und Flöten, und hellstimmiger Gesang erscholl, als der König durch die blumengeschmückten Straßen zur Zitadelle ging und eintrat; und das Banner des Baums und der Sterne wurde an der Spitze des Turms aufgezogen, und die Herrschaft König Elessars hatte begonnen, von der in vielen Liedern berichtet wird.

      In seiner Zeit wurde die Stadt schöner, als sie selbst in den Tagen ihrer ersten Blüte je gewesen war; denn Bäume wurden gepflanzt und Springbrunnen angelegt, und das Tor bekam neue Flügel aus Mithril und Stahl, und die Straßen wurden mit weißem Marmor gepflastert; und das Volk vom Einsamen Berg machte sich nützlich, das Waldvolk kam gern dorthin, und alles wurde wieder gut und richtig. Und die Häuser waren voller Männer und Frauen und lachender Kinder, und kein Fenster war mehr blind und kein Hof verlassen; und als das Dritte Zeitalter der Welt zu Ende ging und die neue Zeit anbrach, bewahrte die Stadt noch das Andenken an den Glanz der entschwundenen Jahre.

      In den Tagen nach seiner Krönung saß der König auf seinem Thron in der Königshalle und sprach Recht. Und Gesandtschaften kamen von vielen Ländern und Völkern, aus dem Osten und dem Süden, von den Rändern des Düsterwalds und aus Dunland im Westen. Und der König gewährte den Ostlingen, die sich ergeben hatten, Verzeihung und entließ sie in die Freiheit; und mit den Völkern von Harad schloss er Frieden; und die Sklaven Mordors ließ er frei und gab ihnen alles Land um den Núrnen-See zu eigen. Und viele empfing er, um sie für ihre Tapferkeit auszuzeichnen und zu belohnen; doch zuletzt musste er das Urteil über Beregond sprechen, den ihm der Hauptmann der Turmwache vorführte.

      Und der König sagte zu Beregond: »Beregond, durch dein Schwert wurde Blut vergossen an den Weihestätten, wo dies verboten ist. Außerdem hast du ohne Erlaubnis deines Herrn oder des Hauptmanns deinen Posten verlassen. Darauf steht nach altem Recht der Tod. Daher muss ich ein Urteil über dich sprechen.

      Jede Strafe ist dir erlassen, in Anerkennung deiner Tapferkeit vor dem Feind und, mehr noch, weil alles, was du getan hast, aus Liebe zu Herrn Faramir geschah. Dennoch musst du die Turmwache und die Stadt Minas Tirith verlassen.«

      Da wich das Blut aus Beregonds Gesicht, und er war zuinnerst getroffen und senkte den Kopf. Der König aber sprach weiter:

      »So muss es sein, denn du wirst zur Weißen Schar befohlen, der Leibwache Fürst Faramirs von Ithilien, und du sollst ihr Hauptmann sein und in Ehre und Frieden in den Emyn Arnen wohnen, im Dienste dessen, für den du so viel gewagt hast, um sein Leben zu retten.«

      Da erkannte Beregond, dass der König sowohl gnädig wie gerecht geurteilt hatte; und er kniete nieder und küsste ihm die Hand und ging, froh und zufrieden. Und Aragorn gab Faramir Ithilien als Fürstentum und hieß ihn, in den Hügeln der Emyn Arnen, in Sichtweite der Stadt, seinen Wohnsitz zu nehmen.

      »Denn«, sagte er, »Minas Ithil im Morgultal soll von Grund auf zerstört werden, und wenn es auch in künftigen Zeiten gereinigt werden mag, so kann doch auf viele Jahre hinaus noch kein Mensch dort wohnen.«

      Und als Letzten empfing Aragorn König Éomer von Rohan, und sie umarmten sich, und Aragorn sagte: »Zwischen uns kann von Geben und Nehmen und von Lohn nicht die Rede sein, denn wir sind Brüder. Zu guter Stunde kam Eorl von Norden geritten, und nie war ein Bund zweier Völker je segensreicher, sodass keines das andere im Stich gelassen hat oder lassen wird. Nun haben wir, wie du weißt, den ruhmreichen Théoden in ein Grabgewölbe der Weihestätten gelegt, und da kann er für immer unter den Königen von Gondor liegen, wenn du so willst. Oder wenn es dir anders lieber ist, so werden wir nach Rohan kommen und ihn bei seinem Volk zur Ruhe geleiten.«

      Und Éomer antwortete: »Seit dem Tag, als du im Hügelland aus dem grünen Gras vor mir auftauchtest, bist du mir lieb, und daran wird sich nichts ändern. Aber jetzt muss ich für eine Weile in mein Reich zurückkehren, wo viel zu schlichten und zu richten ist. Doch was den gefallenen König angeht, so werden wir ihn holen, wenn alles bereit ist; und bis dahin lasst ihn hier eine Weile ruhen.«

      Und Éowyn sagte zu Faramir: »Nun muss ich in meine Heimat zurückkehren, um sie noch einmal zu sehen und um meinem Bruder in seinen Aufgaben beizustehen; doch wenn der, den ich lange wie einen Vater geliebt habe, zur letzten Ruhe gelegt ist, komme ich wieder.«

      So vergingen die frohen Tage, und am achten Mai machten die Reiter von Rohan sich bereit und zogen auf der Nordstraße davon, und mit ihnen ritten Elronds Söhne. Überall an der Straße vom Stadttor bis zur Pelennor-Mauer standen Menschen und verabschiedeten sie mit Ehren- und Ruhmesbezeigungen. Dann kehrten auch alle andern, die auf dem Lande wohnten, froh wieder heim; doch in der Stadt machten sich viele fleißige Hände ans Werk des Wiederaufbaus und der Erneuerung, um alle Narben des Krieges und alles, was an die dunkle Zeit erinnern mochte, zu beseitigen.

      Die Hobbits, ebenso wie Legolas und Gimli, blieben noch in Minas Tirith, denn Aragorn wollte nicht, dass sich die Gefährten schon trennten. »Alles muss mal ein Ende haben«, sagte er, »aber bitte wartet noch ein bisschen, denn die Geschichte, an der ihr teilhattet, ist noch nicht zu Ende. Ein Tag rückt näher, auf den ich in all den Jahren seit meiner Jugend gewartet habe, und wenn er kommt, möchte ich meine Freunde um mich haben.« Aber mehr wollte er über diesen Tag nicht sagen.

      Die Ringgefährten wohnten nun mit Gandalf zusammen in einem stattlichen Haus; und sie kamen und gingen, wie es ihnen beliebte. Und Frodo sagte zu Gandalf: »Weißt du, was es mit diesem Tag auf sich hat, von dem Aragorn spricht? Denn wir sind zufrieden hier, und ich möchte nicht fort; aber die Tage vergehn, und Bilbo wartet auf mich; und das Auenland ist doch meine Heimat.«

      »Was Bilbo angeht«, sagte Gandalf, »so wartet er auf denselben Tag, und er weiß, was dich zurückhält. Und lass die Tage nur vergehn: Wir haben erst Mai, noch nicht einmal Hochsommer; und wenn auch alles so sehr verändert scheinen mag, als wäre ein ganzes Weltzeitalter vergangen, ist es doch nach der Zeit der Bäume und Gräser weniger als ein Jahr her, dass ihr aufgebrochen seid.«

      »Pippin«, sagte Frodo, »sagtest du nicht, Gandalf sei jetzt nicht mehr so zugeknöpft wie früher? Da muss er von seinen Anstrengungen sehr müde gewesen sein. Nun erholt er sich wieder.«

      Und Gandalf sagte: »Viele wollen im Voraus wissen, was auf den Tisch kommt; aber die Köche, die das Essen zubereitet haben, wahren gern ihr Geheimnis, denn die Überraschung steigert die Lobsprüche. Außerdem wartet Aragorn selbst noch auf ein Zeichen.«

      Ein Tag kam, an dem Gandalf nirgendwo zu sehen war, und die Gefährten fragten sich, was wohl im Gange sei. Gandalf aber hatte Aragorn nachts aus der Stadt heraus und zum Südhang des Mindolluin geführt; und dort fand er einen Weg, der in längst vergangenen Zeiten angelegt war und den nur wenige noch zu begehen wagten. Denn er führte hoch auf den Berg, zu einem Heiligtum, das einst nur die Könige aufzusuchen pflegten. Und auf steilen Pfaden kamen sie zu einer Bergwiese unterhalb des ewigen Schnees, der die hohen Gipfel bedeckte, und von dort sah man über den Felssattel hinter der Stadt hinweg. Sie ließen den Blick über die Lande schweifen, denn inzwischen war es Morgen; und da sahen sie die Türme der Stadt tief unter sich wie weiße Griffel, die das Sonnenlicht streifte, und das Anduintal lag vor ihnen wie ein einziger Garten, und das Schattengebirge war mit einem goldenen Dunstschleier verhangen. Nach der einen Seite reichte ihr Blick bis zu den grauen Emyn Muil, und in der Ferne glitzerte der Rauros wie ein funkelnder Stern; und auf der anderen Seite sahen sie den Strom wie ein ausgerolltes Band sich bis Pelargir hinziehen, und dahinter war der Himmel mit einem Lichtschein gesäumt, der das Meer anzeigte.

      Und Gandalf sagte: »Dies ist dein Reich und das Herz des größeren Reiches, das daraus werden wird. Das Dritte Zeitalter der Welt ist zu Ende, und das neue Zeitalter beginnt. Deine Aufgabe ist es, die Anfänge zu steuern und zu bewahren, was zu bewahren ist. Denn zwar ist manches gerettet worden, doch vieles muss nun vergehen; und die Macht der drei Ringe ist ebenfalls erloschen. Und alle Lande, die du siehst, und noch viele ringsum werden Wohnstatt der Menschen sein. Denn das Reich der Menschen bricht an, und das Ältere Geschlecht wird schwinden oder scheiden.«

      »Das weiß ich wohl, mein Freund«, sagte Aragorn. »Und dennoch hätte ich gern weiterhin deinen Rat.«

      »Nicht mehr lange«, sagte Gandalf. »Mein Zeitalter war das Dritte. Ich war Saurons Feind, und meine Arbeit ist getan. Bald werde ich gehen. Die Bürde liegt nun auf dir und deinem Haus.«

      »Aber ich sterbe einmal«, sagte Aragorn. »Denn ich bin ein Sterblicher, und obwohl ich durch meine direkte Herkunft von der unvermischten Rasse des Westens ein weit längeres Leben haben werde als andere Menschen, ist dies doch nur eine kurze Frist; und wenn die Kinder, die jetzt im Schoß ihrer Mütter sind, geboren sind und alt werden, werde auch ich alt. Und wer soll dann Gondor regieren und all jene, die in dieser Stadt ihre Königin sehen, wenn mein Wunsch nicht erfüllt wird? Der Baum im Brunnenhof ist noch immer dürr und kahl. Wann sehe ich ein Zeichen, dass dies je anders werden wird?«

      »Wende den Blick ab von der grünen Welt und sieh dahin, wo alles kahl und kalt zu sein scheint!«, sagte Gandalf.

      Da drehte Aragorn sich um, und hinter ihm war ein felsiger Hang, der sich vom Rand der Schneehöhen herabzog; und dort erblickte er eine Pflanze, die ganz allein dort auf dem kahlen Grund stand. Er stieg hinauf und sah, dass es ein Baumschössling war, nicht mehr als drei Fuß hoch, genau am Rande des Schnees. Er hatte schon junge Blätter getrieben, und sie waren lang und zierlich, auf der Oberseite dunkel, unten silberweiß, und auf der schlanken Krone trug er eine einzige kleine Blütentraube, deren weiße Blättchen schimmerten wie der sonnenbeschienene Schnee.

      Und Aragorn rief aus: »Yé! utúvienyes! Ich hab ihn gefunden! Sieh da, hier ist ein Spross des ältesten aller Bäume! Aber wie kommt er hierher? Denn er selbst ist noch keine sieben Jahre alt.«

      Und Gandalf kam hinauf, sah das Bäumchen an und sagte: »Wahrhaftig, dies ist ein Sämling aus der Linie Nimloths des Schönen, und der stammte von Galathilion, und der wiederum aus einer Frucht des namenreichen Telperion, des ältesten aller Bäume. Wer könnte sagen, wie er zur vorbestimmten Stunde hierher kommt? Doch dies ist von alters her eine heilige Stätte, und bevor das Königsgeschlecht erlosch oder der Baum im Hof verdorrt war, muss eine Frucht hier in den Boden gesteckt worden sein. Denn es heißt, die Frucht des Baumes gelange zwar selten zur Reife, doch das Leben in ihr könne über viele, viele Jahre hin schlummern; und niemand kann vorhersagen, zu welcher Zeit es erwacht. Merk es wohl! Denn wenn je eine Frucht reif wird, lass sie einpflanzen, damit die Linie nicht aus der Welt verschwindet. Hier hat sie auf dem Berg verborgen gelegen, so wie Elendils Geschlecht sich in den Einöden des Nordens verborgen hielt. Doch ist Nimloths Stammbaum viel älter als deiner, König Elessar.«

      Nun legte Aragorn sachte Hand an den Schössling, und siehe da, er schien nur locker im Boden zu stecken und ließ sich herausziehen, ohne Schaden zu nehmen; und Aragorn trug ihn fort in die Zitadelle. Dann wurde der verdorrte Baum ausgerodet, doch mit Ehrerbietung, und er wurde nicht verbrannt, sondern in der Stille der Rath Dínen zur Ruhe gelegt. Und den neuen Baum pflanzte Aragorn im Hof am Springbrunnen ein, wo er schnell und eifrig zu wachsen begann; und als es Juni wurde, war er schon mit Blüten beladen.

      »Das Zeichen ist gegeben worden«, sagte Aragorn, »und der Tag ist nicht mehr fern.« Und er stellte Wachtposten auf die Mauern.

      Es war der Tag vor der Sommersonnenwende, als Boten vom Amon Dîn in die Stadt kamen und meldeten, viele vom schönen Volk ritten von Norden heran und näherten sich schon der Pelennor-Mauer. Und der König sagte: »Endlich kommen sie! Und lasst die ganze Stadt zum Empfang bereitmachen!«

      Und noch am Abend vor Mittsommer, als die Luft kühl und duftig war und der Himmel saphirblau, als die ersten weißen Sterne im Osten erschienen, während der Westen noch golden glänzte, kamen die Reiter auf der Nordstraße zum Tor von Minas Tirith. Voran ritten Elrohir und Elladan mit einem silbernen Banner, gefolgt von Glorfindel, Erestor und allem Hausvolk aus Bruchtal, von Frau Galadriel und Celeborn, dem Herrn von Lothlórien, auf weißen Rossen und begleitet von viel schönem Volk aus ihrem Land, alle in grauen Mänteln und mit weißen Edelsteinen im Haar; und als Letzter kam Meister Elrond, ein Großer unter Elben und Menschen, und er trug das Zepter von Annúminas; und neben ihm auf einem grauen Zelter ritt seine Tochter Arwen, der Abendstern seines Volkes.

      Und als Frodo sie durch den Abend schimmernd daherkommen sah, mit Sternen an der Stirn und von einem lieblichen Duft umhüllt, da war er tief bewegt und verwundert und sagte zu Gandalf: »Endlich versteh ich, warum wir gewartet haben. Dies erst ist das Ende. Nun soll nicht mehr der Tag allein geliebt werden, sondern auch die Nacht wird schön und segensreich, und alle ihre Schrecken vergehen.«

      Dann hieß der König seine Gäste willkommen, und sie saßen ab; und Elrond übergab das Zepter und legte die Hand seiner Tochter in die Hand des Königs; und zusammen gingen sie hinauf in die obere Stadt, und alle Sterne erglühten am Himmel. Und so vermählte sich der König Elessar am Mittjahrstag in der Stadt der Könige mit Arwen Undómiel, und die Geschichte all ihrer Mühen und ihres langen Wartens hatte ihre Erfüllung gefunden.
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      VIELE ABSCHIEDE

      Als die frohen Tage schließlich vorüber waren, dachten die Gefährten an den Heimweg. Und Frodo ging zum König, der mit der Königin Arwen am Springbrunnen saß; und sie sang ein Lied von Valinor, während der junge Baum wuchs und gedieh. Sie standen auf, um Frodo zu begrüßen, und Aragorn sagte:

      »Ich weiß, was du sagen willst, Frodo: Du möchtest heimkehren. Nun ja, mein Freund, der Baum wächst am besten im Land seiner Väter; doch in allen Landen des Westens wirst du stets willkommen sein. Und wenn auch dein Volk bisher in den Sagen der Menschen wenig Erwähnung fand, so wird es nun doch namhafter sein als so manches große Reich, von dem nichts geblieben ist.«

      »Es stimmt, ich möchte heimkehren ins Auenland«, sagte Frodo. »Doch zuerst muss ich nach Bruchtal. Denn wenn mir in einer so seligen Zeit überhaupt etwas fehlen kann, so habe ich Bilbo vermisst; und ich war traurig, dass er in Elronds Gefolge nicht mitgekommen war.«

      »Wundert dich das, Ringträger?«, sagte Arwen. »Denn du kennst die Macht des Dings, das nun vernichtet ist; und alles, das diese Macht bewirkt hat, schwindet nun dahin. Und länger als du hat dein Verwandter dieses Ding besessen. Alt an Jahren ist er, für einen von seiner Art; und er wartet auf dich, denn er selbst will keine lange Reise mehr antreten außer der einen.«

      »Dann bitte ich, bald abreisen zu dürfen«, sagte Frodo.

      »In sieben Tagen wollen wir aufbrechen«, sagte Aragorn. »Denn wir werden dich ein ganzes Stück begleiten, nämlich bis nach Rohan. In drei Tagen kommt Éomer wieder, um Théoden in die Mark heimzuholen, und wir werden zu Ehren des Gefallenen mit ihm reiten. Jetzt aber, bevor du gehst, will ich noch bestätigen, was Faramir zu dir gesagt hat: Das Reich von Gondor steht dir allezeit offen – dir und allen deinen Gefährten. Und hätte ich irgendetwas, um deine Taten angemessen zu belohnen, so würde ich es dir geben; doch was immer du dir wünschen magst, das nimm mit; und dann reite mit ehrenvollem Geleit als ein Fürst dieses Landes!«

      Die Königin Arwen aber sagte: »Ich habe ein Geschenk für dich. Denn Elronds Tochter bin ich, doch werde ich nicht mit ihm gehen, wenn er zu den Anfurten aufbricht. Lúthiens Schicksal habe ich gewählt, und wie sie, so habe ich mich entschieden, für das süße wie für das bittere Los. Doch an meiner statt sollst du gehen, Ringträger, wenn die Zeit kommt und wenn du es dann willst. Wenn deine alten Wunden dich quälen und die Erinnerung an deine Bürde schwer auf dir lastet, dann kannst du in den Westen fahren, wo du von all deinen Gebrechen und der Müdigkeit geheilt wirst. Doch trage nun dies, zum Gedenken an Elbenstein und Abendstern, mit denen das Schicksal dich verbunden hat!«

      Und sie nahm einen weißen sternförmigen Edelstein, der an ihrer Brust lag, und hängte ihn an seiner silbernen Kette Frodo um den Hals. »Dies wird dir helfen«, sagte sie, »wenn die Erinnerung an Nacht und Schrecken dich peinigt.«

      Nach drei Tagen, wie der König gesagt hatte, kam Éomer von Rohan in die Stadt geritten, und mit ihm kam eine Éored der edelsten Ritter der Mark. Man begrüßte ihn, und als alle im Merethrond, dem großen Festsaal, bei Tisch saßen, erfüllte ihn die Schönheit der Frauen, die er dort sah, mit tiefer Bewunderung. Und bevor er zur Ruhe ging, schickte er nach Gimli, dem Zwerg, und sagte: »Gimli Glóinssohn, hast du deine Axt bereit?«

      »Nein, Herr Éomer«, sagte Gimli, »aber ich kann sie jederzeit holen, wenn nötig.«

      »Urteile selbst!«, sagte Éomer. »Denn zwischen uns stehen noch einige unbedachte Worte, die ich einst über die Herrin des Goldenen Waldes sagte. Und nun habe ich sie mit eigenen Augen gesehen.«

      »Nun«, sagte Gimli, »und was sagst du jetzt?«

      »Ach!«, sagte Éomer. »Ich sage nicht, dass sie die schönste aller Lebenden ist.«

      »Dann muss ich meine Axt holen«, sagte Gimli.

      »Aber höre zuerst meine Entschuldigung an«, sagte Éomer. »Hätte ich sie in anderer Gesellschaft gesehen, ich hätte alles von ihr gesagt, was du nur wünschen kannst. Doch nun nenne ich die Königin Arwen Abendstern als Erste und bin meinerseits bereit, mich mit jedem zu schlagen, der mir widerspricht. Soll ich mein Schwert holen lassen?«

      Da verbeugte Gimli sich tief. »Nein, für mich bist du entschuldigt, Herr Éomer«, sagte er. »Du hast den Abend gewählt; meine Liebe gilt dem Morgen. Und mein Herz sagt mir, dass er bald für immer dahingehen wird.«

      Endlich kam der Tag des Aufbruchs, und eine große und erlesene Gesellschaft machte sich bereit, aus der Stadt nach Norden zu reiten. Dann gingen die Könige von Gondor und Rohan zu den Heiligtümern und den Grabkammern in der Rath Dínen und trugen König Théoden auf einer goldenen Bahre hinaus. Schweigend schritten sie durch die Stadt. Sie legten die Bahre auf einen großen Wagen. Reiter von Rohan umgaben den toten König und trugen ihm sein Banner voran. Meriadoc, Théodens Knappe, saß auf dem Wagen und hielt die Wappen des Königs.

      Für die anderen Gefährten gab es Reittiere, die ihrem Wuchs gemäß waren. Frodo und Samweis ritten an Aragorns Seite; Gandalf ritt Schattenfell, und Pippin ritt mit den Rittern von Gondor. Legolas und Gimli ritten wie immer zusammen auf Arod.

      Und mit ihnen ritten die Königin Arwen, Celeborn und Galadriel mit ihrem Volk, Elrond und seine Söhne, die Fürsten von Dol Amroth und von Ithilien und viele Hauptleute und Ritter. Niemals noch hatte ein König der Mark solche Weggefährten gehabt wie diese, die Théoden, Thengels Sohn, das letzte Geleit gaben, als er in seine Heimat zurückkehrte.

      Gemächlich und ohne Zwischenfälle gelangten sie nach Anórien und kamen zum grauen Wald zu Füßen des Amon Dîn; und dort hörten sie aus den Bergen Töne wie von Trommeln, obwohl nichts Lebendes zu sehen war. Da ließ Aragorn die Trompeten blasen, und die Herolde riefen:

      »Sehet, der König Elessar ist gekommen! Den Drúadan-Wald gibt er für immer Ghân-buri-ghân und seinem Volk zu eigen; und hinfort darf ihn kein Mensch ohne ihre Erlaubnis betreten.«

      Die Trommeln wirbelten noch einmal laut und verstummten.

      Endlich, nach einer Reise von fünfzehn Tagen, rollte König Théodens Wagen über die grünen Wiesen von Rohan und kam nach Edoras; und alle rasteten dort. Die Goldene Halle wurde mit schönen Behängen geschmückt und mit vielen Laternen erhellt, und sie erlebte das prächtigste Fest, seit sie erbaut war. Denn nach drei Tagen hielten die Menschen der Mark das Begräbnis für Théoden; und er wurde mit seinen Waffen und anderen schönen Dingen, die er besessen hatte, in eine steinerne Kammer gelegt, und über ihm wurde ein großer Hügel aufgeschüttet und mit grünen Grassoden und weißem Immertreu bedeckt. Und nun waren es acht Hügel auf der Ostseite des Gräberfelds.

      Dann ritten die Reiter aus dem Hausvolk des Königs auf weißen Pferden um das Grab und sangen im Chor ein Lied auf Théoden, Thengels Sohn, das von seinem Barden Gléowine stammte, der danach kein anderes Lied mehr dichtete. Die getragenen Stimmen der Reiter gingen selbst denen zu Herzen, die der Landessprache nicht mächtig waren; vom Text des Liedes aber bekam das Markvolk leuchtende Augen, denn wieder hörten sie von fern die Hufe von Norden herandonnern und Eorls Schlachtruf auf dem Feld des Celebrant; und die ganze Geschichte der Könige zog an ihnen vorbei, und laut erschallte Helms Horn in den Bergen, bis das Dunkel heraufzog und König Théoden sich erhob und durch Schatten ins Feuer ritt und den Heldentod fand, als eben die Sonne, unverhofft wiedergekehrt, am Morgen den Mindolluin beglänzte.

       
        Zweifelnd und zagend aus dem Zwielicht kam er
 
        Ins Licht der Sonne, singend und lachend.
 
        Hoffnung erweckt er, und voll Hoffnung fiel er,
 
        Über Tod, über Trübsal durch Taten erhoben,
 
        Verließ er das Leben zu langen Ehren.
 
      

      Merry aber stand am Fuß des grünen Hügels, und er weinte; und als das Lied zu Ende war, rief er:

      »König Théoden! König Théoden! Lebe wohl! Wie ein Vater warst du mir, für kurze Zeit. Lebe wohl!«

      Als das Begräbnis vorüber war, die Frauen ihre Tränen getrocknet hatten und Théoden endlich in seiner Grabkammer allein blieb, versammelte man sich in der Goldenen Halle zum großen Gelage und tat allen Kummer von sich ab; denn Théoden war zu hohen Jahren gelangt und hatte sein Leben nicht minder ehrenvoll beendet als die größten seiner Vorfahren. Und als es Zeit wurde, nach Sitte der Mark auf das Andenken der Könige zu trinken, da trat Éowyn von Rohan vor, golden wie die Sonne und weiß wie Schnee, und brachte Éomer einen vollen Becher.

      Dann stand ein gelehrter Barde auf und nannte die Namen aller Herrscher der Mark in der richtigen Reihenfolge: Eorl der Junge; und Brego, der die Halle erbaute; und Aldor, des unglücklichen Baldors Bruder; und Fréa und Fréawine und Goldwine und Déor und Gram; und Helm, der sich in Helms Klamm verbarg, als die Mark erobert wurde; und sein Grabhügel war der letzte der neun auf der Westseite, denn zu jener Zeit wurde die Erbfolge unterbrochen, und danach kamen die Hügel auf der Ostseite: Fréalaf, Helms Schwestersohn, und Léofa und Walda und Folca und Folcwine und Fengel und Thengel und Théoden als Letzter. Und als Théoden genannt wurde, leerte Éomer den Becher. Dann befahl Éowyn den Mundschenken, die Becher zu füllen, und alle, die dort versammelt waren, standen auf und tranken auf den neuen König, mit dem Ruf: »Heil, Éomer, König der Mark!«

      Und als das Fest sich dem Ende zuneigte, stand Éomer auf und sagte: »Zwar ist dies eine Begräbnisfeier für Théoden, den König; doch will ich, ehe wir auseinandergehn, noch eine frohe Botschaft verkünden, und er würde es mir nicht verargen, denn wie ein Vater war er immer zu Éowyn, meiner Schwester. Höret nun, alle meine Gäste, ihr Edlen aus so vielen Reichen, wie noch nie in dieser Halle versammelt waren! Faramir, Statthalter von Gondor und Fürst von Ithilien, bittet die Herrin Éowyn von Rohan um ihre Hand, die sie ihm bereitwillig gewährt. Daher seien sie nun vor euch allen zusammengegeben.«

      Und Faramir und Éowyn traten vor und legten die Hände ineinander; und alle tranken auf ihr Wohl und waren guter Dinge. »Damit«, sagte Éomer, »ist die Freundschaft der Mark mit Gondor durch ein neues Band gefestigt, und umso mehr freu ich mich.«

      »Kein Geizkragen bist du, Éomer«, sagte Aragorn, »das Schönste aus deinem Reich nach Gondor zu vergeben!«

      Dann sah Éowyn dem König von Gondor in die Augen und sagte: »Wünsche mir Glück, mein Lehnsherr und Heiler!«

      Und er antwortete: »Glück hab ich dir gewünscht, seit ich dich zum ersten Mal sah. Es macht mir das Herz leichter, dich nun froh zu sehen.«

      Als das Fest vorüber war, nahmen die meisten Gäste Abschied von König Éomer. Aragorn mit seinem Gefolge und das Volk von Lórien und Bruchtal machten sich zum Aufbruch bereit; doch Faramir und Imrahil blieben noch in Edoras. Arwen Abendstern blieb ebenfalls, und sie sagte ihren Brüdern Lebewohl. Niemand sah sie von ihrem Vater Elrond Abschied nehmen, denn sie gingen in die Berge hinauf und sprachen dort lange miteinander, und schwer fiel ihnen die Trennung, die bis über das Ende der Welt hinaus dauern sollte.

      Zuletzt, als die Gäste sich schon anschickten fortzureiten, kamen Éomer und Éowyn zu Merry, und sie sagten: »Lebe nun wohl, Meriadoc aus dem Auenland und Holdwine der Mark! Glück auf deinem Weg, und kehre bald wieder, denn du bist uns willkommen!«

      Und Éomer sagte: »Für deine Tat auf dem Feld von Mundburg hätte ein König von einst dich mit einem Wagen voller Geschenke belohnt; doch willst du nichts annehmen, sagst du, als die Waffen, die wir dir gaben. Damit muss ich mich abfinden, denn tatsächlich hab ich nichts zu geben, das deiner würdig wäre; doch meine Schwester bittet dich, diese kleine Gabe anzunehmen, zum Andenken an Dernhelm und die Hörner der Mark bei Anbruch des Morgens.«

      Und Éowyn gab Merry ein altes Horn, klein, doch von feiner Hand ganz aus hellem Silber geschmiedet und mit grünem Gehenk; und galoppierende Reiter waren darauf eingraviert, in einer Reihe, die sich vom Trichter bis zum Mundstück um das Horn herumwand; und dabei standen Runen von großer Kraft.

      »Dies ist ein Erbstück unseres Hauses«, sagte Éowyn. »Es wurde von Zwergen geschmiedet und stammt aus dem Hort Scathas, des Lindwurms. Eorl der Junge hat es aus dem Norden mitgebracht. Wer es bläst in der Not, wird in den Herzen seiner Feinde die Furcht und in denen seiner Freunde die Freude erwecken; und die Freunde werden ihn hören und herbeikommen.«

      Da nahm Merry das Horn, denn er konnte es nicht ablehnen. Er küsste Éowyn die Hand, und sie umarmten ihn, und so trennten sie sich einstweilen.

      Nun waren die Gäste bereit und leerten den Abschiedsbecher; und unter vielen Ehren- und Freundschaftserweisen machten sie sich auf den Weg. Fürs Erste ritten sie nach Helms Klamm, wo sie zwei Tage Rast machten. Dort löste Legolas ein, was er Gimli versprochen hatte, und ging mit ihm in die Glitzernden Höhlen; und als sie wiederkamen, war er sehr still und wollte nur sagen, dass Gimli allein Worte finden könne, um von den Höhlen zu sprechen. »Und nie zuvor hat doch ein Zwerg in einem Wortgefecht sich des Sieges über einen Elben rühmen können«, sagte er. »Lass uns daher nun zum Fangorn gehn und die Rechnung quitt machen!«

      Vom Klammtal ritten sie nach Isengard und sahen, was die Ents dort inzwischen geleistet hatten. Der ganze Felsmauerring war niedergerissen und zerstreut und das Land darinnen in einen Garten mit Obsthainen und Bäumen verwandelt, und ein Bach floss hindurch. In der Mitte aber war nun ein klarer Teich, und daraus ragte noch immer der Turm von Orthanc empor, hoch und uneinnehmbar, und sein schwarzes Gestein spiegelte sich im Wasser.

      Eine Weile saßen die Reisenden an der Stelle, wo früher das Tor von Isengard gewesen war: Dort standen nun zwei hohe Bäume wie Wachtposten am Beginn eines Pfades, der über eine grüne Wiese zum Orthanc führte. Verwundert betrachteten sie, was hier geschaffen worden war, aber weit und breit war niemand zu sehen. Bald aber hörten sie eine Stimme huum-hommm, huum-hommm dröhnen, und schon kam Baumbart, begleitet von Flinkbaum, den Weg entlanggeschritten, um sie zu begrüßen.

      »Willkommen im Hain von Orthanc!«, sagte er. »Ich wusste, dass ihr kommen würdet, aber ich war oben im Tal an der Arbeit; da ist noch viel zu tun. Aber auch ihr seid nicht faul gewesen, im Süden und im Osten, wie ich höre; und alles, was ich höre, ist gut, sehr gut.« Dann sprach Baumbart sehr anerkennend über ihre Taten, über die er anscheinend genau Bescheid wusste; und schließlich hielt er inne und blickte Gandalf lange an.

      »Na, siehst du!«, sagte er. »Du hast dich als der Mächtigste erwiesen, und alles, was du begonnen hast, ist gutgegangen. Wohin willst du nun wohl? Und warum kommst du hierher?«

      »Um zu sehen, wie du mit der Arbeit vorankommst, mein Freund«, sagte Gandalf, »und um dir für deine Hilfe in allem, was wir erreicht haben, zu danken.«

      »Huum, nun, das ist nur recht und billig«, sagte Baumbart, »denn gewiss, die Ents haben ihr Teil beigetragen. Und nicht nur, weil wir mit diesem, huum, diesem verfluchten Baummörder abgerechnet haben, der früher hier wohnte. Denn es gab auch noch einen großen Einmarsch von diesen, burárum, bösblickend-schwarzpfotigkrummbeinig-steinherzig-krallklauig-stinkbäuchig-blutdurstigen, morimaite-sincahonda, huum, nun ja, ihr seid alle vom hastigen Volk, und ihr vollständiger Name ist so lang wie Jahre der Folter, von diesem Ungeziefer, den Orks; und sie sind über den Fluss gekommen und von Norden herunter, rings um den Wald von Laurelindórenan, in den sie aber nicht eindringen konnten, dank den Großen, die ich hier sehe.« Er verbeugte sich vor dem Herrn und der Herrin von Lórien.

      »Und dieselben üblen Kreaturen waren mehr als überrascht, uns draußen im Hügelland zu begegnen, denn von uns hatten sie noch nie gehört; was freilich auch von manchem besseren Volk zu sagen wäre. Und nicht viele werden uns in Erinnerung behalten, denn es sind nicht viele mit dem Leben davongekommen, und von denen hat der Fluss die meisten zu sich genommen. Aber es war ein Glück für euch, denn wären sie nicht uns begegnet, hätte der König des Graslands nicht weit reiten können, und hätte er es doch getan, wäre seine Heimat verwüstet worden.«

      »Wir wissen es wohl«, sagte Aragorn, »und niemals soll es euch in Minas Tirith oder in Edoras vergessen werden.«

      »Niemals ist ein Wort, das sogar mir zu lang ist«, sagte Baumbart. »Nicht, solange eure Königreiche dauern, meinst du; aber sie werden lange dauern müssen, wenn es den Ents lange vorkommen soll.«

      »Das neue Zeitalter beginnt«, sagte Gandalf, »und in diesem Zeitalter könnte sich herausstellen, dass die Reiche der Menschen dich überdauern, Fangorn, mein Freund! Doch sag mir nun: Wie steht es mit dem, worum ich dich gebeten hatte? Was macht Saruman? Ist ihm Orthanc noch nicht verleidet? Denn ich glaube, er wird nicht finden, dass ihr ihm die Aussicht aus seinen Fenstern verschönert habt.«

      Baumbart sah Gandalf lange an: Fast hätte man seinen Blick gerissen nennen können, fand Merry. »Aha!«, sagte der Ent. »Dacht ich mir’s doch, dass du danach fragen würdest! Orthanc verleidet? Ja, sehr leid war er es zuletzt, aber nicht so sehr den Turm als vielmehr meine Stimme. Huum! Ich hab ihm ein paar lange Geschichten erzählt, oder wenigstens würdet ihr sie lang finden.«

      »Warum ist er dann dageblieben und hat sie sich angehört? Bist du in den Orthanc hineingegangen?«, fragte Gandalf.

      »Huum, nein, nicht in den Orthanc!«, sagte Baumbart. »Aber er kam ans Fenster und hörte zu, denn auf anderm Wege erfuhr er nichts, und obwohl ihm meine Nachrichten gar nicht gefielen, war er doch ganz erpicht drauf, sie zu hören; und ich konnte sehen, dass er sich alles angehört hat. Aber zu den Nachrichten habe ich allerlei hinzugefügt, das zu bedenken für ihn gut war. Er wurde es sehr leid. Er war schon immer so hastig. Das war sein Verderben.«

      »Mir fällt auf, mein lieber Fangorn«, sagte Gandalf, »dass du mit Bedacht immer erfuhr, war, wurde sagst. Und was ist jetzt? Ist er tot?«

      »Nein, nicht tot, soviel ich weiß. Aber er ist fort. Ja, seit sieben Tagen ist er fort. Ich habe ihn gehen lassen. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, als er hervorgekrochen kam; und dieser Schlangenwurm, der ihm nachkriecht, der war nur noch ein Schatten seiner selbst. Nun sag mir nicht, Gandalf, dass ich aber versprochen hatte, ihn in Gewahrsam zu halten, denn das weiß ich selbst. Aber seither hat sich die Lage doch geändert. Und ich habe ihn so lange festgehalten wie nötig, damit er keinen Schaden mehr anstiften konnte. Mehr als alles andere hasse ich’s, wie du wohl weißt, lebende Kreaturen in den Käfig zu sperren, und sogar mit solchen wie diesen tu ich das nur, wenn es sein muss. Ohne Giftzähne mag die Schlange kriechen, wohin sie will.«

      »Vielleicht hast du recht«, sagte Gandalf, »doch diese Schlange, fürchte ich, hatte noch einen Giftzahn. Das Gift seiner Stimme nämlich, und ich vermute, dass es seine Wirkung nicht verfehlt hat. Ja, sogar dich, Baumbart, hat er überredet, weil er die weichen Stellen in deinem Herzen kennt. Jedenfalls, er ist fort, und dazu ist nichts mehr zu sagen. Der Turm von Orthanc aber fällt nun wieder dem König zu, dem er gehört. Obwohl er vielleicht keine Verwendung für ihn hat.«

      »Das werden wir später sehn«, sagte Aragorn. »Doch überlasse ich dies ganze Tal den Ents, die nach eigenem Ermessen damit verfahren mögen, solange sie eine Wache beim Orthanc unterhalten und niemanden ohne meine Erlaubnis hineinlassen.«

      »Der Turm ist abgeschlossen«, sagte Baumbart. »Ich habe Saruman abschließen und mir die Schlüssel geben lassen. Flinkbaum hat sie.«

      Flinkbaum verbeugte sich wie ein Baum, der sich im Winde biegt, und reichte Aragorn zwei große schwarze Schlüssel mit fein gezackten Bärten, die an einem stählernen Ring hingen. »Nun danke ich dir abermals«, sagte Aragorn, »und sage dir Lebewohl. Möge dein Wald in Frieden gedeihen! Wenn dieses Tal wieder bewachsen ist, gibt es noch Platz genug westlich der Berge, wo du einst umgegangen bist.«

      Baumbarts Miene wurde traurig. »Die Wälder gedeihen vielleicht«, sagte er. »Die Wälder wachsen vielleicht sogar. Aber nicht die Ents. Es gibt keine Entinge.«

      »Aber eure Suche ist nun vielleicht doch aussichtsreicher«, sagte Aragorn. »Lande im Osten stehen euch nun offen, die es lange nicht waren.«

      Doch Baumbart schüttelte den Kopf und sagte: »Es ist weit bis dahin. Und zu viele Menschen sind dort heutzutage. Aber ich vergesse ganz, was sich gehört. Wollt ihr nicht bleiben und eine Weile hier rasten? Und vielleicht würden manche von euch gern durch den Fangornwald reiten, um sich den Heimweg abzukürzen.« Hier sah er Celeborn und Galadriel an.

      Doch alle bis auf Legolas sagten, dass sie nun Abschied nehmen und nach Süden oder Westen weiterreiten müssten. »Komm, Gimli!«, sagte Legolas. »Mit Fangorns Erlaubnis werde ich nun die verborgenen Stellen des Entwaldes besuchen, wo Bäume wachsen wie nirgendwo sonst in Mittelerde. Komm mit mir, wenn du dein Wort halten willst, und dann wandern wir zusammen weiter zu unseren Heimatländern im Düsterwald und weiter östlich.« Gimli war einverstanden, aber, wie man merkte, nicht geradezu begeistert.

      »Hier nun endet der Bund der Ringgefährten«, sagte Aragorn. »Ich hoffe aber, ihr werdet bald mit der versprochenen Hilfe in mein Land zurückkehren.«

      »Wir kommen, wenn unsere Fürsten es gestatten«, sagte Gimli. »Nun lebt wohl, ihr Hobbits! Ihr werdet jetzt ungefährdet heimkommen, ohne dass mir die Sorge um euer Schicksal den Schlaf raubt. Wir werden von uns hören lassen, wenn es geht, und manche von uns werden sich noch öfter begegnen; aber ich fürchte, alle beisammen sein werden wir nie wieder.«

      Dann sagte Baumbart einem nach dem andern Lebewohl; und dreimal verbeugte er sich tief und ehrerbietig vor Celeborn und Galadriel. »Lang, lang ist’s her, dass wir uns trafen bei Stock oder Stein, A vanimar, vanimálion nostari!«, sagte er. »Traurig ist es, dass wir uns erst so kurz vor dem Ende begegnen. Denn die Welt wird anders: Ich spür es im Wasser, ich spür es im Erdreich, und ich spür es in der Luft. Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen.«

      Und Celeborn sagte: »Ich weiß nicht, Ältester.« Galadriel aber sagte: »Nicht in Mittelerde und ehe nicht die Lande, die unter den Wellen liegen, wieder emporgehoben werden. Dann mag es sein, dass wir uns im Frühling auf Tasarinans Weidenwiesen wieder begegnen. Lebe wohl!«

      Als Letztes nahmen Merry und Pippin Abschied von dem alten Ent, und seine Miene wurde fröhlicher, als er sie ansah. »Na, meine lustigen Freunde«, sagte er, »wollt ihr noch einen Schluck mit mir trinken, ehe ihr aufbrecht?«

      Das wollten sie unbedingt, sagten sie, und er nahm sie beiseite in den Schatten eines Baumes, und sie sahen, dass dort ein großer Steinkrug bereitstand. Und Baumbart füllte drei Schalen, und sie tranken; und über den Rand seiner Schale hinweg blickte er sie seltsam an. »Sachte, sachte!«, sagte er. »Denn ihr seid schon ein Stück gewachsen, seit ich euch zuletzt gesehn habe.« Und lachend leerten sie ihre Schalen.

      »Na, dann auf Wiedersehn!«, sagte er. »Und vergesst nicht, mir Nachricht zu geben, wenn ihr in eurem Land etwas von den Entfrauen hört!« Dann winkte er mit seinen großen Händen der ganzen Gesellschaft und ging in den Wald davon.

      Die Reisenden ritten nun schneller, und zwar nahmen sie den Weg zur Pforte von Rohan. Nah bei dem Ort, wo Pippin in den Orthanc-Stein geblickt hatte, trennte sich Aragorn von ihnen; ein Abschied, der den Hobbits schwerfiel, denn Aragorn hatte sie nie im Stich gelassen und sie durch viele Gefahren geführt.

      »Ich wollte, wir hätten solch einen Stein«, sagte Pippin, »dass wir alle unsere Freunde sehen und aus der Ferne mit ihnen sprechen könnten!«

      »Nur einen gibt es jetzt noch, den du gebrauchen könntest«, antwortete Aragorn, »denn was der Stein von Minas Tirith dir zeigen würde, wirst du nicht sehen wollen. Aber den Palantír von Orthanc muss der König behalten, um zu sehen, was in seinem Reich vorgeht und was seine Diener treiben. Denn vergiss nicht, Peregrin Tuk, dass du ein Ritter von Gondor bist, und von deiner Dienstpflicht will ich dich nicht entbinden. Ich gebe dir nun frei auf unbegrenzte Zeit, aber es kann sein, dass ich dich wieder rufe. Und denkt daran, liebe Freunde aus dem Auenland, dass mein Reich auch im Norden liegt und dass ich eines Tages dort hinkomme.«

      Dann nahm Aragorn von Celeborn und Galadriel Abschied; und die hohe Frau sagte zu ihm: »Elbenstein, durch die Finsternis bist du zu deiner Hoffnung gekommen und hast nun alles, was du begehrtest. Nütze die Tage wohl!«

      Celeborn aber sagte: »Lebe wohl, Vetter! Möge ein anderes Schicksal als meines dich erwarten und dein Schatz bis zuletzt bei dir bleiben!«

      Es war Abend, als sie sich trennten; und als sie nach einer Weile zurückblickten, sahen sie den König des Westens zwischen seinen Rittern zu Pferde sitzen; und die sinkende Sonne ließ ihre Harnische rotgolden schimmern, und Aragorns weißer Mantel leuchtete wie eine Flamme. Dann nahm der König den grünen Stein und hielt ihn empor, und das grüne Feuer funkelte aus seiner Hand.

      Bald darauf wandte sich die Reisegesellschaft, dem Lauf des Isen folgend, nach Westen und ritt durch die Pforte von Rohan in das Ödland dahinter und dann nordwärts über die Grenze von Dunland. Die Dunländer flohen und hielten sich verborgen, denn sie fürchteten das Elbenvolk, obwohl nur selten ein Elb ihr Land betrat; doch die Reisenden kümmerten sich nicht um sie, denn zwar waren sie nun weniger, aber immer noch eine ansehnliche Schar und mit allem, was sie brauchten, wohl versehen; und so zogen sie gemächlich ihres Weges und schlugen ihre Zelte auf, wann immer sie wollten.

      Am sechsten Tag nach ihrer Trennung von dem König ritten sie durch einen Wald, der sich von den Hügeln am Fuß des Nebelgebirges herabzog, das nun zu ihrer Rechten lag. Als sie abends wieder in offenes Gelände hinauskamen, überholten sie einen alten Mann, der auf einen Stock gestützt und in grauen oder schmutzig weißen Lumpen ging, auf dem Fuße gefolgt von einem zweiten humpelnden und jammernden Bettler.

      »Hallo, Saruman!«, sagte Gandalf. »Wohin des Wegs?«

      »Was geht’s dich an?«, antwortete er. »Willst du mir noch meine Wege vorschreiben? Genügt es dir nicht, mich im Elend zu sehen?«

      »Du kennst die Antworten«, sagte Gandalf, »nein und noch mal nein! Aber jedenfalls geht für mich die Zeit der Mühen nun zu Ende. Der König hat die Bürde auf sich genommen. Hättest du im Orthanc gewartet, so hättest du ihn gesehen und seine Milde und Weisheit kennengelernt.«

      »Umso besser, dass ich schon fort war«, sagte Saruman. »Denn auf seine Milde und Weisheit kann ich verzichten. Und wenn du eine Antwort auf deine erste Frage hören willst, ich bin auf dem Weg, der aus seinem Reich hinausführt.«

      »Dann bist du wieder einmal auf dem falschen Weg«, sagte Gandalf, »und ich sehe keine Hoffnung für dich. Aber willst du unsere Hilfe verschmähen? Denn nichts anderes bieten wir dir an.«

      »Ihr wollt mir helfen? Ach, bitte, tu nicht so gütig! Wenn du mich anknurrst, bist du mir lieber. Und was die hohe Frau hier angeht, der trau ich überhaupt nicht: Immer hat sie mich gehasst und gegen mich gehetzt. Gewiss hat sie euch diesen Weg geführt, um sich das Vergnügen nicht entgehen zu lassen, sich an meinem Elend zu weiden. Hätte ich gewusst, dass ihr mich verfolgt, ich hätte euch den Spaß verdorben.«

      »Saruman«, sagte Galadriel. »Wir haben andere Pflichten und Sorgen, die uns wichtiger scheinen, als dir nachzustellen. Sag dir lieber, dass das Glück dich einholt, denn es bietet dir eine letzte Gelegenheit.«

      »Wenn es wirklich die letzte ist, bin ich froh«, sagte Saruman, »denn dann bleibt mir die Mühe erspart, noch einmal eine zurückweisen zu müssen. Alle meine Hoffnungen sind dahin, aber an deinen möchte ich nicht teilhaben. Wenn du überhaupt noch welche hast.«

      Für einen Moment funkelten seine Augen. »Geht doch!«, sagte er. »Nicht umsonst habe ich diese Dinge lange studiert. Ihr habt euch selbst verurteilt, und das wisst ihr. Und mir gibt es einen Trost mit auf den Weg, wenn ich daran denke, wie ihr euer eigenes Haus eingerissen habt, als ihr meines zerstörtet. Und auf welchem Schiff nun wollt ihr über dieses weite Meer gelangen?«, sagte er höhnisch. »Ein graues wird es sein, und die Passagiere sämtlich Gespenster.« Er lachte, aber seine Stimme klang wie rostiges Blech.

      »Auf mit dir, du Idiot!«, schrie er den anderen Bettler an, der sich zu Boden gesetzt hatte, und schlug mit dem Stock auf ihn ein. »Kehrtum! Wenn diese feinen Herrschaften denselben Weg haben wie wir, dann nehmen wir einen andern. Marsch, oder du kriegst kein Stück Brotrinde zu Abend!«

      Der Bettler machte kehrt und humpelte jammernd vorüber. »Ich armer alter Gríma! Armer alter Gríma! Immer nur Prügel und Flüche! Wie ich ihn hasse! Wenn ich ihn doch bloß verlassen könnte!«

      »Dann verlass ihn doch!«, sagte Gandalf.

      Aber Schlangenzunge sah Gandalf nur einmal entsetzt aus seinen Triefaugen an und schlurfte rasch hinter Saruman her. Als das elende Paar an den Hobbits vorüberkam, blieb Saruman stehen und funkelte sie an; aber sie betrachteten ihn mitleidig.

      »Na, habt ihr auch euren Spaß, was, ihr Lümmel?«, sagte er. »Euch kann es ja egal sein, was einem armen Mann alles so fehlt, nicht? Hauptsache, ihr habt, was ihr braucht: zu essen und schöne Kleider und vom besten Kraut für eure Pfeifen. O ja, ich weiß! Ich weiß, wo ihr’s herhabt! Aber für einen armen Mann habt ihr nicht mal eine Pfeife voll übrig, was?«

      »Ich würde Ihnen Kraut geben, wenn ich welches hätte«, sagte Frodo.

      »Sie können haben, was ich noch übrig habe«, sagte Merry, »wenn Sie bitte einen Moment warten.« Er saß ab und wühlte in seiner Satteltasche. Dann reichte er Saruman einen Lederbeutel. »Nehmen Sie sich, was noch drin ist!«, sagte er. »Es steht Ihnen zu; ich hab es aus den Trümmern von Isengard.«

      »Mein ist es, mein und für teures Geld gekauft!«, rief Saruman und riss den Beutel an sich. »Dies ist nur ein Zeichen der Entschädigung, denn ihr habt viel mehr weggenommen, möcht ich wetten. Trotzdem, der Bettler muss dankbar sein, wenn ihm der Dieb von dem, was er ihm gestohlen hat, noch ein Almosen gibt. Na, geschieht euch recht, wenn ihr heimkommt und findet, dass die Dinge im Südviertel nicht so stehen, wie ihr es gern hättet. Möge das Kraut in eurem Lande lange knapp sein!«

      »Danke!«, sagte Merry. »Wenn das so ist, hätte ich gern meinen Beutel zurück, denn der gehört Ihnen nicht und hat mich auf weiten Reisen begleitet. Wickeln Sie sich das Kraut in irgendeinen Ihrer Lappen ein!«

      »Ein Dieb hat dem andern nichts vorzuwerfen«, sagte Saruman, kehrte Merry den Rücken, gab Schlangenzunge einen Tritt und ging zum Wald hin davon.

      »Das hab ich gern!«, sagte Pippin. »Redet von Diebstahl! Was könnten wir da erst sagen! Wegelagerei, Körperverletzung, Verschleppung durch seine Orks!«

      »Ja!«, sagte Sam. »Und gekauft, hat er gesagt. Ich frage mich, wie? Und was er über das Südviertel gesagt hat, hörte sich nicht gut an. Es wird Zeit, dass wir heimkommen.«

      »Da hast du sicher recht«, sagte Frodo. »Aber wir können es nicht beschleunigen, wenn wir Bilbo besuchen wollen. Ich gehe zuerst nach Bruchtal, was immer auch geschieht.«

      »Ja, ich glaube, das ist am besten«, sagte Gandalf. »Aber schade um Saruman! Ich fürchte, ihm ist nicht mehr zu helfen. Er ist völlig am Boden. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, dass Baumbart recht hat: Ich könnte mir vorstellen, zu irgendeiner schäbigen kleinen Gemeinheit ist er immer noch fähig.«

      Am nächsten Tag erreichten sie das nördliche Dunland, wo nun keine Menschen wohnten, obwohl es eine grüne, freundliche Gegend war. Der September mit goldenen Tagen und silbernen Nächten kam heran, und sie ritten gemächlich weiter bis zur Schwanfleet, wo sie die alte Furt östlich der Wasserfälle fanden, in denen der Fluss jäh ins Flachland stürzte. Ein Stück weit westlich, in einem Dunstschleier verborgen, lagen die Teiche und Inselchen, durch die sich der Fluss bis zu seiner Mündung in die Grauflut hindurchwand; unzählige Schwäne nisteten dort in einem Schilfland.

      So zogen sie nach Eregion hinein, und endlich, an einem schönen Morgen, der die Nebel hell schimmernd zerstreute, sahen die Reisenden, als sie von ihrem Lager auf einem niedrigen Hügel nach Osten blickten, in den ersten Sonnenstrahlen drei Gipfel aufleuchten, die hoch hinauf durch die treibenden Wolken in den Himmel stießen: Caradhras, Celebdil und Fanuidhol. Sie waren wieder nah am Westtor von Moria.

      Hier nun blieben sie sieben Tage, denn ein weiterer schmerzlicher Abschied stand ihnen bevor. Bald würden Celeborn und Galadriel sich mit ihrem Gefolge nach Osten wenden, um über das Rothorntor und den Schattenbachsteig zum Silberlauf und hinab in ihr Land zu kommen. Sie waren so weit nach Westen mitgeritten, weil sie und Elrond und Gandalf sich viel zu sagen hatten, und auch hier verweilten sie noch, um das Gespräch mit ihren Freunden fortzusetzen. Oft saßen sie, wenn die Hobbits längst schliefen, unter den Sternen beisammen, gedachten der entschwundenen Zeiten und all ihrer Freuden und Leiden in der Welt oder hielten Rat im Hinblick auf künftige Tage. Wäre ein Wanderer zufällig vorübergekommen, hätte er kaum etwas gesehen oder gehört und nur geglaubt, da säßen ein paar graue, in Stein gehauene Figuren, Denkmäler der vergessenen Bewohner eines nun entvölkerten Landes. Denn sie rührten sich nicht und sprachen auch nicht mit dem Munde, sondern gaben einander Einblick in ihr Inneres, und nur ihre Augen blitzten und funkelten, wenn ihre Gedanken vom einen zum andern gingen.

      Aber schließlich war alles besprochen, und einstweilen trennten sie sich nun wieder, bis zu der Zeit, wenn die drei Ringe hinscheiden müssten. Schnell tauchten die grauen Mäntel der Elben aus Lórien zwischen die Felsen und Schatten ein, als sie zu den Bergen davonritten; und die Zurückbleibenden, die nach Bruchtal wollten, saßen noch auf dem Hügel und blickten ihnen nach, bis aus dem dichter werdenden Nebel ein Blitz aufleuchtete; und dann sahen sie nichts mehr. Frodo wusste, dass Galadriel zum Zeichen des Abschieds ihren Ring hochgehalten hatte.

      Sam wandte sich ab und seufzte: »Wenn ich doch auch wieder nach Lórien könnte!«

      Endlich kamen sie eines Abends auf die Hochmoore und standen plötzlich, wie es den Reisenden dort immer erging, am Rand des tiefen Tales und sahen weit unten die Lampen in Elronds Haus schimmern. Und sie ritten hinab, kamen über die Brücke und an die Tür, und im Haus war alles Licht und Gesang und Freude über Elronds Heimkehr.

      Als Erstes, bevor sie auch nur gegessen, sich gewaschen oder die Mäntel abgelegt hatten, gingen die Hobbits auf die Suche nach Bilbo. Sie fanden ihn ganz allein in seinem kleinen Zimmer. Es lag voller Papiere, Federkiele und Bleistifte; Bilbo aber saß im Sessel vor einem kleinen, hellen Feuer. Er sah sehr alt aus und schien friedlich zu schlafen.

      Er schlug die Augen auf und sah sie an, als sie hereinkamen. »Hallo, hallo!«, sagte er. »Seid ihr wieder zurück? Ich hab doch morgen Geburtstag, wie nett von euch! Wisst ihr, ich werde hundertneunundzwanzig. Noch ein Jahr, wenn’s mir vergönnt ist, und ich ziehe mit dem alten Tuk gleich. Den würd ich gern noch übertrumpfen; aber man wird sehn.«

      Nach Bilbos Geburtstagsfeier blieben die vier Hobbits noch ein paar Tage in Bruchtal. Lange saßen sie mit dem alten Freund zusammen, der sich nun meistens in seinem Zimmer aufhielt, außer bei den Mahlzeiten. Zu diesen kam er in der Regel immer noch sehr pünktlich, und nur selten einmal wachte er nicht rechtzeitig auf. Ums Feuer sitzend, erzählten sie ihm einer nach dem andern alles von ihren Reisen und Abenteuern, woran sie sich nur erinnern konnten. Zuerst gab er vor, sich Notizen zu machen, aber dann schlief er oft ein, und wenn er aufwachte, sagte er: »Wie prächtig! Wunderbar! Aber wo waren wir gerade?« Und dann erzählten sie ihre Geschichte von da an, wo er eingenickt war, noch einmal.

      Der einzige Teil, bei dem er wirklich wach und aufmerksam blieb, schien der Bericht über Aragorns Krönung und Vermählung zu sein. »Zur Hochzeit war ich eingeladen, natürlich«, sagte er. »Und ich hatte lange genug darauf gewartet. Aber irgendwie, als es dann so weit war, da hatte ich hier so viel zu tun; und Packen ist ja so lästig!«

      Als fast zwei Wochen vergangen waren, blickte Frodo morgens aus dem Fenster und sah, dass es Nachtfrost gegeben hatte; die Spinnweben waren weiß bereift. Da begriff er, dass er aufbrechen und von Bilbo Abschied nehmen musste. Das Wetter, nach einem der herrlichsten Sommer, an die man sich nur erinnern konnte, war immer noch schön und mild; aber inzwischen war es Oktober, und bald würde es wieder stürmen und regnen. Und sie hatten noch eine weite Reise vor sich. Doch war es nicht wirklich der Gedanke ans Wetter, der ihn unruhig machte. Er hatte ein Gefühl, dass es Zeit wurde, ins Auenland zurückzukehren. Sam spürte es auch. Erst am letzten Abend hatte er gesagt:

      »So, Herr Frodo, wir sind weit herumgekommen und haben allerhand gesehen, aber besser als hier war es, glaub ich, nirgends. Versteh mich recht, hier gibt es von allem etwas: Auenland und Goldener Wald, Gondor und königliche Paläste, Wiesen, Wirtshäuser und Berge, alles an einem Ort. Und doch hab ich irgend so ein Gefühl, wir sollten sehen, dass wir bald weiterkommen. Ehrlich gesagt, ich mache mir Sorgen um den Ohm.«

      »Ja, von allem etwas, Sam, außer vom Meer«, hatte Frodo geantwortet; und jetzt wiederholte er es sich: »Außer vom Meer.«

      Im Lauf des Tages sprach Frodo mit Elrond, und sie verabredeten, dass die Hobbits am nächsten Morgen aufbrechen würden. Zu ihrer Freude sagte Gandalf: »Ich denke, ich werde mitkommen. Wenigstens bis nach Bree. Ich muss mit Butterblüm reden.«

      Am Abend gingen sie zu Bilbo, um sich zu verabschieden. »Na, wenn ihr meint, ihr müsst fort, dann müsst ihr«, sagte er. »Schade, ihr werdet mir fehlen. Es ist einfach schön zu wissen, dass ihr in der Nähe seid. Aber ich werd immer so schläfrig.« Dann schenkte er Frodo Stich und sein Mithrilhemd, denn er hatte vergessen, dass er ihm beides schon früher geschenkt hatte; und außerdem gab er ihm drei Bücher mit alten Sagen und Berichten, die er zu verschiedenen Zeiten in seiner spinnenbeinigen Handschrift angefertigt hatte; und auf den roten Buchrücken stand: Übersetzungen aus dem Elbischen von B. B.

      Sam schenkte er einen kleinen Beutel Gold. »Fast der letzte Batzen Drachengold vom alten Smaug«, sagte er. »Kannst du vielleicht gebrauchen, wenn du ans Heiraten denkst, Sam.« Sam wurde rot.

      »Für euch Jungens hab ich nicht mehr viel«, sagte er zu Merry und Pippin, »außer guten Ratschlägen.« Und nachdem er sie damit reichlich versehen hatte, schloss er mit einer letzten auenländischen Weisheit: »Passt auf, dass euch die Köpfe nicht aus den Hüten wachsen! Und wenn ihr nicht bald aufhört zu wachsen, werden euch die Hüte und Kleider teuer zu stehen kommen.«

      »Aber wenn du doch den alten Tuk übertrumpfen willst«, sagte Pippin, »warum sollen wir dann nicht versuchen, es mit dem Bullenrassler aufzunehmen?«

      Bilbo lachte, und dann zog er zwei schöne Pfeifen aus der Tasche, die Mundstücke von Perlmutt und die Einfassung aus fein gehämmertem Silber. »Denkt an mich, wenn ihr sie anzündet!«, sagte er. »Die Elben haben sie für mich gemacht, aber ich rauche jetzt nicht mehr.« Und gleich darauf nickte er ein und schlief ein Weilchen; und als er wieder aufwachte, sagte er: »Na, wo waren wir gerade? Ach ja, natürlich, bei den Geschenken. Da fällt mir ein, was ist denn eigentlich aus meinem Ring geworden, Frodo, den du mitgenommen hast?«

      »Ich hab ihn verloren, mein guter Bilbo«, sagte Frodo. »Losgeworden bin ich ihn, weißt du.«

      »Wie schade!«, sagte Bilbo. »Ich hätte ihn gern noch mal gesehn. Aber nicht doch, wie blöd von mir! Dazu warst du ja fortgegangen, klar, um ihn loszuwerden. Aber mir schwirrt schon alles durcheinander im Kopf herum, weil noch so viel andere Sachen damit verquickt sind: Aragorns Erbe und der Weiße Rat, Gondor und diese Reiter von Rohan, Südländer und Olifanten – hast du wirklich einen gesehen, Sam? – und Höhlen und Türme und goldene Bäume und was nicht noch alles.

      Offenbar bin ich damals von meiner Reise zu schnurstracks wieder heimgekehrt. Gandalf hätte mir noch ein bisschen mehr von der Welt zeigen sollen. Aber dann wäre die Auktion vorüber gewesen, bevor ich zurückkam, und ich hätte noch mehr Ärger gehabt. Jedenfalls, jetzt ist es zu spät; und ich glaube, es ist ja auch viel bequemer, wenn ich hier sitze und mir alles anhören kann. Hier am Feuer ist es gemütlich, das Essen ist gut, und die Elben sind da, wenn man sie sehen will. Was will man mehr?

       
        Die Straße gleitet fort und fort
 
         Weg von der Tür, wo sie begann,
 
        Zur Ferne hin, zum fremden Ort,
 
        Ihr folge denn, wer wandern kann
 
        Und einem neuen Ziel sich weihn.
 
        Zu guter Letzt auf müdem Schuh
 
        Kehr ich zur hellen Lampe ein
 
        Im warmen Haus zur Abendruh.
 
      

      Und als Bilbo die letzten Worte vor sich hinsummte, sank ihm der Kopf auf die Brust herab, und er schlief fest.

      Der Abend dunkelte ins Zimmer herein, und das Feuer schien heller zu brennen; und sie sahen Bilbo zu, wie er schlief, und sahen, wie er im Schlaf lächelte. Eine Weile blieben sie stumm sitzen, dann blickte Sam sich im Zimmer um, betrachtete die an den Wänden tanzenden Schatten und sagte leise:

      »Ich glaube nicht, Herr Frodo, dass er viel geschrieben hat, während wir fort waren. Er wird unsere Geschichte nun nicht mehr aufschreiben.«

      Da schlug Bilbo ein Auge auf, fast als hätte er zugehört. »Ihr seht ja, ich werd immer so schläfrig«, sagte er. »Und wenn ich mal zum Schreiben komme, dann schreib ich am liebsten eigentlich nur noch Gedichte. Ich frage mich, Frodo, mein Junge, ob es dir viel ausmachen würde, hier noch ein bisschen aufzuräumen, bevor du gehst? Such alle meine Notizen und Papiere zusammen, und mein Tagebuch auch, und nimm sie mit, wenn du willst! Du siehst ja, ich hab nicht mehr viel Zeit fürs Auswählen und Zusammenstellen und all so was. Lass dir von Sam dabei helfen, und wenn du alles ein bisschen in Form gebracht hast, dann komm noch mal wieder, und ich seh es durch. Allzu kritisch werd ich nicht sein.«

      »Natürlich mach ich das!«, sagte Frodo. »Und natürlich komm ich bald wieder: Jetzt ist es ja nicht mehr gefährlich. Jetzt haben wir einen richtigen König, und der macht auch die Straßen bald wieder sicher.«

      »Danke, mein Junge!«, sagte Bilbo. »Da fällt mir wirklich ein Stein vom Herzen.« Und mit diesen Worten schlief er wieder fest ein.

      Am nächsten Tag nahmen Gandalf und die Hobbits von Bilbo noch einmal in seinem Zimmer Abschied, denn draußen war es kalt; und dann sagten sie Elrond und seinem ganzen Hausvolk Lebewohl.

      Als Frodo schon auf der Schwelle stand, wünschte Elrond ihm eine gesegnete Reise und sagte:

      »Ich glaube, Frodo, du brauchst nicht wiederzukommen, es sei denn, du kämest sehr bald. Denn etwa zu dieser Jahreszeit, wenn die Blätter sich golden färben, ehe sie fallen, kannst du Bilbo in den Wäldern des Auenlandes erwarten. Ich werde bei ihm sein.«

      Niemand anders hörte diese Worte, und Frodo behielt sie für sich.

      
      

      

      SIEBENTES KAPITEL
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      HEIMWÄRTS

      Endlich konnten die Hobbits den Blick zur Heimat hinwenden. Sie brannten darauf, das Auenland wiederzusehen; doch zuerst ritten sie nur langsam, denn Frodo ging es nicht gut. Als sie an die Bruinenfurt kamen, hatte er angehalten und sich offenbar gescheut, in den Fluss zu reiten, und sie bemerkten, dass seine Augen eine Zeitlang die Gefährten und die Dinge um ihn nicht zu sehen schienen. Den ganzen Tag war er sehr still. Es war der sechste Oktober.

      »Hast du Schmerzen, Frodo?«, fragte Gandalf leise, der neben ihm ritt.

      »Nun ja«, sagte Frodo. »In der Schulter. Die Wunde schmerzt, und die Erinnerung an das Dunkel macht mir schwer zu schaffen. Es war heute vor einem Jahr.«

      »O weh! Es gibt Wunden, die nicht völlig geheilt werden können«, sagte Gandalf.

      »Ich fürchte, das gilt auch für meine«, sagte Frodo. »Es gibt keine echte Heimkehr. Auch wenn ich wieder ins Auenland komme, wird es für mich nicht mehr dasselbe sein, denn ich bin nicht mehr derselbe. Messer, Stachel und Zahn haben mich verwundet, und die lange Bürde hat mich erschöpft. Wo soll ich Ruhe finden?«

      Gandalf antwortete nicht.

      Bis zum Ende des nächsten Tages waren der Schmerz und das Unwohlsein vergangen, und Frodo war wieder bester Laune, als erinnere er sich gar nicht mehr an den finsteren vorigen Tag. Danach ging alles gut, und die Tage verstrichen rasch; denn sie ritten gemächlich und gönnten sich oft eine Rast in dem schönen Waldland, wo das Laub rot und gelb in der Herbstsonne leuchtete. Schließlich kamen sie zur Wetterspitze, eines Tages, als der Abend schon näher rückte und der Schatten des Berges dunkel über der Straße lag. Da drängte Frodo zur Eile. Er wollte den Berg nicht ansehen und ritt mit gesenktem Kopf durch seinen Schatten, den Mantel eng um den Leib gezogen. In der Nacht schlug das Wetter um, ein Wind von Westen trug Regen heran und blies laut und kalt übers Land, und die gelben Blätter wirbelten durch die Luft wie Vögel. Als sie zum Chetwald kamen, waren die Zweige schon fast kahl, und ein dichter Regenschleier entzog den Breeberg ihren Blicken.

      So kam es, dass die Reisenden am Abend eines feuchten, stürmischen Tags Ende Oktober die Steigung der Straße vor dem Südtor von Bree hinaufritten. Das Tor war fest verschlossen, der Regen peitschte ihnen ins Gesicht, niedrige Wolken jagten am dunkelnden Himmel vorüber, und sie waren ein wenig enttäuscht, denn sie hatten einen gastlicheren Empfang erwartet.

      Sie mussten etliche Mal rufen, ehe der Torhüter herauskam, und er hatte einen dicken Knüppel in der Hand. Er schaute sie ängstlich und argwöhnisch an; aber als er Gandalf erkannte und sah, dass seine Begleiter trotz ihrer seltsamen Kleidung Hobbits waren, wurde er freundlicher und begrüßte sie.

      »Kommen Sie rein!«, sagte er und schloss das Tor auf. »Hier draußen in der Kälte und Nässe wollen wir nicht lange reden, ein brutales Wetter! Aber der alte Gerstel wird Sie im Pony schon unterbringen, und da hören Sie alles, was es zu hören gibt.«

      »Und da hören Sie dann später alles, was wir zu sagen haben, und noch einiges mehr«, sagte Gandalf und lachte. »Was macht Heinrich?«

      Der Torhüter machte ein finsteres Gesicht. »Ist weg«, sagte er. »Aber da fragen Sie lieber Gerstenmann. Guten Abend!«

      »Guten Abend auch!«, sagten sie und traten ein; und dann bemerkten sie hinter der Hecke am Straßenrand eine neu gebaute lange und flache Hütte, aus der eine Anzahl Menschen herausgekommen waren, die sie über den Zaun nun neugierig anstierten. Als sie zu Lutz Farnrichs Haus kamen, war die Hecke davor zertreten und verwildert, und alle Fenster waren vernagelt.

      »Meinst du, mit dem Apfel damals hast du ihn getötet, Sam?«, sagte Pippin.

      »Das wage ich nicht zu hoffen, Herr Pippin«, sagte Sam. »Aber was aus dem armen Pony geworden ist, das möcht ich gern wissen. An Lutz hab ich manches Mal gedacht: wie die Wölfe da geheult haben und all das.«

      Sie kamen zum Tänzelnden Pony, und es sah wenigstens äußerlich unverändert aus; und hinter den roten Vorhängen an den unteren Fenstern brannten Lichter. Sie klingelten, und Nob kam an die Tür, öffnete sie einen Spalt weit und lugte heraus. Als er sie unter der Laterne stehen sah, schrie er auf vor Überraschung.

      »Herr Butterblüm! Herr!«, rief er. »Sie sind wieder da!«

      »So, so? Denen werd ich heimleuchten!«, hörte man Butterblüms Stimme, und schon kam er selbst herausgestürzt, mit einer Keule in der Hand. Aber als er sah, wer sie waren, hielt er jäh an, und seine wutentbrannte Miene ging in den Ausdruck strahlender Freude und Verwunderung über.

      »Nob, du flaumschädeliger Idiot!«, rief er. »Kannst du alte Freunde nicht mit Namen anmelden? Wie kannst du mir so einen Schreck einjagen in Zeiten wie diesen? Na, also! Und wo kommt ihr denn her? Ich hätte nie gedacht, dass ich einen von euch noch mal wiederseh – kann man ja auch nicht erwarten, wenn ihr in die Wildnis geht, mit diesem Streicher und all den schwarzen Männern in der Nähe. Aber ich freu mich, dass ihr da seid, und über keinen mehr als über Gandalf. Nur herein, nur herein! Dieselben Zimmer wie letztes Mal? Sind frei. Stehn ja überhaupt die meisten Zimmer leer, heutzutage; lässt sich nicht verheimlichen, werdet ihr ja selbst früh genug sehn! Und ich schau gleich mal, was sich machen lässt zum Abendessen, so bald wie möglich; hab zu wenig Personal im Moment. He, Nob, du Penner! Sag Bob, er soll … Ach, hab ich vergessen, Bob ist ja nicht mehr da, geht abends immer zu seinen Leuten nach Hause. Na schön, dann bringst du die Ponys der Herrschaften in den Stall, Nob! Gandalf, dir macht’s doch sicher nichts, wenn du dein Pferd selbst in den Stall bringst? Schönes Tier, hab ich dir schon mal gesagt, als ich’s das erste Mal gesehn hab. Na, rein mit euch! Macht’s euch bequem!«

      Herrn Butterblüms Redeschwall jedenfalls war unverändert, und auch was das atemlose Herumrennen anging, schien er noch ganz der Alte zu sein. Doch es war kaum jemand zu sehen, das ganze Haus war still, und aus der großen Schankstube kam nur ein leises Gemurmel von zwei, drei Stimmen. Und das Gesicht des Wirtes, näher besehen im Schein der zwei Kerzen, die er anzündete und vor ihnen hertrug, hatte einige Sorgenfalten mehr bekommen.

      Er führte sie über den Gang zu dem kleinen Nebenzimmer, wo sie vor mehr als einem Jahr jene sonderbare Nacht verbracht hatten; und sie folgten ihm ein wenig beunruhigt, denn es war nicht zu übersehen, dass der alte Gerstenmann gute Miene zu irgendeinem bösen Spiel machte. Es war alles nicht mehr, wie es mal gewesen war. Aber sie sagten nichts und warteten ab.

      Wie vorauszusehen, kam Herr Butterblüm nach dem Essen zu ihnen ins Nebenzimmer, um sich zu erkundigen, ob alles zu ihrer Zufriedenheit gewesen sei. Und das war es gewesen: Jedenfalls war am Bier und an den Speisen im Pony kein Zeichen eines Niedergangs zu bemerken. »Ich will mich nicht erdreisten, euch heute Abend noch in die Schankstube zu bitten«, sagte Butterblüm. »Ihr werdet müde sein, und viele Gäste sind sowieso heute nicht da. Aber wenn ihr vor dem Schlafengehn eine halbe Stunde für mich Zeit hättet, würde ich sehr gern einiges mit euch bereden, in aller Stille und ganz unter uns.«

      »Genau das wollen auch wir«, sagte Gandalf. »Wir sind nicht müde. Wir haben uns nicht überanstrengt. Nass waren wir, durchgefroren und hungrig, aber alldem hast du abgeholfen. Komm, setz dich zu uns! Und wenn du etwas Pfeifenkraut hast, bist du uns noch mehr willkommen.«

      »Na, wenn du etwas anderes wünschtest, wäre mir wohler«, sagte Butterblüm. »Das ist gerade eins von den Dingen, die bei uns knapp sind, weil wir nämlich nur noch das haben, was wir selbst anbauen, und das ist zu wenig. Aus dem Auenland war in letzter Zeit keines zu bekommen. Aber mal sehn, was sich machen lässt.«

      Als er wiederkam, brachte er ihnen genug für ein paar Tage, ein Bündel ungeschnittene Blätter. »Südhang«, sagte er, »das Beste, was wir haben, aber nicht zu vergleichen mit dem Kraut aus dem Südviertel, wie ich schon immer gesagt habe, obwohl mir sonst in den meisten Dingen nichts über Bree geht, wenn ihr’s nicht krumm nehmet.«

      Sie ließen ihn in einem großen Sessel am Holzfeuer Platz nehmen; Gandalf setzte sich an die andere Seite des Kamins, und die Hobbits auf niedrigen Stühlen dazwischen; und dann redeten sie viele halbe Stunden lang und erzählten sich alle Neuigkeiten, die Herr Butterblüm hören oder loswerden wollte. Das meiste von dem, was sie zu berichten hatten, waren für den Wirt reine Wunder- und Fabeldinge; es ging weit über seinen Horizont und entlockte ihm kaum einen anderen Kommentar als ein »Was Sie nicht sagen!«, das er jedem Zeugnis der eigenen Ohren zum Trotz immerzu wiederholte. »Was Sie nicht sagen, Herr Beutlin – oder war es Herr Unterberg? Ich bring ja schon alles durcheinander. Was du nicht sagst, Meister Gandalf! Na so was! Wer hätte das gedacht, heutzutage?«

      Aber seinerseits hatte er viel zu erzählen. Die Dinge stünden nicht zum Besten, sagte er. Das Geschäft gehe nicht nur nicht gut, sondern geradezu miserabel. »Niemand kommt heute mehr von auswärts in die Nähe von Bree«, sagte er. »Und die Einheimischen, die bleiben meistens in den eigenen vier Wänden und verriegeln die Türen. Angefangen hat alles mit diesen Fremden und Landstreichern, von denen die ersten letztes Jahr den Grünweg heraufkamen, wie ihr euch vielleicht erinnert; und später kamen dann noch mehr. Manche waren einfach arme Hunde, die vor Schwierigkeiten davonliefen; aber die meisten waren üble Burschen, die nichts als Diebereien und Schlimmeres im Sinn hatten. Und Ärger haben wir gehabt, hier in Bree, ein übles Theater! Ja, sogar ein echtes Handgemenge hat es gegeben, und nachher waren mehrere Leute tot, mausetot! Könnt ihr euch so was vorstellen?«

      »Ja, kann ich«, sagte Gandalf. »Wie viele?«

      »Drei und zwei«, sagte Butterblüm, womit er so viele vom großen und so viele vom kleinen Volk meinte. »Das waren der arme Matz Heidezeh, Roland Ackerkratz und der kleine Tom Piekedorn von drüben hinterm Berg; außerdem Willi Steilhang von weiter oben und einer von den Unterbergs aus Stadel, alles gute Leute, die wir sehr vermissen. Und Heinrich Geißblatt, der früher am Westtor stand, und dieser Lutz Farnrich, die haben es mit den Fremden gehalten und haben sich mit ihnen davongemacht; und ich bin überzeugt, die haben sie auch reingelassen. An dem Abend, meine ich, als es zu der Schlägerei kam. Und das war, nachdem wir denen schon mal gezeigt hatten, wo die Tore sind, und sie hinausbefördert hatten: Gegen Ende vorigen Jahres war das, und die Schlägerei war dann Anfang des neuen Jahres, nach dem starken Schneefall, den wir da hatten.

      Und jetzt gehn sie auf Raub aus und hausen im Freien, verstecken sich in den Wäldern hinter Archet und in der Wildnis weiter nördlich. Wie in den Räuberpistolen, die man sich so aus den schlimmen alten Zeiten erzählt, kann ich nur sagen. Die Straße ist nicht sicher, niemand wagt sich mehr weit fort, und man schließt früh alle Türen zu. Überall an der Hecke müssen wir Wachen aufstellen, und am Tor sind nachts immer mehrere Mann auf Posten.«

      »Na, uns hat aber niemand behelligt«, sagte Pippin, »und dabei sind wir doch langsam dahergetrödelt und haben nie eine Wache aufgestellt. Wir dachten, wir hätten alle Gefahren hinter uns gelassen.«

      »O nein, junger Mann, ganz im Gegenteil!«, sagte Butterblüm. »Aber dass sie euch in Frieden gelassen haben, wundert mich nicht. Mit Bewaffneten, mit Leuten, die Schwerter, Helme, Schilde und all so was haben, legen die sich nicht an. Das würden sie sich zweimal überlegen. Und ich muss schon sagen, ich war auch ein bisschen verdutzt, als ich euch gesehn hab.«

      Nun erst wurde den Hobbits klar, warum die Leute im Ort so große Augen gemacht hatten, als sie vorüberritten: weniger vor Staunen über ihre Rückkehr als vielmehr über ihren kriegerischen Aufzug. Sie selbst hatten sich so sehr an das Waffenhandwerk und das Reiten in geordneten Schwadronen gewöhnt, dass sie ganz vergessen hatten, dass die blanke Rüstung, die unter den Mänteln hervorschaute, die Helme von Gondor und Rohan und die zierlichen Wappen auf ihren Schilden sich in der Heimat ziemlich fremdländisch ausnehmen würden. Auch Gandalf ritt nun auf seinem edlen grauen Pferd, in einem weißen Gewand unter einem weiten blausilbernen Umhang und mit dem langen Schwert Glamdring an der Seite.

      Gandalf lachte. »Schön, schön«, sagte er, »wenn sie schon vor uns fünfen Angst haben, dann sind wir auf unseren Reisen ärgeren Feinden begegnet. Aber jedenfalls wirst du nachts vor ihnen Ruhe haben, solange wir da sind.«

      »Wie lange wird das sein?«, sagte Butterblüm. »Ich kann nicht leugnen, dass wir froh wären, wenn ihr eine Weile dabliebt. Wir sind doch solchen Ärger nicht gewöhnt, klar, und die Waldläufer sind alle fort, hat man mir gesagt. Ich glaube, wir haben bis heute noch nicht richtig begriffen, was die alles für uns getan haben. Denn hier hat’s noch Schlimmeres gegeben als nur ein paar Räuber. Im letzten Winter haben Wölfe draußen um die Hecke geheult. Und in den Wäldern treiben sich dunkle Gestalten herum, furchtbare Wesen, so schlimm, dass einem das Blut erstarrt, wenn man bloß an sie denkt. Es war sehr beunruhigend, versteht mich recht!«

      »Kann ich mir vorstellen«, sagte Gandalf. »Fast alle Länder sind in letzter Zeit aus ihrer Ruhe gestört worden, und wie! Aber du kannst aufatmen, Gerstenmann. Du hast am Rande großer Erschütterungen gelebt, und ich bin nur froh, zu hören, dass du nicht tiefer hineingeraten bist. Aber jetzt kommen bessere Zeiten. Vielleicht noch bessere als alle, an die du dich erinnern kannst. Die Waldläufer sind zurückgekehrt: Wir sind mit ihnen gekommen. Und wir haben wieder einen König, Gerstenmann. Er wird bald auch an eure Gegend denken.

      Und dann wird der Grünweg wieder offen gehalten, und die Boten des Königs werden nach Norden reiten. Es wird ein Kommen und Gehen herrschen, und das üble Getier wird aus den Ödlanden verjagt. Überhaupt werden die Ödlande nicht lange öd bleiben, und wo jetzt Wildnis ist, werden Leute wohnen und Felder bestellen.«

      Herr Butterblüm schüttelte den Kopf. »Wenn ein paar ordentliche und achtbare Leute auf den Straßen unterwegs sind, das kann nicht schaden«, sagte er. »Aber Strolche und Raufbolde wollen wir hier in Bree nicht mehr haben. Und Fremdländer auch nicht, nicht mal in der näheren Umgebung. Wir wollen unsere Ruhe. Und ich will auch keine Horden von Fremden, die hier ein Lager aufschlagen und da eine Niederlassung gründen und sich um das Ödland raufen.«

      »Du wirst deine Ruhe haben, Gerstenmann«, sagte Gandalf. »Zwischen Isen und Grauflut oder in den Küstengebieten südlich des Brandywein ist Platz genug für ganze Königreiche, ohne dass irgendwer näher bei Bree wohnt als viele Tagesritte entfernt. Und viel Volk hat früher einmal weiter im Norden gewohnt, über hundert Meilen von hier am Ende des Grünwegs, auf den Nordhöhen oder am Abendrotsee.«

      »Oben am Totendeich?«, sagte Butterblüm und schaute noch bedenklicher drein. »Da gehen Geister um, heißt es. Niemand außer Räubern würde dort hingehn.«

      »Die Waldläufer gehn hin«, sagte Gandalf. »Totendeich sagst du dazu. So hat man es viele Jahre genannt; aber richtig, Gerstenmann, heißt es Fornost Erain, die Nordburg der Könige. Und der König wird eines Tages wieder dort hinkommen, und dann siehst du mal, was hier für feine Leute durchreiten.«

      »Na, das klingt ja vielversprechend, zugegeben«, sagte Butterblüm. »Und dem Geschäft gibt es sicher Auftrieb. Wenn er Bree nur in Frieden lässt.«

      »Das wird er«, sagte Gandalf. »Er kennt und schätzt es.«

      »Was, er kennt es?«, sagte Butterblüm und schaute verwirrt drein. »Aber ich frage mich, wie soll er das, wo er doch auf so einem hohen Thron in einem schönen Schloss sitzt, Hunderte Meilen von hier. Und trinkt sicher Wein aus goldenen Bechern, würde mich nicht wundern. Was soll ihm da das Pony bedeuten oder ein Krug Bier? Nicht, dass mein Bier nichts taugte, Gandalf; es ist ungewöhnlich gut, seit du letzten Herbst da warst und ein gutes Wort dreingegeben hast. Wenigstens ein Trost bei all dem Ärger, kann ich nur sagen.«

      »Ach!«, sagte Sam. »Aber er sagt, Ihr Bier ist immer gut.«

      »Er sagt das?«

      »Klar, sagt er! Er ist Streicher. Der Hauptmann der Waldläufer. Geht Ihnen das denn noch nicht in den Kopf?«

      Es ging endlich doch hinein, und Butterblüms Gesicht war ein Bild sprachlosen Staunens. Die Augen in seinem breiten Gesicht wurden groß und rund, und den Mund sperrte er weit auf. Er schnappte nach Luft. »Streicher!«, rief er aus, als er wieder bei Stimme war. »Der mit einer Krone und mit einem goldenen Becher! Na, wo kommen wir denn da noch hin?«

      »Zu besseren Zeiten, jedenfalls für Bree«, sagte Gandalf.

      »Sicher, kann man nur hoffen«, sagte Butterblüm. »Na, das war seit ewigen Zeiten der schönste Schwatz, an den ich mich erinnern kann. Und ich kann nicht leugnen, dass ich heute Nacht ruhiger und mit leichterem Herzen schlafen werde. Ihr habt mir mächtig viel zu denken gegeben, aber das kann warten bis morgen. Ich muss ins Bett, und ihr seid sicher auch froh, in die Falle zu kommen. He, Nob!«, rief er und ging zur Tür. »Nob, du Trottel!«

      »Ach!«, sagte er dann zu sich selbst und schlug sich an die Stirn. »Was fällt mir da doch gleich ein?«

      »Hoffentlich nicht wieder ein vergessener Brief, Herr Butterblüm?«, sagte Merry.

      »Ach, ach, Herr Brandybock, erinnern Sie mich bloß nicht wieder daran! Aber sehn Sie, jetzt haben Sie mich abgelenkt. Wo war ich doch? Nob, Ställe … ah ja, das war’s! Ich habe da etwas, das Ihnen gehört. Wenn Sie sich an Lutz Farnrich und die gestohlenen Ponys erinnern: Das Pony, das Sie ihm abgekauft haben, nun, das steht hier. Ganz allein zurückgekommen, jawohl! Wo es gewesen sein mag, das wissen Sie besser als ich. Es war struppig wie ein alter Hund und mager wie eine Garderobenstange, aber am Leben. Nob hat sich drum gekümmert.«

      »Was, mein Lutz!«, rief Sam. »Ich bin doch ein Glückskind, der Ohm soll sagen, was er will! Schon wieder ein Wunsch in Erfüllung gegangen! Wo ist er?« Und Sam wollte nicht zu Bett gehen, ehe er Lutz nicht im Stall besucht hatte.

      Den ganzen nächsten Tag blieben die Reisenden in Bree, und am nächsten Abend konnte Herr Butterblüm übers Geschäft nicht klagen. Neugier überwand alle Befürchtungen, und das Pony war gedrängt voll. Aus Höflichkeit setzten sich die Hobbits am Abend für eine Weile in die große Schankstube und beantworteten eine Menge Fragen. Breeländer haben ein gutes Gedächtnis, und Frodo wurde einige Mal gefragt, ob er sein Buch schon fertig habe.

      »Noch nicht«, sagte er. »Wenn ich jetzt nach Hause komme, muss ich erst mal meine Aufzeichnungen ordnen.« Er versprach, darin auf die erstaunlichen Ereignisse in Bree einzugehen, damit es nicht ganz uninteressant würde, denn in der Hauptsache schien das Buch ja von abseitigen und belanglosen Affären irgendwo »unten im Süden« zu handeln.

      Dann verlangte einer von den Jüngeren nach einem Lied. Aber da trat peinliche Stille ein; er wurde sehr schief angesehen und wiederholte seinen Wunsch nicht. Offenbar wollte man nicht wieder unheimliche Vorfälle in der Schankstube heraufbeschwören.

      Keine Zwischenfälle, weder bei Tage noch bei Nacht, störten die Ruhe des Breelandes, solange die Reisenden dablieben; doch früh am nächsten Morgen brachen sie auf, denn weil das Wetter noch immer regnerisch war, wollten sie vor Einbruch der Nacht das Auenland erreichen, und der Weg war noch weit. Ganz Bree war auf den Beinen, um sie zu verabschieden; und mindestens seit einem Jahr war man nicht mehr so guter Laune gewesen. Wer die Fremden noch nicht in ihrer ganzen Herrlichkeit gesehen hatte, konnte sie nun bestaunen: Gandalf mit seinem weißen Bart und dem Licht, das von ihm auszugehen schien, als wäre sein blauer Umhang nur ein Wölkchen vor der Sonne; und die vier Hobbits, aufgeputzt wie fahrende Ritter aus fast vergessenen Geschichten. Sogar diejenigen, die über das Gerede vom König gelacht hatten, fingen an zu überlegen, ob an alledem nicht doch ein Körnchen Wahrheit sein könnte.

      »Also, viel Glück auf den Weg und Glück bei der Heimkehr!«, sagte Herr Butterblüm. »Ich hätt es euch vielleicht schon eher sagen sollen, aber nach allem, was wir hören, steht es im Auenland auch nicht zum Besten. Komische Sachen sollen dort passiert sein. Aber man vergisst eins übers andere, und ich hab ja selbst so viel um die Ohren. Doch wenn ich mich erdreisten darf, das zu sagen, ihr habt euch sehr verändert auf euren Reisen und macht mir jetzt den Eindruck, als könntet ihr mit allen Schwierigkeiten fertig werden. Sicherlich bringt ihr alles schnell wieder ins Lot. Viel Glück! Und je öfter ihr wieder nach Bree kommt, desto mehr soll es mich freuen.«

      Sie sagten Lebewohl und ritten los, zum Westtor hinaus, auf der Straße zum Auenland. Das Pony Lutz nahmen sie mit, und wie beim vorigen Mal trug es ein gut Teil ihres Gepäcks, aber es trottete munter neben Sam her und schien ganz zufrieden.

      »Was der alte Gerstenmann wohl gemeint hat?«, sagte Frodo.

      »Manches kann ich mir denken«, sagte Sam finster. »Was ich in dem Spiegel gesehn habe: abgehauene Bäume und dergleichen, und mein alter Ohm aus dem Beutelhaldenweg rausgeworfen. Ich hätte schneller heimkommen müssen.«

      »Und im Südviertel muss irgendwas faul sein«, sagte Merry. »Sonst wäre Pfeifenkraut nicht überall knapp.«

      »Egal, woran es liegt«, sagte Pippin, »Lotho wird dahinterstecken, verlasst euch drauf.«

      »Tief drin wird er stecken, aber nicht dahinter«, sagte Gandalf. »Ihr vergesst Saruman. Er hat sich für das Auenland schon interessiert, bevor man in Mordor darauf aufmerksam wurde.«

      »Na, wir haben dich ja bei uns«, sagte Merry, »und so dürfte sich alles schnell bereinigen lassen.«

      »Bis jetzt bin ich noch bei euch«, sagte Gandalf, »aber nicht mehr lange. Ich komme nicht mit ins Auenland. Die Angelegenheiten dort müsst ihr selbst regeln; das solltet ihr inzwischen gelernt haben. Versteht ihr immer noch nicht? Meine Zeit ist um. Es ist nicht mehr meine Sache, für andere alles zu richten oder ihnen dabei zu helfen. Und was euch angeht, liebe Freunde, so werdet ihr keine Hilfe mehr brauchen. Ihr seid jetzt selber groß. Gewachsen seid ihr, und zwar sehr hoch; ihr zählt zu den Großen, und um keinen von euch muss ich mir mehr Sorgen machen.

      Aber wenn ihr’s wissen wollt, ich biege bald ab und reite zu einem langen Gespräch mit Bombadil, einem Gespräch, wie ich es in all meiner Zeit hier nicht hatte. Er ist ein Stein, der Moos ansetzt; und mein Schicksal war es, umherzurollen wie ein Kiesel. Aber nun rollen die Tage aus, und wir werden uns viel zu sagen haben.«

      Es dauerte nicht lange, und sie kamen zu der Stelle an der Oststraße, wo sie sich von Bombadil verabschiedet hatten; und ein wenig hofften und erwarteten sie, von ihm dort begrüßt zu werden. Aber er war nicht da. Auf den Hügelgräberhöhen im Süden lag grauer Nebel, und ein dichter Schleier hing vor dem Alten Wald in der Ferne.

      Sie hielten, und Frodo blickte nachdenklich nach Süden. »Ich würde den alten Knaben so gern wiedersehn«, sagte er. »Ich möchte wissen, wie es ihm geht.«

      »Gut wie immer, verlass dich drauf!«, sagte Gandalf. »Völlig ungestört; und ich kann mir denken, dass nichts von alldem, was wir getan oder gesehen haben, ihn sonderlich interessieren würde, ausgenommen vielleicht unsere Besuche bei den Ents. Vielleicht findet ihr später Gelegenheit, ihn zu besuchen. Aber ich an eurer Stelle würde mich jetzt beeilen weiterzukommen, sonst seid ihr nicht an der Brandyweinbrücke, ehe die Tore geschlossen werden.«

      »Aber da gibt es keine Tore«, sagte Merry, »jedenfalls nicht an der Straße, das musst du doch wissen. Das Bocklandtor gibt es freilich, aber da lassen sie mich zu jeder Zeit durch.«

      »Es gab keine Tore, meinst du«, sagte Gandalf. »Ich glaube, heute wirst du dort welche finden. Und auch am Bocklandtor könntest du mehr Schwierigkeiten haben, als du denkst. Aber ihr werdet es schon schaffen. Auf Wiedersehn, Freunde! Nicht zum letzten Mal, noch nicht. Auf Wiedersehn!«

      Er lenkte Schattenfell von der Straße herunter, und das herrliche Pferd trabte die grüne Böschung hinauf; und dann, auf einen Zuruf Gandalfs, raste es davon in Richtung der Hügelgräberhöhen wie ein Wind von Norden.

      »So, da wären wir wieder zu viert, wie wir zusammen aufgebrochen sind«, sagte Merry. »Alle andern haben wir hinter uns zurückgelassen, einen nach dem andern. Es kommt mir fast wie ein Traum vor, der langsam verblasst.«

      »Mir nicht«, sagte Frodo. »Mir kommt es eher so vor, als würde ich wieder einschlafen.«
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      DAS AUSMISTEN DES AUENLANDES

      Es war schon dunkel, als die Reisenden durchnässt und müde endlich den Brandywein erreichten, und tatsächlich fanden sie die Straße versperrt. Zu beiden Seiten der Brücke war ein großes, stachelgekröntes Tor; und auf dem andern Ufer konnten sie einige neu gebaute Häuser erkennen: zweistöckig und mit schmalen, rechteckigen Fenstern, kahl und trüb beleuchtet, alles sehr trostlos und unauenländisch.

      Sie hämmerten ans Außentor und riefen, aber zuerst kam keine Antwort, und dann blies zu ihrem Erstaunen jemand ein Horn, und die Lichter in den Fenstern erloschen. Eine Stimme rief durch die Dunkelheit:

      »Wer da? Verschwinden Sie! Sie können jetzt nicht rein. Können Sie den Anschlag nicht lesen: Kein Einlass von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang?«

      »Natürlich können wir den Anschlag im Dunkeln nicht lesen«, rief Sam zurück. »Und wenn Hobbits aus dem Auenland in einer Nacht wie dieser draußen im Regen stehen sollen, dann reiß ich euren Anschlag ab, wenn ich ihn finde.«

      Dann wurde ein Fenster zugeschlagen, und aus dem Haus auf der linken Seite kam ein Haufen Hobbits mit Laternen. Sie öffneten das gegenüberliegende Tor, und einige kamen über die Brücke. Als sie die Reisenden sahen, schienen sie es mit der Angst zu bekommen.

      »Komm du mal her!«, sagte Merry zu einem der Hobbits, den er erkannte. »Tu nicht so, als ob du mich nicht kennst, Hob Heuwart! Ich bin Merry Brandybock und möchte wissen, was das alles soll und was ein Bockländer wie du hier zu suchen hat. Du warst doch früher am Heutor.«

      »Ach, du meine Güte, Master Merry, klar, und auch noch in so einem Kampfaufzug!«, sagte der alte Hob. »Aber es hieß doch, Sie sind tot! Verschollen im Alten Wald, nach allem, was ich gehört hab. Da bin ich aber froh, dass Sie noch am Leben sind!«

      »Dann hör auf, mich durchs Gitter anzuglotzen, und mach das Tor auf!«, sagte Merry.

      »Tut mir leid, Herr Merry, aber wir haben unsere Vorschriften.«

      »Vorschriften von wem?«

      »Vom Obersten in Beutelsend.«

      »Obersten? Was für ein Oberster? Meinst du Herrn Lotho?«, sagte Frodo.

      »Ich denke schon, Herr Beutlin; aber heute müssen wir immer nur ›der Oberste‹ sagen.«

      »So so!«, sagte Frodo. »Na, ein Glück, dass er wenigstens auf den Namen Beutlin verzichtet. Aber offenbar wird es höchste Zeit, dass die Familie mal an ihn herantritt und ihm sagt, wer er ist.«

      Die Hobbits hinterm Tor schwiegen betreten. »So zu reden, führt zu nichts Gutem«, sagte einer. »Es wird ihm zu Ohren kommen. Und wenn Sie hier so einen Krach machen, werden Sie noch den Großen wecken, der hier für ihn kommandiert.«

      »Und wie wir den wecken werden!«, sagte Merry. »Der wird sich wundern. Wenn ich euch recht verstehe, hat euer netter Oberster Strolche aus der Wildnis angeheuert. Da kommen wir nicht zu früh.« Er sprang von seinem Pony, sah im Laternenschein den Anschlag, riss ihn ab und warf ihn übers Tor. Die Hobbits wichen zurück und machten keine Anstalten zu öffnen. »Komm, Pippin!«, sagte Merry. »Wir zwei werden genügen.«

      Merry und Pippin kletterten über das Tor, und die Hobbits flüchteten. Wieder erschallte ein Horn. Aus dem größeren Haus auf der rechten Seite trat ein großer, dicker Kerl in den Lichtschein vor der Tür.

      »Was ist denn hier los?«, wetterte er, als er näher kam. »Tor aufbrechen, was? Verschwindet, oder ich brech euch die dreckigen Hälschen!« Dann blieb er stehen, denn nun sah er zwei Schwerter blitzen.

      »Lutz Farnrich«, sagte Merry, »du machst jetzt in zehn Sekunden das Tor auf, oder es wird dir noch leidtun! Ich lass dich die Klinge kosten, wenn du nicht gehorchst. Und wenn es auf ist, dann gehst du hinaus und lässt dich nie wieder blicken. Du bist ein Strolch und Straßenräuber.«

      Lutz Farnrich zuckte zusammen, trabte ans Tor und schloss auf. »Gib den Schlüssel her!«, sagte Merry. Aber der Halunke warf ihn ihm an den Kopf und flitzte in die Dunkelheit hinaus. Als er an den Ponys vorüberkam, schlug eines mit den Hinterhufen aus und traf ihn empfindlich. Brüllend verschwand er in der Nacht, und das war das Letzte, was man je von ihm hörte.

      »Gut gezielt, Lutz!«, sagte Sam, und er meinte das Pony.

      »So viel zu eurem Großen«, sagte Merry. »Mit dem Obersten reden wir später. Einstweilen brauchen wir ein Quartier für die Nacht, und weil ihr anscheinend das Gasthaus zur Brücke abgerissen und dafür diese scheußlichen Schuppen hingestellt habt, werdet ihr uns dort unterbringen müssen.«

      »Tut mir leid, Herr Merry«, sagte Hob, »aber das ist verboten.«

      »Was ist verboten?«

      »Leute unangemeldet aufzunehmen, Extramahlzeiten auszugeben und all so was«, sagte Hob.

      »Was ist denn nur in euch gefahren?«, sagte Merry. »Habt ihr ein schlechtes Jahr gehabt, oder was ist? Ich dachte, es war ein schöner Sommer und müsste eine gute Ernte gegeben haben.«

      »Ach nein, das Jahr war schon so weit gut«, sagte Hob. »Geerntet haben wir eine Menge, aber wir wissen nicht so recht, was daraus wird. Es liegt an all den ›Sammlern‹ und ›Verteilern‹, die im Land herumgehen, denke ich. Die wiegen und zählen alles ab und schaffen es weg in ihre Lager. Erfassen tun sie mehr als verteilen, und die meisten Sachen sehn wir nie wieder.«

      »Ach, hör auf!«, sagte Pippin gähnend. »Das wird mir alles zu viel heute Abend. Zu essen haben wir noch genug in den Satteltaschen. Gebt uns nur ein Zimmer, wo wir uns aufs Ohr legen können! Es wird immer noch besser sein als manches, was ich gesehn habe.«

      Den Hobbits am Tor war nicht wohl in ihrer Haut; offenbar wurde die eine oder andere Vorschrift verletzt. Aber vier so gebieterisch auftretenden Reisenden, allesamt bewaffnet, und zwei davon unerhört groß und stark aussehend, konnte man sich nicht widersetzen. Frodo befahl ihnen, die Tore wieder zu verschließen. Eine Wache aufzustellen war immerhin vernünftig, solange sich draußen noch Gesindel herumtrieb. Dann gingen die vier Gefährten in das Wachlokal der Hobbits und machten es sich so bequem wie dort möglich. Es war ein kahles, hässliches Haus mit einem kläglichen kleinen Herd, der kein ordentliches Feuer aufkommen ließ. In den oberen Räumen standen harte Betten in kurzen Reihen, und an jeder Wand hing ein Anschlag mit einer Liste der Vorschriften. Pippin riss sie herunter. Bier gab es keins und zu essen sehr wenig, aber mit dem, was die Reisenden mitgebracht hatten und nun austeilten, kamen alle zu einer anständigen Mahlzeit; und Pippin verstieß gegen die Vorschrift Nummer 4, indem er den größten Teil der Holzration für den nächsten Tag ins Feuer warf.

      »So, wie wär’s jetzt mit einer Pfeife, während ihr uns erzählt, was im Auenland alles passiert ist?«, sagte er.

      »Es gibt nirgendwo Pfeifenkraut«, sagte Hob, »oder jedenfalls nur für den Obersten und seine Großen. Anscheinend sind alle Vorräte verschwunden. Wir haben gehört, dass ganze Wagenladungen auf der alten Straße aus dem Südviertel über die Sarnfurt weggeschafft wurden. Das muss Ende letzten Jahres gewesen sein, nachdem ihr fort wart. Aber kleinere Mengen sind auch schon vorher in aller Stille weggebracht worden. Dieser Lotho …«

      »Nun halt aber die Klappe, Hob Heuwart!«, riefen mehrere von den anderen. »Du weißt genau, dass solche Reden verboten sind. Wenn dem Obersten das zu Ohren kommt, kriegen wir alle Ärger.«

      »Dem käme nichts zu Ohren, wenn ein paar von euch es ihm nicht flüstern würden«, erwiderte Hob wütend.

      »Schon gut, schon gut!«, sagte Sam. »Mir reicht es. Mehr will ich davon nicht hören. Kein Willkommensgruß, kein Bier, kein Pfeifenkraut und dafür seitenweise Vorschriften und ein Umgangston wie bei den Orks! Ich hatte mir hier ein bisschen Ruhe erhofft, aber ich sehe, es steht uns noch einiges an Arbeit und Ärger bevor. Schlafen wir jetzt und vergessen wir’s bis morgen früh!«

      Der »Oberste« hatte anscheinend Mittel und Wege, Nachrichten einzuholen. Von der Brücke bis nach Beutelsend waren es gut vierzig Meilen, aber jemand musste die Strecke in erstaunlich kurzer Zeit zurückgelegt haben. Frodo und seine Freunde sollten es bald merken.

      Sie hatten noch keine bestimmten Pläne gehabt, aber daran gedacht, zuerst nach Krickloch zu gehen und ein wenig auszuruhen. Nun aber, als sie sahen, wie die Dinge standen, beschlossen sie, gleich nach Hobbingen zu reiten. Also machten sie sich am nächsten Tag auf und trabten flott auf der Straße dahin. Der Wind hatte sich gelegt, aber der Himmel war grau. Das Land sah ziemlich trübsinnig und verlassen aus; aber es war ja auch der erste November, das hässliche Ende des Herbstes. Immer noch schienen ungewöhnlich viele Feuer zu brennen, und an vielen Stellen ringsum stiegen Rauchwolken auf. Eine besonders dicke sahen sie von weitem in Richtung Waldende.

      Gegen Abend näherten sie sich Froschmoorstetten, einem Dorf direkt an der Straße, ungefähr zweiundzwanzig Meilen von der Brücke. Dort wollten sie übernachten; der Schwimmende Balken war ein gutes Gasthaus. Aber an der Ostseite des Dorfes stießen sie auf eine Schranke mit einem großen Schild: KEIN DURCHGANG. Dahinter stand ein ganzer Trupp Landbüttel, alle mit Stöcken in der Hand und Federn an der Mütze, die wichtigtuerisch und ängstlich zugleich aussahen.

      »Was soll das denn?«, sagte Frodo, dem zum Lachen zumute war. »Das soll, was es soll, Herr Beutlin«, sagte der Hauptmann der

      Landbüttel, ein Zwei-Federn-Hobbit. »Sie sind verhaftet wegen Toraufbrechens, Abreißens amtlicher Anschläge, Tätlichkeiten gegen Torhüter, unbefugten Grenzübergangs und Eindringens in öffentliche Gebäude zum Zweck der Übernachtung und Bestechung von Wachtposten mit Lebensmitteln.«

      »Noch was?«, sagte Frodo.

      »Das reicht für den Anfang«, sagte der Büttelhauptmann.

      »Ich kann noch einiges ergänzen, wenn es Sie interessiert«, sagte Sam. »Obersten-Beleidigung, Absichtserklärung, ihm in seine pickelige Fresse zu hauen, Vermutung, dass ihr Landbüttel ein Haufen Schwachköpfe seid.«

      »So, mein Herr, das genügt wohl! Auf Anordnung des Obersten kommen Sie jetzt ohne Aufsehen mit! Wir bringen Sie nach Wasserau und übergeben Sie den Großen im Dienst des Obersten; und wenn er sich mit Ihrem Fall befasst, dann können Sie Gehör finden. Aber wenn Sie nicht länger als unbedingt nötig im Riegelloch bleiben wollen, dann machen Sie auch dort nicht zu viele Worte, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf!«

      Zum Befremden der Büttel brachen Frodo und seine Gefährten in schallendes Gelächter aus. »Stellen Sie sich nicht so blöd an!«, sagte Frodo. »Ich gehe, wohin ich will und wann ich will. Zufällig hab ich jetzt in Beutelsend etwas zu erledigen, aber wenn Sie darauf bestehen, ebenfalls dorthin zu gehen, ist das Ihre Sache.«

      »Sehr gut, Herr Beutlin«, sagte der Hauptmann und schob die Schranke beiseite. »Aber vergessen Sie nicht, dass ich Sie festgenommen habe.«

      »Das vergess ich Ihnen nie«, sagte Frodo. »Aber vielleicht verzeih ich’s Ihnen. Nun will ich für heute nicht weiter und wäre Ihnen darum sehr verbunden, wenn Sie so freundlich sein wollten, mich zum Schwimmenden Balken zu geleiten.«

      »Das kann ich nicht, Herr Beutlin. Das Gasthaus ist geschlossen. Am andern Ende des Dorfes ist ein Landbüttelhaus. Da kann ich Sie hinbringen.«

      »Schön«, sagte Frodo. »Gehn Sie nur, wir kommen nach.«

      Sam hatte sich die Landbüttel alle genau angeschaut, bis er einen fand, den er kannte. »He, komm mal her, Robin Kleinlöchner!«, rief er. »Ich hab ein Wort mit dir zu reden.«

      Mit einem scheuen Blick zu seinem Hauptmann, der böse dreinschaute, aber nicht einzuschreiten wagte, blieb der Landbüttel Kleinlöchner hinter den anderen zurück und ging neben Sam her, der von seinem Pony abgesessen war.

      »Hör mal, Robin«, sagte Sam, »du bist doch ein Junge aus Hobbingen und solltest zu viel Verstand haben, um hier dem Herrn Frodo aufzulauern und all so was! Und was soll das überhaupt heißen, dass das Gasthaus geschlossen ist?«

      »Die sind alle geschlossen«, sagte Robin. »Der Oberste mag kein Bier. Damit hat es jedenfalls angefangen. Aber ich denke mal, das ist jetzt alles für seine Menschen. Und er mag es auch nicht, dass Leute im Land herumlaufen. Wenn einer also irgendwohin will oder muss, dann muss er erst zum Büttel-Haus und erklären, warum er herumreisen will.«

      »Du solltest dich was schämen, dass du dich auf solchen Unfug einlässt«, sagte Sam. »Du hast doch früher selbst die Gasthäuser lieber von drinnen als von draußen gesehn. Du hast immer mal wieder reingeschaut, ob du im Dienst warst oder nicht.«

      »Und das tät ich auch heute noch, Sam, wenn ich könnte. Aber was soll ich denn machen? Du weißt doch, wie ich vor sieben Jahren zu den Bütteln gegangen bin, bevor das alles anfing. Ein Beruf, wo man auf dem Land herumlaufen konnte, Leute treffen, was Neues hören und immer wissen, wo es das beste Bier gibt. Aber jetzt? Alles ganz anders.«

      »Aber du kannst es doch sein lassen! Schmeiß doch die Büttelei hin, wenn das kein anständiger Beruf mehr ist!«, sagte Sam.

      »Das ist verboten«, sagte Robin.

      »Wenn ich dieses verboten noch öfter höre«, sagte Sam, »werd ich noch fuchsteufelswild.«

      »Hätt ich nichts dagegen«, sagte Robin und senkte die Stimme. »Wenn wir alle zusammen fuchsteufelswild würden, wäre vielleicht was zu machen. Aber da sind diese Menschen, Sam, die Großen, die der Oberste überall hinschickt. Wenn einer von uns Kleinen für unsere Rechte eintritt, dann holen sie ihn und stecken ihn ins Riegelloch. Den alten Mehlkloß, den Bürgermeister Willi Weißfuß, haben sie gleich als Ersten geholt, und dann noch viele andere. Wird immer schlimmer in letzter Zeit. Sie schlagen sie jetzt oft.«

      »Warum arbeitest du dann für sie?«, sagte Sam wütend. »Wer hat euch nach Froschmoorstetten geschickt?«

      »Niemand. Wir wohnen hier im großen Landbüttel-Haus. Wir sind jetzt die Erste Bereitschaft Ostviertel. Es gibt insgesamt schon einige hundert Landbüttel, und sie brauchen immer noch mehr, wegen all der neuen Vorschriften. Die meisten sind unfreiwillig dabei, aber nicht alle. Sogar bei uns im Auenland gibt es manch einen, der gern wichtig tut und sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischt. Und was noch schlimmer ist: Es gibt einige wenige, die uns für den Obersten und seine Menschen bespitzeln.«

      »Aha! Auf die Weise habt ihr also über uns Nachricht bekommen?«

      »Ja, genau. Eilpostsendungen sind für uns natürlich inzwischen verboten, aber sie benutzen den alten Schnelldienst und unterhalten Eilboten an verschiedenen Orten. Einer kam letzte Nacht aus Weißfurchen mit einer ›Geheimmeldung‹, und ein anderer hat sie von hier weitergebracht. Und heute Nachmittag kam dann eine Nachricht zurück, mit der Anweisung, euch festzunehmen und nach Wasserau zu bringen, nicht gleich ins Riegelloch. Der Oberste will euch anscheinend sofort sehen.«

      »Er wird es nicht mehr so eilig haben, wenn Herr Frodo erst mit ihm fertig ist«, sagte Sam.

      Das Landbüttelhaus in Froschmoorstetten war nicht gemütlicher als die Baracke der Brückenwache. Es hatte nur ein Stockwerk, aber dieselben schmalen und eckigen Fenster und war aus hässlichen blassen und schlecht vermauerten Backsteinen gebaut. Drinnen war es feucht, kalt und trostlos, und das Abendessen gab es auf einem langen, nackten Tisch, der seit Wochen nicht mehr abgewischt worden war. Das Essen hatte keine würdigere Tafel verdient. Die Reisenden waren froh, das ungastliche Haus bald wieder zu verlassen. Bis Wasserau waren es noch rund achtzehn Meilen, und sie brachen erst um zehn Uhr vormittags auf. Sie wären schon früher marschbereit gewesen, trödelten aber, weil es den Anführer der Landbüttel sichtlich ärgerte. Der Westwind hatte auf Nord gedreht. Es wurde kälter, regnete aber nicht mehr.

      Es war ein ziemlich komischer Geleitzug, mit dem sie das Dorf verließen; allerdings waren die wenigen Leute, die herauskamen, um die Reisenden in ihrem fremdländischen Aufputz zu begutachten, anscheinend im Zweifel, ob Lachen nicht verboten sei. Ein Dutzend Büttel waren als Eskorte für die »Häftlinge« abkommandiert; aber Merry sorgte dafür, dass sie vorangingen, während Frodo und seine Freunde hinterdreinritten. Merry, Pippin und Sam saßen bequem im Sattel, redeten, alberten und sangen; und die Büttel stapften voraus, bemüht, sich ein grimmiges und wichtiges Aussehen zu geben. Frodo jedoch war still und schien ziemlich trüben Gedanken nachzuhängen.

      Der Letzte, an dem sie vorüberkamen, war ein rüstiger alter Mann, der eine Hecke beschnitt. »Nanu!«, lästerte er. »Wer hat da wohl wen festgenommen?«

      Sofort scherten zwei von den Bütteln aus und gingen auf ihn los. »Anführer!«, sagte Merry. »Rufen Sie die Leute sofort ins Glied zurück; sonst muss ich mich mit ihnen befassen!«

      Auf einen scharfen Zuruf des Hauptmanns kamen die beiden Hobbits murrend zurück. »So, vorwärts!«, sagte Merry, und von nun an sahen sie darauf, dass die Gangart ihrer Ponys die Büttel zum schärfsten Marschtempo, dessen sie eben noch fähig waren, antrieb. Die Sonne brach durch die Wolken, und trotz des kalten Windes kam die Eskorte bald ins Schnaufen und Schwitzen.

      Am Dreiviertelstein gaben die Büttel es auf. Sie hatten fast vierzehn Meilen zurückgelegt, mit nur einer Rast am Mittag. Es war nun drei Uhr. Sie waren hungrig und hatten sich die Füße wundgelaufen und konnten das Tempo nicht mehr durchhalten.

      »Gut, kommt nach, wie ihr könnt!«, sagte Merry. »Wir reiten weiter.«

      »Wiedersehn, Robin!«, sagte Sam. »Ich erwarte dich vor dem Grünen Drachen, wenn du noch nicht vergessen hast, wo das ist. Vertrödle dich nicht unterwegs!«

      »Sie verstoßen gegen die Haftbestimmungen, ist Ihnen das klar?«, sagte der Anführer wehmütig. »Und ich kann dafür nicht die Verantwortung übernehmen.«

      »Wir werden noch gegen viele Bestimmungen verstoßen, und Sie sollen nichts davon verantworten müssen«, sagte Pippin. »Viel Glück auf den Weg!«

      Die Reisenden trabten weiter, und als die Sonne fern am westlichen Horizont auf die Weißen Höhen herabzusinken begann, erreichten sie Wasserau an dem großen Teich, und dort erlebten sie die erste wirklich schmerzliche Überraschung. Frodo und Sam waren hier zu Hause, und nun merkten sie, dass ihnen die Gegend mehr am Herzen lag als jede andere auf der Welt. Viele Häuser, die sie gekannt hatten, waren nicht mehr da. Manche schienen niedergebrannt worden zu sein. Die freundliche Reihe der alten Hobbithöhlen in der Uferböschung an der Nordseite des Teichs war verlassen, und die kleinen Gärten davor, die sich bis zum Wasser hinunterzogen, waren von Unkraut überwuchert. Noch schlimmer, eine ganze Reihe der hässlichen neuen Häuser nahm nun die Seite des Teichs ein, wo die Hobbinger Straße dicht am Ufer entlangführte. Früher hatten dort zu beiden Seiten Bäume gestanden. Sie waren sämtlich verschwunden. Und als sie die Straße nach Beutelsend hinaufblickten, sahen sie mit Schaudern einen hohen Backsteinschornstein in einiger Entfernung. Schwarzer Qualm waberte daraus in den Abendhimmel.

      Sam war außer sich. »Ich reite gleich weiter, Herr Frodo!«, rief er. »Ich muss sehn, was da los ist. Ich muss den Ohm suchen.«

      »Wir sollten erst herausfinden, was uns hier bevorsteht, Sam«, sagte Merry. »Ich denke, der ›Oberste‹ wird eine Bande Strauchdiebe bereithalten. Wir sollten lieber jemanden suchen, der uns sagen kann, wie die Lage hier ist.«

      Aber alle Häuser und Höhlen im Dorf Wasserau waren verschlossen, und niemand begrüßte sie. Sie wunderten sich, fanden aber bald den Grund heraus. Als sie zum Grünen Drachen kamen, dem letzten Haus an der Straße nach Hobbingen, nun leblos und mit zerbrochenen Fensterscheiben, sahen sie zu ihrem Befremden ein halbes Dutzend großer, ungeschlachter Menschen an der Hauswand lümmeln. Sie hatten Schielaugen und gelblich fahle Gesichter.

      »Solche, wie dieser Freund von Lutz Farnrich in Bree«, sagte Sam. »Solche habe ich in Isengard viele gesehen«, murmelte Merry.

      Die Strolche hatten Keulen in der Hand und Hörner am Gürtel, sonst aber, soviel man sehen konnte, keine Waffen. Als die Reisenden heranritten, lösten sie sich von der Wand, traten auf die Straße und versperrten ihnen den Weg.

      »Was glaubt ihr denn, wo ihr hinwollt?«, sagte der Größte und Widerlichste der Rotte. »Hier geht’s für euch nicht weiter. Und wo sind denn die lieben Büttelchen?«

      »Die kommen schön hinterdrein«, sagte Merry. »Sind vielleicht ein bisschen wund an den Füßen. Wir haben versprochen, hier auf sie zu warten.«

      »Verdammt, was hab ich euch gesagt?«, sagte der Strolch zu seinen Kumpanen. »Ich hab Scharker doch gesagt, auf diese kleinen Narren ist kein Verlass. Ein paar von unsern Jungs hätten hingeschickt werden sollen.«

      »Bitte schön, was hätte das für einen Unterschied gemacht?«, sagte Merry. »An Straßenräuber sind wir in diesem Land nicht gewöhnt, aber wir wissen, wie man mit ihnen umgeht.«

      »Straßenräuber, so, so?«, sagte der Mensch. »Wie redest du denn mit einer Amtsperson? Einen andern Ton bitt ich mir aus, oder wir bringen euch Manieren bei! Ihr Kleinen werdet zu frech. Verlasst euch nicht zu sehr auf dem Obersten sein weiches Herz. Jetzt kommt Scharker, und da wird er tun, was Scharker sagt.«

      »Und was wird der sagen?«, sagte Frodo ganz ruhig.

      »Dieses Land will wachgerüttelt und auf Zack gebracht werden«, sagte der Strolch, »und Scharker schafft das, und notfalls mit Strenge, wenn ihr’s im Guten nicht einseht. Ihr braucht einen schärferen Obersten. Und den kriegt ihr, ehe das Jahr um ist, wenn ihr noch mehr Scherereien macht. Dann könnt ihr was erleben, ihr kleines Rattenvolk!«

      »So, so! Es freut mich, eure Pläne kennenzulernen«, sagte Frodo. »Ich bin unterwegs zu einem Besuch bei Herrn Lotho, und ihn wird es auch interessieren, davon zu hören.«

      Der Mensch lachte. »Lotho! Der weiß Bescheid. Mach dir nicht die Mühe! Der macht, was Scharker sagt. Denn wenn ein Oberster nicht spurt, nehmen wir einen andern. Klar? Und wenn ihr Kleinen euch wo reindrängen wollt, wo ihr nichts zu suchen habt, können wir euch die Flausen austreiben. Klar?«

      »Klar«, sagte Frodo. »So viel ist mir klar, dass ihr nicht auf dem Laufenden seid und noch keine Neuigkeiten gehört habt. Seit ihr aus dem Süden fortgegangen seid, ist einiges geschehen. Für euch und alle andern Strolche kommen schwere Zeiten. Der Dunkle Turm ist gefallen, und in Gondor regiert wieder ein König. Isengard liegt in Trümmern, und euer erlauchter Führer streunt als Bettler durchs Land. Ich bin auf der Straße an ihm vorübergekommen. Über den Grünweg kommen jetzt die Boten des Königs geritten und keine Rabauken aus Isengard.«

      Der Mensch sah ihn an und grinste. »Als Bettler, so, das ist ja das Neueste! Aber prahle nur, prahle nur, bis du platzt, du Würstchen! Aber das soll uns nicht hindern, in diesem fetten kleinen Ländchen zu leben, wo ihr lange genug gefaulenzt habt. Und die Boten des Königs?« Er schnalzte mit den Fingern vor Frodos Nase. »Nicht so viel geb ich auf die! Wenn ich einen sehe, nehm ich ihn vielleicht zur Kenntnis.«

      Das war zu viel für Pippin. Er dachte an das Feld von Cormallen, und hier stand ein scheeläugiger Strauchdieb und nannte den Ringträger ein »Würstchen«! Er schob seinen Mantel zurück und riss das Schwert aus der Scheide. Schimmernd in Gondors schwarzsilberner Rüstung ritt er auf den Kerl los.

      »Ich bin ein Bote des Königs«, sagte er. »Und du redest mit einem Freund des Königs, einem der berühmtesten Helden aller Westlande. Du bist ein Strolch und ein Narr. Auf die Knie mit dir, hier auf der Straße! Bitte um Vergebung, oder du lernst diesen Trolltöter kennen!«

      Das Schwert blitzte in der untergehenden Sonne. Auch Merry und Sam zogen ihre Klingen und ritten Pippin zur Seite; Frodo aber rührte sich nicht. Die Strolche wichen zurück. Breeländer Bauern oder friedliebende Hobbits einzuschüchtern, darauf verstanden sie sich. Aber furchtlose Hobbits mit blanken Schwertern und entschlossenen Mienen: Das war eine Überraschung. Und in den Stimmen dieser Unbekannten klang ein Ton an, den sie noch nie gehört hatten. Er machte sie frösteln vor Angst.

      »Fort!«, sagte Merry. »Wenn ihr dieses Dorf noch einmal belästigt, wird es euch leidtun.« Die drei Hobbits ritten an, und die Strolche nahmen Reißaus, rannten die Hobbinger Straße hinauf; doch im Rennen bliesen sie ihre Hörner.

      »Wir sind nicht zu früh heimgekehrt«, sagte Merry.

      »Keinen Tag zu früh. Vielleicht sogar zu spät, wenigstens, um Lotho zu retten«, sagte Frodo. »Ein elender Narr, aber er tut mir leid.«

      »Lotho retten? Warum das in aller Welt?«, sagte Pippin. »Ihm das Handwerk zu legen, würde ich sagen.«

      »Ich glaube, du hast die Lage nicht ganz begriffen, Pippin«, sagte Frodo. »Lotho wollte es nie so weit kommen lassen. Er ist ein übler Narr gewesen, und jetzt sitzt er selbst in der Falle. Die Spitzbuben haben die Oberhand; sie sammeln ein, rauben und prügeln, regeln oder ruinieren alles nach ihrem Belieben, aber in seinem Namen. Bis jetzt noch in seinem Namen, aber nicht mehr lange. Ich vermute, er steckt jetzt als Gefangener in Beutelsend und hat eine Höllenangst. Wir sollten versuchen, ihn zu retten.«

      »Ich glaub, ich hör nicht recht!«, sagte Pippin. »Dass unsere Fahrt dieses Ende nehmen könnte, hätte ich zuallerletzt gedacht: dass wir zu Hause im Auenland mit Halborks und Strauchdieben kämpfen müssen – um Lotho Pickel zu retten!«

      »Kämpfen?«, sagte Frodo. »Nun ja, ich nehme an, das kann nötig werden. Aber denkt daran: Es dürfen keine Hobbits getötet werden, nicht einmal solche, die zur andern Seite übergegangen sind. Wirklich übergegangen, meine ich, nicht nur aus Furcht gehorsam gegen die Befehle der Schufte. Kein Hobbit hat bis heute im Auenland einen anderen Hobbit mit Absicht getötet, und das soll so bleiben. Und überhaupt soll niemand getötet werden, wenn es sich vermeiden lässt. Beherrscht euch bis zum letzten Moment! Lasst eure Wut und eure Hände nicht mit euch durchgehn!«

      »Aber wenn diese Strolche zu mehreren sind«, sagte Merry, »wird es gewiss nicht ohne Kampf abgehn. Mit deiner Entrüstung und einer bekümmerten Miene allein, mein lieber Frodo, wirst du Lotho oder das Auenland nicht retten.«

      »Nein«, sagte Pippin. »Es wird nicht so leicht sein, ihnen ein zweites Mal einen Schrecken einzujagen. Sie wurden überrumpelt. Ihr habt ihre Hörner gehört? Offenbar sind noch mehr von den Halunken in der Nähe. Sie werden viel mutiger auftreten, wenn sie zu vielen sind. Wir müssen dran denken, über Nacht irgendwo in Deckung zu gehn. Schließlich sind wir nur vier, wenn auch bewaffnet.«

      »Ich hab eine Idee«, sagte Sam. »Gehen wir doch zum alten Tom Hüttinger am Ende der Südgasse! Er war immer ein wackerer Bursche. Und er hat einen Haufen Jungen, alles Freunde von mir.«

      »Nein!«, sagte Merry. »In Deckung gehn nützt nichts. Das ist genau das, was die Leute hier getan haben und was den Strolchen das Leben leicht macht. Dann greifen sie uns in Überzahl an, treiben uns in die Enge, verjagen uns oder räuchern uns aus. Nein, wir müssen sofort etwas tun.«

      »Aber was?«, sagte Pippin.

      »Alarm schlagen!«, sagte Merry. »Sofort! Das ganze Volk wecken und aufrütteln! Jeder im Auenland hasst diese Fremden, das sieht man doch: jeder, bis auf ein, zwei Schufte und ein paar Narren, die wichtigtun wollen, aber nicht begreifen, was wirklich gespielt wird. Doch die Auenländer haben so lange satt und zufrieden vor sich hin gelebt, dass sie gar nicht mehr wissen, was unter solchen Umständen zu tun ist. Es fehlt nur ein Funke, und das Land steht in Flammen. Der Oberste und seine Menschen wissen das sicher auch. Sie werden versuchen, den Funken schnell auszutreten. Wir haben nur sehr wenig Zeit.

      Sam, du kannst zu Hüttingers Gehöft flitzen, wenn du willst. Er ist der wichtigste Mann hier und der zuverlässigste. Los! Ich werde gleich das Horn von Rohan blasen: Solch eine Musik haben sie noch nie gehört.«

      Sie ritten zurück zur Dorfmitte. Dort bog Sam ab und galoppierte die Gasse nach Süden entlang, die zu Hüttingers Gehöft führte. Er war noch nicht weit gekommen, als er ein scharfes, helles Hornsignal zum Himmel aufsteigen hörte. Weithin schallte es über die Hügel und Felder, und so gebieterisch schien es jedermann herbeizurufen, dass Sam selbst beinah kehrtgemacht hätte. Sein Pony bäumte sich auf und wieherte.

      »Weiter, mein Guter, weiter!«, rief er. »Ja, wir kommen ja gleich zurück!«

      Dann hörte er, wie Merry die Tonlage wechselte, und nun ließ der Hornruf von Bockland die Luft erzittern.

      ERWACHET! ERWACHET! FEUER, GEFAHR, FEINDE! ERWACHET! FEUER, FEINDE! ERWACHET!

      Hinter Sam erhob sich ein Durcheinander von Stimmen, Türen wurden zugeschlagen, und ein lautes Getöse brach los. Vor ihm sprangen Lichter in der Dämmerung auf, Hunde bellten, Füße trappelten; und bevor er am Ende der Gasse war, kamen ihm Bauer Hüttinger und drei seiner Jungen, Tom der Jüngere, Jolly und Nick, schon entgegengerannt. Sie hatten Äxte in den Händen und versperrten ihm den Weg.

      »Nein, das ist keiner von denen«, hörte Sam den Bauern sagen, »das ist ein Hobbit, der Größe nach, aber in einem seltsamen Aufputz. He!«, rief er. »Wer sind Sie, und was ist das für ein Lärm?«

      »Ich bin’s, Sam Gamdschie. Ich bin zurück.«

      Bauer Hüttinger trat dicht heran, um ihn im Dämmerlicht genau anzusehen. »So was!«, rief er. »Die Stimme kenn ich, und das Gesicht ist nicht hässlicher geworden, als es war, Sam. Aber in dem Aufzug hätt ich dich auf der Straße nicht erkannt. Bist in fremden Gegenden gewesen, wie’s scheint. Wir haben befürchtet, du seist tot.«

      »Nein, ganz lebendig«, sagte Sam. »Ebenso wie der Herr Frodo. Er ist da mit seinen Freunden. Sie rufen das Auenland auf. Wir werfen diese Strolche raus, mitsamt ihrem Obersten. Wir fangen gleich an!«

      »Gut so, gut!«, rief Bauer Hüttinger. »Endlich geht’s los! Mich juckt es schon das ganze Jahr in den Fäusten, aber die Leute wollten nicht mitmachen. Und ich musste ja auch an meine Frau und an Rosie denken. Die Strolche schrecken doch vor nichts zurück. Aber los, kommt, Jungs! Ganz Wasserau ist auf den Beinen, da dürfen wir nicht fehlen!«

      »Was ist mit Frau Hüttinger und mit Rosie?«, sagte Sam. »Es wäre doch gefährlich, sie ganz allein zu lassen.«

      »Nibs ist bei ihnen. Aber du kannst hingehn und ihm helfen, wenn dir danach ist«, sagte Bauer Hüttinger und grinste. Dann rannte er mit seinen Söhnen zum Dorf hin.

      Sam ritt weiter, bis zum Haus. In der großen runden Tür, zu der eine Treppe aus dem weiten Hof hinaufführte, standen Frau Hüttinger und ihre Tochter Rosie, vor ihnen Nibs, der nach einer Heugabel griff.

      »Ich bin’s!«, rief Sam, als er herangetrabt kam. »Sam Gamdschie. Bitte, gable mich nicht auf, Nibs! Außerdem hab ich ein Panzerhemd an.«

      Er sprang aus dem Sattel und ging die Stufen hinauf. Sie sahen ihn schweigend an. »Guten Abend, Frau Hüttinger!«, sagte er. »Hallo, Rosie!«

      »Hallo, Sam!«, sagte Rosie. »Wo bist du nur gewesen? Es hieß, du seist tot; aber seit dem Frühjahr hab ich immer auf dich gewartet. Sehr eilig hast du’s wohl nicht gehabt, wie?«

      »Stimmt vielleicht«, sagte Sam beschämt. »Aber jetzt hab ich’s eilig. Wir rücken den Strolchen zu Leibe, und ich muss gleich zurück zu Herrn Frodo. Aber ich dachte, ich muss doch mal reinschauen und sehen, wie es Frau Hüttinger geht, und dir, Rosie.«

      »Uns geht es ganz gut, danke«, sagte Frau Hüttinger, »oder so könnte’s uns gehn, wenn dieses Diebsgesindel nicht wäre.«

      »Na, dann mach bloß, dass du wieder wegkommst!«, sagte Rosie. »Wenn du die ganze Zeit auf den Herrn Frodo aufpassen musstest, wie kannst du ihn da jetzt allein lassen, wo es gefährlich wird?«

      Das war zu viel für Sam. Es hätte eine wochenlange Antwort erfordert, oder gar keine. Er wandte sich ab und stieg auf sein Pony. Aber als er losreiten wollte, kam Rosie die Treppe heruntergerannt.

      »Ich finde, du siehst gut aus, Sam«, sagte sie. »Geh jetzt, aber pass auf dich auf und komm gleich wieder, wenn ihr mit den Strolchen fertig seid!«

      Als Sam zurückkam, fand er das ganze Dorf in Aufruhr. Abgesehen von vielen jungen Burschen waren schon über hundert stämmige Hobbits versammelt, mit Äxten, Vorschlaghämmern, Tranchiermessern und handfesten Knüppeln; und einige hatten Jagdbogen. Weitere kamen noch von den entlegeneren Gehöften hinzu.

      Einige Dorfbewohner hatten ein großes Feuer gemacht, einfach, weil es die Stimmung hob, aber auch, weil es eines von den Dingen war, die der Oberste verboten hatte. Als es Nacht wurde, ließen sie es hell auflodern. Andere versperrten auf Merrys Befehl an beiden Seiten des Dorfes die Hauptstraße mit Schranken. Als die Landbüttel zu der unteren marschiert kamen, waren sie ratlos; aber als sie sahen, wie die Dinge standen, nahmen die meisten ihre Federn von den Mützen und schlossen sich dem Aufruhr an. Die anderen schlichen sich davon.

      Sam fand Frodo und seine Freunde am Feuer, im Gespräch mit dem alten Tom Hüttinger und umdrängt von der bewundernden Menge der Wasserauer Hobbits.

      »So, was machen wir als Nächstes?«, sagte Bauer Hüttinger.

      »Ich kann es nicht sagen, bevor ich mehr weiß«, sagte Frodo. »Wie viele von diesen Strolchen gibt es denn hier?«

      »Schwer zu sagen«, sagte Hüttinger. »Die streunen herum, kommen und gehn. Manchmal sind es fünfzig Mann in ihren Hütten oben in Hobbingen; aber von da gehn sie auf Streife, klauen oder ›sammeln‹, wie sie das nennen. Trotzdem, um den Obersten, wie der sich schimpft, sind selten weniger als zwanzig. Er sitzt in Beutelsend oder saß dort; aber in letzter Zeit hat er sich anderswo nicht blicken lassen. Überhaupt hat ihn seit ein, zwei Wochen schon niemand mehr gesehen; aber die Menschen lassen auch niemand zu ihm.«

      »Hobbingen ist nicht ihr einziges Lager, oder?«, sagte Pippin.

      »Leider nicht«, sagte Hüttinger. »Eine ganze Menge von ihnen sollen im Süden sein, in Langgrund und an der Sarnfurt; und noch so einige treiben sich am Waldende herum; und dann haben sie noch Hütten in Wegscheid. Außerdem gibt es noch die Riegellöcher, wie sie dazu sagen: die alten Speicherstollen in Michelbinge, aus denen sie ein Gefängnis für alle gemacht haben, die sich gegen sie auflehnen. Trotzdem, ich schätze, sie sind alles in allem nicht mehr als dreihundert im ganzen Auenland, vielleicht sogar weniger. Wir können mit ihnen fertig werden, wenn wir zusammenhalten.«

      »Haben sie irgendwelche Waffen?«, fragte Merry.

      »Peitschen, Messer, Keulen – genug für ihr schmutziges Handwerk; doch das ist alles, was man bisher bei ihnen gesehen hat. Aber ich nehme an, wenn es zum Kampf kommt, haben sie noch einiges mehr. Manche wenigstens haben Bogen. Sie haben ein paar von unseren Leuten erschossen.«

      »Da hast du’s, Frodo!«, sagte Merry. »Ich hab’s doch gewusst, wir werden kämpfen müssen. Nun, die haben mit dem Blutvergießen angefangen.«

      »Stimmt nicht ganz«, sagte Hüttinger. »Wenigstens nicht mit dem Schießen. Damit haben die Tuks angefangen. Du weißt doch, Herr Peregrin, dein Vater, der ist noch nie ein Freund von diesem Lotho gewesen, von Anfang an nicht: Er hat gesagt, wenn irgendwer in diesen Zeiten den Obersten spielen müsse, dann der rechtmäßige Thain des Auenlandes und nicht irgend so ein Emporkömmling. Und als Lotho ihm seine Menschen auf den Hals geschickt hat, da sind sie an den Falschen geraten. Die Tuks haben Glück, mit ihren tiefen Höhlen in den Grünbergen, den Groß-Smials, und all dem, da kommen die Menschen nicht an sie heran, und sie lassen die Strolche auch gar nicht erst in ihr Land. Wenn welche eindringen, machen die Tuks Jagd auf sie. Drei haben die Tuks wegen Herumstreunens und Räuberei erschossen. Danach wurden die Strolche noch biestiger. Und nun halten sie das Tukland ziemlich scharf bewacht. Niemand kommt da mehr rein oder raus.«

      »Umso besser für die Tuks!«, rief Pippin. »Jetzt aber wird jemand reinkommen. Ich reite sofort zu den Smials. Wer kommt mit nach Tuckbergen?«

      Mit einem halben Dutzend junger Burschen auf Ponys ritt Pippin los. »Bis bald!«, rief er. »Über die Felder sind es nur rund vierzehn Meilen. Morgen früh bin ich wieder da, mit einer Kompanie Tuks.« Merry schickte ihnen einen Hornruf nach, als sie in die dunkelnde Nacht hinausritten. Das Volk jubelte.

      »Trotzdem«, sagte Frodo zu allen, die in der Nähe standen, »möchte ich kein Blutvergießen, nicht einmal unter den Strolchen, wenn es nicht sein muss, um zu verhindern, dass einem Hobbit ein Haar gekrümmt wird.«

      »Na schön!«, sagte Merry. »Aber jetzt, glaube ich, kann uns jeden Augenblick die Bande aus Hobbingen einen Besuch machen. Die kommen sicher nicht, um alles in Ruhe zu bereden. Wir wollen versuchen, anständig mit ihnen zu verfahren, aber wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein. Ich habe nun einen Plan.«

      »Sehr gut«, sagte Frodo. »Triff du alle Vorkehrungen!«

      Ebenda kamen einige Hobbits herbeigerannt, die in Richtung Hobbingen ausgeschickt worden waren. »Sie kommen«, sagten sie. »Zwanzig oder mehr. Aber zwei sind abgebogen und gehen querfeldein nach Westen.«

      »Nach Wegscheid vermutlich«, sagte Hüttinger, »um Verstärkung zu holen. Na, das sind fünfzehn Meilen hin und fünfzehn zurück. Um die brauchen wir uns einstweilen nicht zu kümmern.«

      Merry eilte davon, Befehle ausgeben. Hüttinger ließ die Straße räumen; alle wurden in die Häuser geschickt, bis auf die erwachsenen Hobbits, die irgend so etwas wie eine Waffe hatten. Sie brauchten nicht lange zu warten. Bald hörte man laute Stimmen, dann das Stampfen von schweren Füßen. Gleich darauf kam ein ganzer Trupp Menschen die Straße entlang. Sie sahen die Sperrschranken und lachten. In diesem kleinen Ländchen konnte es doch schlechterdings nichts geben, das standhielte, wenn zwanzig von ihrem Schlag zusammen dagegen vorgingen.

      Die Hobbits öffneten die Schranke und traten beiseite. »Danke!«, spotteten die Menschen. »Und nun lauft heim ins Bett, sonst gibt es die Peitsche!« Dann marschierten sie weiter die Straße entlang und brüllten: »Lichter aus! Alle Mann in die Häuser und drin geblieben! Oder wir bringen fünfzig von euch für ein Jahr in die Riegellöcher. Rein mit euch! Der Oberste verliert die Geduld.«

      Niemand kümmerte sich um ihre Befehle; aber als die Kerle vorüber waren, schlossen die Hobbits hinter ihnen auf und kamen leise hinterdrein. Dann kamen die Menschen zu dem Feuer, wo Bauer Hüttinger stand, ganz allein, und sich die Hände wärmte.

      »Wer bist du, und was denkst du, was du da machst?«, fragte der Führer der Strolche.

      Bauer Hüttinger drehte sich langsam zu ihm um. »Das wollte ich gerade dich fragen«, sagte er. »Das hier ist nicht dein Land, und du hast hier nichts zu suchen.«

      »Doch, dich such ich«, sagte der Mensch. »Du bist verhaftet. Nehmt ihn fest, Jungs! Ins Riegelloch mit ihm, und haut einmal drauf, dass er still ist!«

      Die Menschen gingen einen Schritt vor, dann kamen sie jäh zum Halt. Stimmen wurden laut, ringsum; und plötzlich merkten sie, dass Bauer Hüttinger nicht allein war. Sie waren umzingelt. Auf allen Seiten am Rand des Feuerscheins standen die Hobbits, die aus dem Schatten herangeschlichen waren. Sie waren fast zweihundert, alle mit irgendeiner Waffe.

      Merry trat vor. »Wir kennen uns schon«, sagte er zu dem Anführer, »und ich hab dich davor gewarnt, je wieder hierher zu kommen. Jetzt warne ich dich noch mal: Du stehst im Licht, und mehrere Bogen zielen auf dich. Rühre einen Finger gegen diesen Bauern oder gegen irgendwen sonst, und du wirst sofort erschossen! Legt alle Waffen nieder, die ihr habt.«

      Der Anführer sah sich um. Er war in eine Falle gegangen. Aber jetzt, mit zwanzig von seinen Kumpanen im Rücken, hatte er keine Angst. Er kannte die Hobbits zu schlecht, um die Gefahr zu begreifen. Er fasste einen törichten Entschluss: es drauf ankommen zu lassen. Es konnte nicht schwer sein durchzubrechen.

      »Auf sie, Jungs!«, rief er. »Gebt’s ihnen!«

      Mit einem langen Messer in der linken und einer Keule in der rechten Hand stürmte er auf den Ring los, um sich in Richtung Hobbingen durchzuschlagen. Er holte zu einem wuchtigen Hieb gegen Merry aus, der ihm in den Weg trat. Er fiel tot um, von vier Pfeilen getroffen.

      Das genügte den anderen. Sie gaben klein bei. Man nahm ihnen die Waffen ab, fesselte sie aneinander und führte sie ab in eine leere Hütte, die sie selbst gebaut hatten. Dort wurden sie an Händen und Füßen gebunden und unter Bewachung eingesperrt. Die Leiche des Anführers wurde weggeschafft und begraben.

      »Scheint fast zu einfach zu sein, nach all der Aufregung, nicht?«, sagte Hüttinger. »Ich hab gesagt, wir könnten mit denen fertig werden. Aber wir brauchten erst jemand, der uns dazu aufrief. Ihr seid zur rechten Zeit heimgekehrt, Herr Merry.«

      »Es bleibt noch einiges zu tun«, sagte Merry. »Wenn deine Schätzung stimmt, dann sind wir noch nicht mit einem Zehntel von ihnen fertig. Aber nun ist es dunkel. Ich denke, unseren nächsten Schlag können wir erst morgen führen. Dann müssen wir dem Obersten einen Besuch machen.«

      »Warum nicht jetzt?«, sagte Sam. »Es ist kaum später als sechs. Und ich will meinen Ohm sehn. Weißt du, wie es ihm geht, Herr Hüttinger?«

      »Nicht zu gut und nicht zu schlecht, Sam«, sagte der Bauer. »Sie haben den Beutelhaldenweg aufgegraben, und das war ein harter Schlag für ihn. Er wohnt jetzt in einem von den neuen Häusern, die von den Menschen gebaut wurden, als der Oberste sie noch zu anderen Arbeiten als Sengen und Stehlen verwenden konnte: keine Meile weit vom Rand von Wasserau. Aber er schaut bei mir herein, wenn er Gelegenheit hat, und ich sorge dafür, dass er besser zu essen hat als manche armen Kerle. Natürlich gegen Die Vorschriften. Ich hätte ihn bei mir aufgenommen, aber das war verboten.«

      »Schönen Dank, Herr Hüttinger, und ich werd es dir nie vergessen«, sagte Sam. »Aber ich muss ihn sehen. Der Oberste und dieser Scharker, von dem sie geredet haben, die könnten da oben bis morgen früh allerhand Unheil anrichten.«

      »Gut, Sam«, sagte Hüttinger, »nimm ein oder zwei Jungen mit und hole ihn in mein Haus. Du brauchst nicht über die Wässer in die Nähe des alten Dorfs Hobbingen zu gehen. Mein Jolly hier wird dir den Weg zeigen.«

      Sam ging. Merry ließ für die Nacht Wachen rings ums Dorf und an den Straßensperren aufstellen. Dann gingen er und Frodo mit zu Bauer Hüttinger. Als sie mit der Familie in der warmen Küche saßen, stellten die Hüttingers ein paar höfliche Fragen nach ihren Reisen, hörten aber bei den Antworten kaum zu. Die Ereignisse im Auenland beschäftigten sie viel mehr.

      »Angefangen hat alles mit Pickel, wie wir ihn nennen«, sagte der Bauer Hüttinger. »Und zwar bald, nachdem du fort warst, Herr Frodo. Ganz komische Ideen hatte er, der Pickel. Anscheinend wollte er alles in die Hand bekommen und dann andere herumkommandieren. Bald zeigte sich, dass er schon einiges mehr an Besitz hatte, als gut für ihn war; und er raffte immer noch mehr zusammen, obwohl es ein Geheimnis ist, woher er das Geld hatte: Mühlen und Mälzereien, Gasthäuser, Bauernhöfe und Pfeifenkrautpflanzungen. Sandigmanns Mühle hatte er anscheinend schon gekauft, ehe er nach Beutelsend kam.

      Der Grundstock war natürlich sein großer Besitz im Südviertel, den er von seinem Vater hatte; und es scheint, dass er eine Menge vom besten Kraut schon ein paar Jahre lang in aller Stille woanders verkauft und verschickt hat. Aber Ende letzten Jahres fing er an, ganze Wagenladungen wegzuschicken, und nicht nur Pfeifenkraut. Viele Dinge wurden allmählich knapp, und der Winter kam. Die Leute wurden wütend, aber dagegen wusste er sich zu helfen. Eine Menge Menschen, die meisten Strolche, kamen mit großen Fuhrwerken ins Land, manche um die Waren nach Süden wegzuschaffen, andere um zu bleiben. Und es kamen immer mehr. Ehe wir wussten, wie uns geschah, hatten sie sich hier und da im Auenland festgesetzt, fällten Bäume, wühlten den Boden um und bauten sich Schuppen und Häuser nach ihrem Geschmack. Zuerst zahlte Pickel noch für die Waren und für die angerichteten Schäden; aber bald spielten die Menschen sich als die Herren auf und nahmen sich, was sie wollten.

      Dann gab es ein bisschen Ärger, aber nicht genug. Der alte Bürgermeister Willi Weißfuß machte sich auf nach Beutelsend, um Einspruch zu erheben, aber er kam gar nicht bis dorthin. Die Strolche fingen ihn ab und steckten ihn in ein Loch in Michelbinge hinter Schloss und Riegel, und da sitzt er heute noch. Und dann, es muss bald nach Neujahr gewesen sein, gab es keinen Bürgermeister mehr, und Pickel nannte sich Oberst der Landbüttel oder kurz der Oberste und machte, was er wollte; und wenn jemand ›aufsässig‹ wurde, wie sie das nannten, dann erging es ihm wie Willi. So wurde alles immer schlimmer. Es gab nichts mehr zu rauchen, außer für die Menschen; und der Oberste hielt nichts von Bier, außer wenn es seine Menschen tranken, und ließ alle Gasthäuser schließen; und außer den Vorschriften wurde alles knapper und knapper, es sei denn, man konnte ein bisschen was für sich selbst auf die Seite bringen, bevor die Strolche kamen und alles einsammelten, ›zur gerechten Verteilung‹, was bedeutete, dass sie alles bekamen und wir nichts, bis auf die Abfälle, die man sich in den Büttelhäusern holen konnte, wenn man sie noch genießbar fand. Alles sehr schlecht. Aber seit Scharker gekommen ist, wird nur noch verwüstet.«

      »Wer ist denn dieser Scharker?«, sagte Merry. »Ich hörte, wie einer der Strolche von ihm sprach.«

      »Der oberste Strolch von allen, wie es scheint«, antwortete Hüttinger. »Es muss während der letzten Erntetage gewesen sein, Ende September, als wir zum ersten Mal von ihm gehört haben. Wir haben ihn nie gesehen, aber er sitzt oben in Beutelsend; und er ist nun der echte Oberste, nehm ich an. Die Strolche tun, was er sagt; und was er sagt, ist meistens: abhacken, niederbrennen, vernichten. Und neuerdings auch töten. Was sie tun, hat jetzt überhaupt keinen Sinn mehr, nicht mal einen schlechten. Sie hacken Bäume ab und lassen sie liegen, brennen Häuser nieder und bauen keine mehr.

      Zum Beispiel Sandigmanns Mühle: Pickel hat sie fast sofort abreißen lassen, als er nach Beutelsend kam. Dann holte er eine Bande übel aussehender Menschen heran, damit sie ihm eine größere bauten, vollgestopft mit Rädern und lauter fremdländischen Maschinen. Der Einzige, dem das gefallen hat, war dieser Trottel von Timm, und der darf da nun den Menschen die Räder putzen, wo sein Vater mal der Müller und sein eigener Herr gewesen ist. Pickel hat sich vorgestellt, man müsste mehr und schneller mahlen können; oder so sagte er. Er hat noch andere Mühlen wie diese. Aber zum Mahlen gehört nun erst einmal Korn; und für die neue Mühle war nicht mehr davon da als für die alte. Und seit Scharker da ist, mahlen sie überhaupt kein Korn mehr. Sie sind nur ständig am Hämmern, lassen Rauch und Dampf ab und geben selbst nachts in Hobbingen keine Ruhe. Und sie kippen mit voller Absicht ihren Dreck in die Wässer: Der ganze Unterlauf ist verseucht, und von da fließt es in den Brandywein. Wenn sie aus dem Auenland eine Wüste machen wollen, sind sie auf dem richtigen Wege. Ich glaube nicht, dass dieser Dummkopf von Pickel hinter alledem steckt. Ich sage, das ist dieser Scharker.«

      »Stimmt!«, warf Tom der Jüngere ein. »Sie haben ja sogar Pickels Mutter festgenommen, die alte Lobelia, und wenigstens er, wenn auch sonst niemand, hat doch sehr an ihr gehangen. Manche Hobbinger haben es mit angesehen. Sie kommt die Straße herunter, mit ihrem alten Regenschirm. Ein paar von den Strolchen gehn hinauf, mit einem großen Karren.

      ›Wo wollen Sie hin?‹, fragt sie.

      ›Nach Beutelsend‹, sagen die Kerle.

      ›Wozu?‹, sagt sie.

      ›Für Scharker ein paar Schuppen aufbauen‹, sagen die Strolche. ›Wer hat Ihnen das erlaubt?‹, sagt sie.

      ›Scharker‹, sagen die Lumpen, ›also geh schon aus dem Weg, alte Hexe!‹

      ›Ich werd euch was scharken, ihr gemeinen Strauchdiebe!‹, sagt sie und geht mit dem Regenschirm auf den Truppführer los, der fast zweimal so groß ist wie sie. Da haben sie sie festgenommen und in die Riegellöcher gesteckt – eine alte Frau wie sie! Da stecken auch noch andere, die wir mehr vermissen, aber man kann nicht bestreiten, sie hat mehr Mut bewiesen als die meisten.«

      Mitten in dieses Gespräch kam Sam mit seinem Ohm hereingeplatzt. Der alte Gamdschie sah nicht viel älter aus, war aber noch schwerhöriger geworden.

      »Guten Abend, Herr Beutlin!«, sagte er. »Freut mich wirklich, dich wohlbehalten wiederzusehn. Aber ich hab ein Hühnchen mit dir zu rupfen, wenn ich mal so sagen darf. Du hättest Beutelsend niemals verkaufen dürfen – hab ich doch schon immer gesagt. Damit hat das ganze Malheur angefangen. Und während ihr in fremden Gegenden herumtrampoliert seid und hinter schwarzen Männern her über die Berge gejagt, nach allem, was ich von meinem Sam gehört hab – aber wozu das Ganze, hat er nicht gesagt –, da haben die hier den Beutelhaldenweg umgegraben und meine Knullen kaputtgemacht!«

      »Das tut mir sehr leid, Herr Gamdschie«, sagte Frodo. »Aber nun bin ich wieder da und will sehen, ob es sich wiedergutmachen lässt.«

      »Na, wenn das nicht mal ein anständiges Angebot ist«, sagte der Ohm. »›Ein richtig vornehmer Hobbit ist der Herr Frodo Beutlin‹, hab ich immer gesagt, egal, was man von manchen andern, nimm’s mir nicht übel, aus der Familie auch denken mag. Und ich kann nur hoffen, mein Sam hat sich auch anständig benommen, und du bist mit ihm zufrieden?«

      »Vollkommen zufrieden, Herr Gamdschie«, sagte Frodo. »Ja, wenn du mir das glauben kannst, er ist nun sogar eine der berühmtesten Persönlichkeiten in aller Welt, und über seine Taten werden schon Lieder gesungen, von hier bis zu den Meeresküsten und bis über den Großen Strom.« Sam errötete, aber mit einem dankbaren Blick zu Frodo hin, denn Rosie Hüttinger hatte leuchtende Augen bekommen und lächelte ihn an.

      »Na, und das soll man alles glauben?«, sagte der Ohm. »Aber so viel seh ich, dass er in komische Gesellschaft geraten sein muss. Was ist denn aus seinem Wams geworden? Ich meine, muss man denn ein Hemd vom Klempner am Leib tragen, ob’s nun praktisch ist oder nicht?«

      Früh am nächsten Morgen war Bauer Hüttinger mit seiner ganzen Familie und seinen Gästen wieder auf den Beinen. In der Nacht hatte man nichts gehört, aber sicherlich würde es noch heiß hergehen, ehe der Tag um war. »Scheint so, als ob von den Strolchen keiner mehr oben in Beutelsend ist«, sagte Hüttinger; »aber die Bande aus Wegscheid könnte nun jeden Augenblick da sein.«

      Nach dem Frühstück kam ein reitender Bote aus dem Tukland. Er war in Hochstimmung. »Der Thain hat unser ganzes Land zu den Waffen gerufen«, sagte er, »und die Nachricht geht herum wie ein Lauffeuer. Die Menschen, die unsere Grenzen bewacht haben, flüchten nach Süden, soweit sie lebendig entkommen sind. Der Thain setzt ihnen nach, um die große Bande dort unten festzuhalten, aber Herrn Peregrin hat er mit allen Leuten, die er entbehren kann, hierher geschickt.«

      Die nächste Meldung war nicht so gut. Merry, der die ganze Nacht draußen unterwegs gewesen war, kam gegen zehn Uhr zurückgeritten. »Ein großer Haufen ist im Anmarsch, etwa vier Meilen von hier«, sagte er. »Sie kommen auf der Straße von Wegscheid, und allerlei Herumstreuner haben sich ihnen angeschlossen. Sie müssen fast hundert Mann sein. Unterwegs legen sie Brände. Verfluchtes Pack!«

      »Aha, die werden also nicht lange reden, sondern gleich dreinschlagen und töten, wen sie nur kriegen«, sagte Bauer Hüttinger. »Wenn die Tuks nicht vorher kommen, gehn wir am besten in Deckung und schießen, ohne erst zu verhandeln. Ganz ohne Kampf wird es nicht abgehn, Herr Frodo.«

      Aber die Tuks kamen vorher. Bald darauf marschierten sie heran, Pippin an der Spitze von hundert Hobbits aus Tuckbergen und den Grünbergen. Merry hatten nun genug wehrhafte Hobbits, um mit den Strolchen fertig zu werden. Kundschafter meldeten, dass die Feinde sich dicht beisammenhielten. Sie wussten, dass das ganze Land sich gegen sie empörte, und gedachten offenbar, den Aufstand an seinem Herd in Wasserau rücksichtslos niederzuschlagen. Aber so wüste Burschen sie auch sein mochten, einen Führer, der wusste, was Krieg ist, hatten sie anscheinend nicht. Sie marschierten ohne irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen heran. Merry hatte seinen Plan schnell fertig.

      Die Strolche kamen auf der Oststraße und bogen, ohne anzuhalten, in die Wasserauer Straße ein, die hier ein Stück zwischen steilen, oben mit niedrigen Hecken bestandenen Böschungen bergauf führte. Hinter einer Biegung, etwa eine Achtelmeile hinter der Hauptstraße, stießen sie auf eine feste Barrikade aus umgekippten alten Bauernwagen. Die brachte sie zum Stehen. Im gleichen Moment bemerkten sie, dass hinter den Hecken zu beiden Seiten über ihnen Hobbits standen. Hinter ihnen schoben andere Hobbits nun weitere Wagen auf die Straße, die auf einem Feld versteckt gestanden hatten, und versperrten ihnen so den Rückweg. Von oben herab redete eine Stimme sie an.

      »So, ihr seid in eine Falle gelaufen«, sagte Merry. »Euren Kumpanen aus Hobbingen ist es ebenso ergangen, und von denen ist einer tot, und die anderen sind gefangen. Legt die Waffen nieder! Dann geht ihr zwanzig Schritt zurück und setzt euch auf den Boden! Wer auszubrechen versucht, wird erschossen.«

      Aber so leicht ließen die Strolche sich nicht einschüchtern. Einige wenige wollten gehorchen, wurden aber von ihren Spießgesellen sofort zurechtgewiesen. Zwanzig oder mehr rannten zurück und griffen die hintere Barrikade an. Sechs wurden erschossen, aber die übrigen brachen durch, töteten zwei Hobbits und flüchteten dann einzeln querfeldein in Richtung Waldende. Zwei von ihnen brachten die Verfolger noch zur Strecke. Merry stieß laut in sein Horn, und von fern kamen Antwortsignale.

      »Die kommen nicht weit«, sagte Pippin. »Das ganze Land wimmelt jetzt von unseren Jägern.«

      Dahinter versuchten die in der Gasse Eingeschlossenen, immer noch etwa achtzig, die Barrikade und die Böschungen zu ersteigen, und die Hobbits sahen sich gezwungen, viele von ihnen zu erschießen oder mit den Äxten totzuschlagen. Aber von den Stärksten und Verwegensten brachen viele an der Westseite durch und droschen grimmig auf die Hobbits ein, nun mehr aufs Töten als auf Flucht bedacht. Mehrere Hobbits fielen, und ihre Reihen wankten, als Merry und Pippin von der Ostseite herüberkamen und die Menschen angriffen. Merry selbst erschlug den Anführer, einen scheeläugigen Knochenbrecher, der aussah wie ein riesiger Ork. Dann zog er seine Leute zurück und umzingelte die Menschen, die noch übrig waren, mit einem weiten Kreis von Bogenschützen.

      Und dann war alles vorüber. Fast siebzig von den Strolchen lagen tot auf dem Schlachtfeld, und ein Dutzend wurde gefangen genommen. Neunzehn Hobbits waren gefallen und etwas über dreißig verwundet. Die Leichen der Strolche wurden auf Wagen zu einer nahegelegenen alten Sandgrube gefahren und verscharrt: in der Schlachtgrube, wie sie fortan hieß. Die gefallenen Hobbits wurden zusammen in ein Grab am Hang des Bühls gebettet, wo später ein großer Stein aufgestellt und mit einem Garten umgeben wurde. So endete die Schlacht von Wasserau im Jahre 1419, die letzte, die im Auenland geschlagen wurde, und die einzige seit der Schlacht bei Grünfeld, 1147, oben im Nordviertel. Daher erhielt sie, obwohl sie zum Glück nur wenige das Leben gekostet hatte, ein eigenes Kapitel im Roten Buch, und die Namen aller Teilnehmer wurden in einer Ehrenrolle aufgeschrieben und von allen Kennern der auenländischen Geschichte auswendig gelernt. Aus dieser Zeit stammt der beträchtlich gewachsene Ruhm und Reichtum der Familie Hüttinger; doch als Erste werden in allen Berichten die Namen der beiden Hauptleute Meriadoc und Peregrin genannt.

      Auch Frodo hatte an der Schlacht teilgenommen, allerdings ohne ein einziges Mal das Schwert zu ziehen; und in der Hauptsache hatte er sich bemüht, die wegen der eigenen Verluste erbitterten Hobbits von der Tötung derjenigen Feinde abzuhalten, die ihre Waffen schon weggeworfen hatten. Als sie den Kampf beendet und die anschließenden Aufgaben verteilt hatten, kamen Merry, Pippin und Sam wieder zu ihm, und sie ritten mit den Hüttingers nach Hause. Dort gab es ein verspätetes Mittagessen, und dann sagte Frodo mit einem Seufzer: »Na, ich denke, es wird Zeit, dass wir uns mit dem ›Obersten‹ befassen.«

      »Allerdings, und je eher, desto besser«, sagte Merry. »Und geh nicht allzu schonend mit ihm um! Er hat diese Strolche ins Land geholt und ist für alle ihre Schurkereien verantwortlich.«

      Bauer Hüttinger stellte eine Eskorte von zwei Dutzend kampfkräftigen Hobbits zusammen. »Denn wir können nur vermuten, dass von dem Gesindel niemand mehr in Beutelsend zurückgeblieben ist«, sagte er. »Sicher wissen wir’s nicht.« Dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg. Frodo, Sam, Merry und Pippin gingen voran.

      Es wurde eine der trübsten Stunden ihres Lebens. Der große Schornstein wuchs vor ihnen in die Höhe; und als sie sich durch die Reihen von hässlichen neuen Häusern zu beiden Seiten der Straße dem alten Dorf jenseits der Wässer näherten, sahen sie die neue Mühle in ihrer ganzen mürrischen Abscheulichkeit: ein großer Backsteinbau, spreizbeinig über dem Bach stehend, den er mit einem dampfenden und stinkenden Ausfluss verunreinigte. Überall entlang der Wasserauer Straße waren die Bäume gefällt.

      Als sie über die Brücke kamen und zum Bühl hinaufschauten, stockte ihnen der Atem. Selbst Sam, der in Galadriels Spiegel schon einiges gesehen hatte, war nicht gefasst auf den Anblick, der sich ihnen bot. Der alte Kornspeicher am Westhang war abgerissen und durch Reihen von Schuppen mit Teerdächern ersetzt worden. Alle Kastanienbäume waren verschwunden. Große Wagen standen durcheinander auf einem zerstampften Feld herum, das einmal eine Wiese gewesen war. Der Beutelhaldenweg war eine klaffende Sand- und Kiesgrube. Beutelsend, weiter oben, verschwand hinter einem Gewirr großer Hütten.

      »Abgehauen haben sie ihn!«, rief Sam. »Sie haben den Festwiesenbaum abgehauen!« Er zeigte dahin, wo der Baum gestanden hatte, unter dem Bilbo einst seine Abschiedsrede gehalten hatte. Kahl und tot lag er auf dem Feld. Als ob seine letzte Hoffnung dahin wäre, brach Sam in Tränen aus.

      Hämisches Gelächter ließ sie versiegen. Ein dicker Hobbit lümmelte sich an der niedrigen Mauer des Mühlenhofs, das Gesicht schmutzverschmiert, die Hände schwarz. »Gefällt dir nicht, was, Sam?«, lästerte er. »Warst schon immer ’ne Heulsuse. Ich dachte, du wärst mit einem von diesen Schiffen abgefahren, von denen du immer gefaselt hast, die segeln, segeln, segeln. Wieso bist du denn zurückgekommen? Wir haben jetzt viel zu tun hier im Auenland.«

      »Sieht man«, sagte Sam. »Keine Zeit, sich zu waschen, aber Zeit, an der Mauer zu gammeln. Aber hör mal gut zu, Master Sandigmann! Ich hab hier im Dorf noch eine Rechnung aufzumachen, und die könnte zu lang werden für deinen Geldbeutel, wenn du noch lange so weiterblödelst.«

      Timm Sandigmann spuckte über die Mauer. »Quatsch!«, sagte er. »Mir kannst du nichts anhaben, ich bin ein Freund vom Obersten. Aber dich wird er in die Mangel nehmen, wenn ich mir noch mehr Frechheiten von dir anhören muss.«

      »Verschwende kein Wort mehr an diesen Narren, Sam!«, sagte Frodo. »Ich hoffe nur, nicht viele Hobbits sind schon so verkommen wie dieser. Das wäre schlimmer als alle Schäden, die die Menschen angerichtet haben.«

      »Du bist ein unverschämter Dreckskerl, Sandigmann«, sagte Merry. »Und außerdem hast du dich schwer verrechnet. Wir gehen jetzt den Bühl hinauf, um deinen famosen Obersten von dort zu entfernen. Mit seinen Menschen sind wir schon fertig.«

      Timm stutzte, denn erst jetzt sah er die Eskorte, die auf ein Zeichen von Merry nun über die Brücke marschiert kam. Er stürmte davon in die Mühle, kam mit einem Horn wieder heraus und blies laut hinein.

      »Spar deine Puste!«, sagte Merry lachend, »ich kann’s besser.« Dann hob er sein silbernes Horn an die Lippen und stieß hinein, und sein heller Ton schallte über den Bühl; und aus den Höhlen und Schuppen und den hässlichen neuen Häusern von Hobbingen kam Antwort, die Hobbits strömten in Scharen herbei, und unter Jubelgeschrei folgten sie dem Trupp die Straße nach Beutelsend hinauf.

      Oben, wo der Feldweg anfing, blieben die Begleiter stehen, und Frodo ging mit seinen Freunden allein weiter. Endlich kamen sie zu der einst so geliebten Höhle. Der Garten davor war vollgestellt mit Hütten und Schuppen, bis dicht an die alten Westfenster, denen alles Licht genommen wurde. Überall lagen Müllhaufen. Die Tür war zerkratzt, die Klingelkette hing lose herab, und die Klingel ging nicht. Auf ihr Klopfen meldete sich niemand. Schließlich drückten sie gegen die Tür, und sie ging auf. Sie traten ein. Die Höhle stank; überall Dreck und Durcheinander. Anscheinend war sie seit einiger Zeit nicht mehr bewohnt.

      »Wo hat sich nur dieser elende Lotho verkrochen?«, sagte Merry. Sie hatten alle Räume durchsucht und außer Ratten und Mäusen nichts Lebendes angetroffen. »Sollen wir die andern die Schuppen durchsuchen lassen?«

      »Das ist schlimmer als Mordor«, sagte Sam. »Viel schlimmer, in mancher Hinsicht. Es geht einem nahe, weil man hier zu Hause ist und weiß, wie alles war, bevor es verwüstet wurde.«

      »Ja, das ist Mordor«, sagte Frodo. »Eben eins seiner Werke. Saruman hat die ganze Zeit für Mordor gearbeitet, auch wenn er geglaubt haben mag, auf eigene Faust zu handeln. Und ebenso diejenigen, die wie Lotho von Saruman betrogen wurden.«

      Merry blickte beklommen und angewidert in die Runde. »Nichts wie raus hier!«, sagte er. »Hätte ich gewusst, was er alles angerichtet hat, ich hätte Saruman mit meinem Krautbeutel den Hals zugestopft.«

      »Daran zweifle ich nicht. Doch hast du es nicht getan, sodass ich nun in der Lage bin, dich in deiner Heimat zu begrüßen.« In der Tür stand Saruman selbst, offenbar wohlgenährt und mit sich zufrieden; Spottlust und Hinterlist blitzten ihm aus den Augen.

      Frodo verlor die letzten Zweifel. »Scharker!«, rief er.

      Saruman lächelte. »Den Namen hast du also auch schon gehört, wie? Ich glaube, so nannten mich meine Leute in Isengard. Ein Zeichen meiner Beliebtheit, möglicherweise.3 Aber offenbar habt ihr nicht erwartet, mich hier zu sehen.«

      »Erwartet hatte ich es nicht«, sagte Frodo, »aber ich hätte mir’s denken können. Irgendeine schäbige kleine Gemeinheit: Gandalf hat mich gewarnt, dazu seiest du immer noch fähig.«

      »Und ob ich dazu fähig bin!«, sagte Saruman. »Aber nicht nur zu kleinem Schabernack. Was hab ich gelacht über euch Hobbitprinzchen, wie ihr da mit all den Großen geritten seid, so sorglos und selbstzufrieden in eurer Mickrigkeit. Ihr habt wohl gedacht, ihr wäret bei allem sehr gut weggekommen und könntet nun in aller Ruhe heimreiten zu einem beschaulichen Leben auf dem Lande. Sarumans Heimstatt in Trümmern und er selbst rausgeworfen, aber eurer Heimat könnte niemand etwas anhaben, o nein! Da würde Gandalf schon aufpassen.«

      Saruman lächelte wieder. »Aber da kennt ihr ihn schlecht! Er lässt seine Werkzeuge fallen, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben. Aber ihr musstet ihm noch eine Weile an den Rockschößen hängen, quatschen und trödeln und zweimal so weit wie nötig in der Gegend herumreiten. ›So‹, hab ich mir gedacht, ›wenn das solche Narren sind, dann kommen wir ihnen zuvor und erteilen ihnen eine Lektion! Eine Schandtat ist die andere wert.‹ Die Lektion wäre noch deutlicher ausgefallen, hätte ich mehr Zeit und mehr Menschen zur Verfügung gehabt. Trotzdem, ich habe schon einiges geleistet, das ihr zu euren Lebzeiten schwerlich wieder zurechtrücken oder ungeschehen machen könnt. Und mit Freuden werde ich mich stets daran erinnern und es mit den meinerseits erlittenen Schäden verrechnen.«

      »Na, wenn du daran Freude hast, tust du mir leid«, sagte Frodo. »Ich fürchte, es wird nur eine Freude in der Erinnerung sein. Geh jetzt sofort und komme nie wieder!«

      Die Hobbits aus dem Dorf hatten Saruman aus einer der Hütten herauskommen sehen. Sie waren sofort herbeigerannt und drängten sich nun an der Tür von Beutelsend. Als sie hörten, was Frodo befahl, murrten sie: »Lasst ihn nicht weg! Schlagt ihn tot! Er ist ein Schuft und ein Mörder. Schlagt ihn tot!«

      Saruman wandte sich lächelnd um und sah ihnen in die hasserfüllten Gesichter. »Schlagt ihn tot!«, äffte er sie nach. »Schlagt ihn tot, wenn ihr meint, dazu seid ihr stark genug, ihr wackeren Hobbits!« Er richtete sich hoch auf und funkelte sie finster mit seinen schwarzen Augen an. »Aber glaubt nur nicht, ich hätte mit all meinem Besitz auch all meine Macht eingebüßt! Wer mich anrührt, der ist verflucht. Und wenn ihr das Auenland mit meinem Blut befleckt, wird es verdorren und nie wieder blühen.«

      Die Hobbits wichen zurück. Frodo aber sagte: »Glaubt ihm nicht! Er hat alle Macht verloren, bis auf die Macht seiner Stimme, die euch noch immer täuschen und einschüchtern kann, wenn ihr nicht auf der Hut seid. Aber ich dulde nicht, dass ihr ihn totschlagt. Rache mit Rache zu vergelten, hat keinen Sinn: Nichts wird so wiedergutgemacht. Geh, Saruman, auf schnellstem Wege!«

      »Schlange, Schlange!«, rief Saruman, und aus einer nahen Hütte kam Schlangenzunge gekrochen, fast wie ein Hund. »Wir gehn wieder auf Wanderschaft, Schlange«, sagte Saruman. »Diese netten Leute und Prinzchen setzen uns wieder mal vor die Tür. Komm!«

      Saruman wandte sich zum Gehen, und Schlangenzunge schlurfte hinterdrein. Als Saruman an Frodo vorüberkam, blitzte ein Messer in seiner Hand auf, und er stieß rasch zu. Die Klinge traf auf das verdeckte Panzerhemd, bog sich und brach ab. Mit einem Aufschrei sprangen ein Dutzend Hobbits hinzu, allen voran Sam, und warfen den Schuft zu Boden. Sam zog sein Schwert.

      »Nicht doch, Sam!«, sagte Frodo. »Auch jetzt wollen wir ihn nicht töten; er hat mich ja nicht verletzt. Jedenfalls möchte ich nicht, dass er in dieser üblen Gemütsverfassung stirbt. Er war einmal ein Großer und von so edler Art, dass wir nicht wagen sollten, die Hand gegen ihn zu erheben. Er ist gefallen, und ihn aus seiner Verworfenheit zu erlösen, steht nicht in unserer Macht; aber ich möchte ihn verschonen in der Hoffnung, dass er vielleicht doch noch Heilung findet.«

      Saruman stand auf und sah Frodo mit einem sonderbaren Ausdruck an: Erstaunen, vermischt mit Respekt und Hass. »Du bist gewachsen, Halbling«, sagte er. »Ja, ein großes Stück gewachsen. Du bist weise und grausam. Die süße Rache hast du mir vergällt, und in Bitterkeit muss ich nun fortgehn, ein Schuldner deiner Gnade. Ich hasse deine Gnade, und ich hasse dich! Nun denn, ich gehe und werde dich nicht mehr behelligen. Aber erwarte nicht, dass ich dir Gesundheit und ein langes Leben wünsche. Beides wird dir nicht vergönnt sein. Doch das liegt nicht an mir. Ich sage es nur voraus.« Er ging, und die Hobbits machten ihm eine Gasse frei; aber ihre

      Hände klammerten sich so fest um die Waffen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Schlangenzunge zögerte, ehe er sich anschickte, seinem Gebieter nachzulaufen.

      »Schlangenzunge!«, rief Frodo. »Du musst ihm nicht folgen. Ich weiß von nichts Bösem, das du mir angetan hättest. Du kannst hier eine Weile Ruhe haben und dich satt essen, bis du kräftiger bist und deiner Wege gehn kannst.«

      Schlangenzunge blieb stehen und blickte zu ihm zurück, schon halb entschlossen zu bleiben. Da drehte Saruman sich um. »Nichts Böses getan?«, kicherte er. »O nein! Wenn er nachts draußen herumschleicht, will er nur die Sterne bewundern. Aber hat nicht vorhin jemand gefragt, wo sich der arme Lotho verkrochen hat? Du weißt es doch, nicht, Schlange? Willst du es ihnen nicht sagen?«

      Schlangenzunge warf sich zu Boden und wimmerte: »Nein, nein!«

      »Dann sag ich es«, sagte Saruman. »Schlange hat euren Obersten getötet, das arme Kerlchen, den guten kleinen Lotho. Nicht wahr, Schlange? Im Schlaf erstochen, glaube ich. Begraben hat er ihn auch, hoffe ich; allerdings hat Schlange in letzter Zeit viel Hunger gelitten. Nein, Schlange ist kein richtig netter Kerl. Überlasst ihn lieber mir!«

      Aus Schlangenzunges roten Augen glühte wilder Hass. »Du hast mich dazu angehalten; du hast es befohlen«, zischte er.

      Saruman lachte. »Und du tust immer, was Scharker sagt, nicht wahr, Schlange? Ja, und jetzt sagt er: Du gehst mit mir! Los!« Er trat Schlangenzunge, der sich noch am Boden wand, ins Gesicht, drehte sich um und ging davon. Aber in dem Moment platzte ein Knoten: Schlangenzunge war plötzlich auf den Beinen, hatte von irgendwoher ein Messer in der Hand, sprang Saruman auf den Rücken, knurrend wie ein Hund, riss ihm den Kopf in den Nacken, schnitt ihm die Kehle durch und rannte brüllend den Feldweg hinunter. Ehe Frodo sich fassen oder ein Wort sagen konnte, schwirrten drei Pfeile von den Sehnen, und Schlangenzunge brach tot zusammen.

      Zum Entsetzen aller, die dabeistanden, sammelte sich um Sarumans Leiche ein grauer Nebel, stieg langsam hoch, wie Rauch von einem Feuer, und stand über dem Bühl wie eine bleiche, in ein Leichentuch gehüllte Gestalt. Für einen Moment schien sie zu schwanken und nach Westen zu blicken; aber von Westen kam ein kalter Windstoß und bog sie hintenüber; und mit einem Seufzer löste sie sich in nichts auf.

      Voll Mitleid und Grauen blickte Frodo auf die Leiche hinab, denn nun schien es, als träten lange Jahre der Verwesung plötzlich vor seinen Augen zu Tage; sie schrumpfte, das Gesicht verrunzelte und löste sich in Hautlappen auf einem abscheulichen Schädel auf. Er zog den Saum des schmutzigen Mantels, der neben ihr lag, über die Leiche und wandte sich ab.

      »Und damit hätte das nun ein Ende«, sagte Sam. »Ein grässliches Ende, und ich wollte, ich hätt es nicht mit ansehen müssen; aber ein Glück, dass wir den los sind!«

      »Und damit ist nun hoffentlich auch das letzte Nachspiel des Krieges zu Ende«, sagte Merry.

      »Ja, hoffentlich«, sagte Frodo. »Unser letzter Schlag. Aber dass wir den hier führen mussten, ausgerechnet vor der Tür von Beutelsend! Bei allem, was ich erhofft und befürchtet habe, hätte ich zumindest das nie erwartet.«

      »Ich finde, vom Ende kann man erst sprechen, wenn wir den ganzen Mist weggeräumt haben«, sagte Sam finster. »Und das wird noch allerhand Zeit und Mühe kosten.«
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      DIE GRAUEN ANFURTEN

      Das Aufräumen kostete tatsächlich allerhand Mühe, aber weniger Zeit, als Sam befürchtet hatte. Am Tag nach der Schlacht ritt Frodo nach Michelbinge und befreite die Gefangenen aus den Riegellöchern. Einer der Ersten, die sie dort fanden, war der arme Fredegar Bolger, der Dicke, nun bis auf die Knochen abgemagert. Er war geschnappt worden, als die Strolche einen Trupp aufständischer Hobbits, deren Anführer er war, oben in den Dachsbauten bei den Hügeln um Schären ausräucherten.

      »Armer alter Knabe, du hättest doch lieber mit uns kommen sollen!«, sagte Pippin, als sie ihn ins Freie trugen, weil er zu schwach war, um zu laufen.

      Er schlug ein Auge auf und versuchte ein tapferes Lächeln. »Wer ist der junge Hüne mit der lauten Stimme?«, flüsterte er. »Doch nicht der kleine Pippin? Welche Hutnummer hast du denn jetzt?«

      Dann fanden sie Lobelia. Die Ärmste, sie sah sehr alt und dünn aus, als man sie aus einer dunklen und engen Zelle holte! Sie ließ sich nicht davon abbringen, auf eigenen Füßen hinauszuhumpeln; und sie wurde mit so herzlichem Beifall begrüßt, als sie, auf Frodos Arm gestützt, aber immer noch mit ihrem Regenschirm in der Hand, draußen erschien, dass sie tief gerührt war und unter Tränen wegfuhr. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie beliebt gewesen. Aber die Nachricht von Lothos Ermordung war niederschmetternd für sie, und nach Beutelsend wollte sie nicht zurückkehren. Sie gab den Besitz Frodo zurück und zog zu ihren Verwandten, den Straffgürtels in Hartbuddel.

      Als die arme Alte im nächsten Frühjahr starb – sie war immerhin über die Hundert hinaus –, war Frodo überrascht und ergriffen zu erfahren, dass sie alles, was von ihrem und Lothos Geld noch übrig war, ihm hinterlassen hatte: Er sollte es für Hobbits verwenden, die bei den Unruhen ihr Heim verloren hatten. Damit war auch diese Familienfehde beendet.

      Der alte Willi Weißfuß hatte länger als alle andern in den Riegellöchern gesessen, und obwohl er vielleicht nicht gar so schlecht behandelt worden war wie manch einer, musste er doch erst gründlich herangefüttert werden, bevor er wieder wie ein Bürgermeister aussah; darum erklärte Frodo sich bereit, ihn zu vertreten, bis er wieder in Form wäre. Seine einzige Amtshandlung als stellvertretender Bürgermeister bestand darin, die Zahl der Landbüttel zu verringern und ihre Pflichten auf ihr gewohntes Maß zu beschränken. Die Aufgabe, die letzten der Strolche aus dem Land zu jagen, wurde Merry und Pippin überlassen und war bald erledigt. Auf die Nachricht von der Schlacht in Wasserau flüchteten die Banden im Süden außer Landes und leisteten dem Thain kaum Widerstand. Bis zum Ende des Jahres wurden die wenigen Überlebenden in den Wäldern zusammengetrieben, und diejenigen, die sich ergaben, wurden über die Grenzen gebracht.

      Unterdessen gingen die Aufräumarbeiten zügig voran, und Sam kam nicht zur Ruhe. Hobbits können bienenfleißig sein, wenn ihnen danach ist und wenn es nottut; und Tausende von Händen jeden Alters packten nun bereitwillig mit an, von den kleinen, aber geschmeidigen der Hobbitjungen und Hobbitmädchen bis zu den abgearbeiteten und schwieligen der Väterchen und Mütterchen. Bis zum Julfest stand von den neuen Büttel-Häusern und allem, was »Scharkers Menschen« gebaut hatten, kein Stein mehr auf dem andern; doch ließen die Backsteine sich gut verwenden, um manch eine alte Höhle auszubessern, sie behaglicher und trockener zu machen. Große Vorratslager in Schuppen, Scheunen und verlassenen Höhlen kamen zum Vorschein, wo die Menschen Waren, Lebensmittel und Bier versteckt hatten, besonders in den Stollen von Michelbinge und in den alten Steinbrüchen bei Schären; und so konnte das Julfest ausgelassener gefeiert werden, als man gewagt hatte zu hoffen.

      Eine der ersten Arbeiten in Hobbingen, noch vor dem Abriss der neuen Mühle, war die Säuberung auf dem Bühl und in Beutelsend und die Wiederherstellung des Beutelhaldenwegs. Die neue Sandgrube wurde an der Vorderseite eingeebnet und in einen großen, windgeschützten Garten umgewandelt, während an der Südseite neue Höhlen in den Hang und bis in den Bühl hinein gegraben und mit Backsteinen ausgelegt wurden. Der Ohm bekam seine Höhle Nummer 3 wieder, und oft sagte er, ob man’s hören wollte oder nicht:

      »Es muss ein böser Wind sein, der niemand was Gutes bringt, sag ich doch schon immer. Und Ende gut, alles besser!«

      Einige Beratungen gab es darüber, wie man die neue Höhlenreihe nennen sollte. Schlachtgärten oder Bessere Smials wurde zuerst erwogen. Aber nach einer Weile setzte sich im gesunden Hobbitverstand der schlichte Name Neuer Weg durch. Nur ein Wasserauer Witz war der Vorschlag, ihn Scharkersend zu nennen.

      Der schlimmste Verlust und Schaden, den das Auenland erlitten hatte, betraf die Bäume, denn auf Scharkers Befehl waren sie weit und breit erbarmungslos gefällt worden; und darüber war Sam trauriger als über alles andere. Denn diese Wunden würden nur sehr langsam verheilen, und erst seine Urenkel, dachte er, würden das Auenland so sehen, wie es sein sollte.

      Dann plötzlich eines Tages, nach Wochen, in denen er zu viel zu tun hatte, um sich seiner Abenteuer zu erinnern, kam ihm Galadriels Geschenk wieder in den Sinn. Er suchte die Schachtel hervor, zeigte sie den anderen »Reisenden« (wie sie nun allgemein genannt wurden) und holte ihren Rat ein.

      »Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich daran denken würdest«, sagte Frodo. »Mach sie auf!«

      Sie war mit einem feinen und weichen grauen Staub gefüllt, und darin eingebettet lag ein Samenkorn, groß wie eine kleine Nuss und mit silberner Schale. »Was kann ich damit anfangen?«, sagte Sam. »Wirf es an einem windigen Tag in die Luft und lass es seine Wirkung tun!«, sagte Pippin.

      »Wirkung auf was?«, sagte Sam.

      »Such dir eine Stelle als Baumschule aus, und sieh zu, was aus den Pflanzen dort wird!«, sagte Merry.

      »Aber der hohen Frau würde es sicher nicht gefallen, wenn ich alles für meinen eigenen Garten verwende, wo doch so viele andere nun Schaden erlitten haben«, sagte Sam.

      »Nimm all deinen Verstand und deine Kenntnisse zusammen«, sagte Frodo, »und dann verwende das Geschenk so, dass dein Werk dadurch gefördert und verbessert wird! Und verwende es sparsam! Du hast nicht viel von diesem Staub, und ich vermute, jedes Körnchen ist wertvoll.«

      Also pflanzte Sam an allen Stellen, wo ein besonders schöner oder geliebter Baum gefällt worden war, einen Setzling ein und legte jedem ein Körnchen des kostbaren Staubes an die Wurzel. Bei dieser Arbeit reiste er im ganzen Auenland umher; doch wenn er Hobbingen und Wasserau seine besondere Aufmerksamkeit schenkte, machte ihm niemand daraus einen Vorwurf. Und als er zuletzt noch einen kleinen Rest von dem Staub übrig hatte, ging er zum Dreiviertelstein, der ziemlich genau in der Mitte des Auenlands steht, und verstreute den Staub mit einem Segensspruch in die Luft. Die kleine silberne Nuss pflanzte er auf der Festwiese ein, wo früher der Baum gestanden hatte; und er wartete gespannt, was wohl daraus werden würde. Den ganzen Winter hindurch übte er sich in Geduld und gab sich Mühe, nicht jeden Tag nachschauen zu gehen, ob sich schon etwas regte.

      Der Frühling übertraf seine kühnsten Hoffnungen. Seine Setzlinge begannen zu sprießen und zu wachsen, als wollten sie in einem Jahr zwanzig Jahre vorauseilen. Auf der Festwiese schoss ein schöner junger Saftling mit silbern glänzender Rinde und langen Blättern empor; und im April bekam er goldene Blüten. Natürlich, es war ein Mallorn, und er erregte das Staunen der Nachbarschaft. In späteren Jahren, als er zu seiner ganzen Anmut und Schönheit erwachsen war, sprach man von ihm weit und breit, und manche unternahmen lange Reisen, um ihn zu sehen. Er war der einzige Mallorn westlich des Gebirges und östlich des Meeres und einer der herrlichsten auf der Welt.

      Überhaupt wurde das vierzehnhundertzwanzigste Jahr des Auenlandes ein gesegnetes Jahr. Nicht nur brachte es prächtigen Sonnenschein und köstlichen Regen, beides zur rechten Zeit und im rechten Maße, sondern auch einen Anhauch von Fülle und Fruchtbarkeit und den Abglanz einer Schönheit, die über die Schönheit vergänglicher Sommer, wie sie über diese Mittelerde dahinflackern, hinausging. Alle in diesem Jahr geborenen oder gezeugten Kinder, und das waren viele, waren schön anzusehen und kräftig; und die meisten hatten dichtes, goldblondes Haar, wie es bis dahin unter den Hobbits selten gewesen war. Das Obst wuchs so reichlich, dass die kleinen Hobbits in Erdbeeren mit Sahne hätten baden können; und später dann saßen sie auf den Wiesen unter den Pflaumenbäumen und aßen, bis sie einen Berg von Kernen vor sich aufgehäuft hatten, wie die Schädelpyramide nach einer siegreichen Schlacht; und dann gingen sie weiter zum nächsten Baum. Und niemand wurde krank, und alle waren guter Dinge, bis auf diejenigen, die das Gras mähen mussten.

      Im Südviertel hingen die Weinstöcke voller Trauben, und auch der Ertrag an »Kraut« war erstaunlich. Die Weizenernte füllte überall die Scheunen, und die Gerste im Nordviertel war so gut, dass das Bier aus dem Malz von 1420 lange in Erinnerung blieb und zur Legende wurde. Noch eine Generation später konnte man manches alte Väterchen, wenn es im Gasthaus nach einem tiefen und wohlverdienten Zug den Krug absetzte, seufzen hören: »Ah, wahrhaftig, wie echtes Vierzehnzwanziger!«

      Sam kam mit Frodo zuerst bei den Hüttingers unter, doch als der Neue Weg fertig war, zog er zum Ohm. Ganz abgesehen von seinen übrigen Arbeiten hatte er auch noch viel damit zu tun, die Säuberung und Wiederherstellung von Beutelsend zu beaufsichtigen; und oft war er zu seinen Baumpflanzungen überall im Auenland unterwegs. Darum war er Anfang März nicht daheim und wusste nicht, dass Frodo krank gewesen war. Bauer Hüttinger fand Frodo am Dreizehnten dieses Monats auf seinem Bett liegend, in der Hand einen weißen Edelstein umklammernd, den er an einem Halskettchen trug; und er schien halb in einem Traum befangen zu sein.

      »Er ist fort für immer«, sagte er, »und nun ist alles dunkel und leer.« Aber der Anfall verging, und als Sam am Fünfundzwanzigsten wiederkam, hatte Frodo sich erholt und sagte ihm nichts davon. Inzwischen war Beutelsend hergerichtet, und Merry und Pippin kamen aus Krickloch und brachten die alte Einrichtung mitsamt allen Möbeln zurück, sodass die alte Höhle bald ganz so aussah wie früher.

      Als endlich alles fertig war, sagte Frodo: »Wann willst du nun zu mir ziehen, Sam?«

      Sam schaute ein bisschen verlegen drein.

      »Du musst noch nicht kommen, wenn du nicht willst«, sagte Frodo. »Aber du weißt doch, deinen Ohm hast du dann ganz in der Nähe, und von der Witwe Rumpel wird er ja gut versorgt.«

      »Das ist es nicht, Herr Frodo«, sagte Sam und wurde sehr rot.

      »Na, was dann?«

      »Rosie«, sagte Sam, »Rosie Hüttinger. Ihr war es anscheinend gar nicht recht, dass ich weggegangen bin; aber weil ich mich noch nicht erklärt hatte, konnte sie nichts sagen, das arme Ding! Und ich hatte mich nicht erklärt, weil ich ja erst noch etwas zu erledigen hatte. Aber jetzt hab ich mich erklärt, und sie sagt: ›Na, ein Jahr hast du schon vertrödelt, worauf wartest du noch?‹ ›Vertrödelt?‹, sag ich. ›So würde ich das nicht nennen.‹ Trotzdem, ich verstehe schon, wie sie’s meint. Ich fühle mich sozusagen hin- und hergerissen.«

      »Ich verstehe«, sagte Frodo. »Du willst heiraten und du willst auch mit mir zusammen in Beutelsend wohnen? Aber, mein guter Sam, nichts einfacher als das! Heirate so bald wie möglich, und dann ziehst du mit Rosie bei mir ein. In Beutelsend ist doch Platz genug, und deine Familie kann so groß werden, wie du nur willst.«

      Und so geschah es. Sam Gamdschie heiratete Rosie Hüttinger im Frühjahr 1420 (das auch wegen seiner Hochzeiten lange in Erinnerung blieb), und sie kamen und wohnten in Beutelsend. Und wenn Sam sich schon für einen Glückspilz hielt, so schätzte Frodo sich noch glücklicher, denn im ganzen Auenland wurde niemand liebevoller umsorgt als er. Nachdem die Ausbesserungsarbeiten abgesprochen und in Gang gebracht waren, begann für ihn ein ruhiges Leben, bei dem er viel schreiben und seine Notizen durchsehen konnte. Vom Amt des stellvertretenden Bürgermeisters trat er während des Freimarkts am Mittsommertag zurück, und der gute alte Willi Weißfuß durfte weitere sieben Jahre bei den Banketten die Begrüßungsworte sprechen.

      Merry und Pippin blieben eine Weile zusammen in Krickloch, und zwischen dem Bockland und Beutelsend gab es ein lebhaftes Kommen und Gehen. Mit ihren Liedern und Geschichten, ihrem Aufzug und den prächtigen Festen, die sie zu feiern verstanden, waren die beiden jungen Reisenden für das Auenland eine Sensation; und es war nicht bös gemeint, wenn man ihr Gebaren »vornehm« nannte, denn allen wurde ein bisschen warm ums Herz, wenn sie im schimmernden Panzerhemd und mit blitzendem Schild vorüberritten, ihre Späße machten und ihre fremdländischen Lieder sangen; und bei all ihrer Pracht und Großspurigkeit blieben sie im Übrigen doch unverändert, wenn man davon absehen wollte, dass sie nun beredsamer, lustiger und leutseliger waren als zuvor.

      Frodo und Sam dagegen kleideten sich wieder ganz alltäglich, und nur bei manchen Gelegenheiten trugen sie lange graue Mäntel aus einem feinen Stoff, am Hals mit einer schönen Spange zusammengehalten. Und Herr Frodo trug stets ein Halskettchen mit einem weißen Edelstein, den er oft betastete.

      Alles ging nun gut und ließ auf noch Besseres hoffen; und Sam war so froh und fleißig, wie ein Hobbit nur sein konnte. Kein Wölkchen trübte sein Glück während des ganzen Jahres, abgesehen von einer unbestimmten Sorge um seinen Master. Frodo zog sich aus allem auenländischen Tun und Treiben stillschweigend zurück, und Sam tat es weh zu bemerken, wie wenig Ehre man dem Ringträger in seiner Heimat erwies. Wenige nur wussten oder wollten wissen, was er erlebt und geleistet hatte; während Respekt und Bewunderung zumeist Herrn Meriadoc, Herrn Peregrin und (was Sam nicht wusste) ihm selbst zuteil wurden. Und im Herbst fiel wieder ein Schatten der alten Leiden auf ihr Leben.

      Eines Abends trat Sam ins Studierzimmer und fand Frodo in sehr seltsamer Verfassung. Er war aschfahl, und seine Augen schienen Dinge in weiter Ferne zu sehen.

      »Was ist mit dir, Herr Frodo?«, sagte Sam.

      »Verwundet bin ich«, antwortete Frodo, »verwundet, und niemals wird die Wunde wirklich heilen.«

      Aber dann stand er auf, der Anfall schien zu vergehen, und am nächsten Tag war er wieder ganz der Alte. Erst später fiel Sam ein, dass es der sechste Oktober gewesen war. Es war eine dunkle Nacht gewesen, vor zwei Jahren in der Mulde unter der Wetterspitze.

      Die Tage vergingen, und das Jahr 1421 brach an. Im März wurde Frodo wieder krank, aber mit viel Mühe konnte er es verheimlichen. Sam ging anderes im Kopf herum. Am fünfundzwanzigsten März, einem Datum, das Sam dick unterstrich, wurde das erste von Sams und Rosies Kindern geboren.

      »Also, Herr Frodo«, sagte Sam, »nun bin ich ein bisschen in der Klemme. Rosie und ich hatten beschlossen, ihn Frodo zu nennen, wenn du nichts dagegen hättest; aber nun ist es kein Er, sondern eine Sie. Allerdings ein so hübsches Mädchen, wie man sich’s nur wünschen kann – zum Glück kommt es mehr nach Rosie als nach mir. Und nun wissen wir nicht, was wir machen sollen.«

      »Na, Sam, warum wollt ihr nicht nach altem Brauch verfahren?«, sagte Frodo. »Gebt ihr einen Blumennamen wie Rose! Jedes zweite Mädchen im Auenland hat so einen Namen, und was könnte besser sein?«

      »Ich glaube, du hast recht, Herr Frodo«, sagte Sam. »Ich hab ein paar schöne Namen gehört auf meinen Reisen, aber ich finde, sie sind ein bisschen zu hochtrabend für den täglichen Gebrauch. Der Ohm sagt: ›Nimm einen kurzen, dann musst du ihn nicht erst zurechtstutzen, ehe du ihn gebrauchen kannst.‹ Aber wenn es ein Blumenname sein soll, dann ist die Länge nicht das Problem; doch eine schöne Blume muss es sein, denn ich finde, sie ist wirklich sehr schön und wird bestimmt noch schöner.«

      Frodo überlegte einen Moment. »Na, Sam, wie wär’s mit Elanor, ›Sternsonne‹, der kleinen goldenen Blume, du erinnerst dich, auf den Wiesen von Lothlórien?«

      »Du hast es wieder mal getroffen, Herr Frodo!«, sagte Sam entzückt. »Genau, was ich wollte!«

      Die kleine Elanor war fast sechs Monate alt, und das Jahr 1421 war bis in den Herbst fortgeschritten, als Sam von Frodo ins Studierzimmer gerufen wurde.

      »Am Donnerstag hat Bilbo Geburtstag, Sam«, sagte Frodo. »Und dann hat er den alten Tuk überholt. Er wird hunderteinunddreißig.«

      »Ja«, sagte Sam. »Er ist erstaunlich.«

      »Jedenfalls, Sam«, sagte Frodo, »ich möchte, dass du mit Rosie sprichst und sie fragst, ob sie dich eine Weile entbehren kann, sodass wir zwei zusammen fortkönnen. Weit fort und für lange Zeit kannst du jetzt natürlich nicht«, sagte er etwas wehmütig.

      »Allerdings, nicht sehr gut, Herr Frodo.«

      »Natürlich nicht. Aber das macht nichts. Wenigstens kannst du mich noch ein Stück begleiten. Sag Rosie, du bleibst nicht lange fort, höchstens vierzehn Tage, und kommst dann wohlbehalten wieder.«

      »Ich wollte, ich könnte bis nach Bruchtal mitkommen, Herr Frodo, und Herrn Bilbo besuchen«, sagte Sam. »Aber der einzige Ort, wo ich jetzt wirklich gern bin, ist hier. Ich bin so entzweigerissen!«

      »Armer Sam! So wirst du dir vorkommen, leider«, sagte Frodo. »Aber du wirst geheilt werden. Du hättest immer heil und ganz bleiben sollen und so wirst du auch wieder sein.«

      In den nächsten paar Tagen ging Frodo mit Sam seine Papiere und Schriften durch und händigte ihm die Schlüssel aus. Er hatte ein dickes Buch mit glattem rotem Ledereinband; und die großen Seiten waren nun fast sämtlich vollgeschrieben. Zu Anfang kamen viele Seiten mit Bilbos dünner, krakeliger Schrift, aber das meiste war von Frodos fester, schwungvoller Hand. Es war in Kapitel eingeteilt, aber Kapitel 80 war unvollendet, und dann kamen noch einige leere Seiten. Auf der Titelseite standen mehrere Titel, die alle einer nach dem andern durchgestrichen worden waren:

      Mein Tagebuch. Meine unvorhergesehene Reise. Hin und zurück. Und was dann noch geschah.

      Die Abenteuer der fünf Hobbits. Die Geschichte vom großen Ring, aus eigenen Aufzeichnungen und den Berichten seiner Freunde zusammengetragen von Bilbo Beutlin. Unser Ringkrieg.

      Hier endete Bilbos Handschrift, und darunter hatte Frodo geschrieben:

      DER STURZ

      DES HERRN DER RINGE

      UND DIE

      WIEDERKEHR DES KÖNGIS

       
        (mit den Augen des Kleinen Volkes gesehen; enthaltend
 
        die Memoiren Bilbos und Frodos aus dem Auenland, ergänzt
 
        durch die Berichte ihrer Freunde und die Lehren der Weisen.)
 
        Mit Auszügen aus den Büchern der Überlieferung,
 
        übersetzt von Bilbo in Bruchtal.
 
      

      »Na, da bist du ja fast fertig, Herr Frodo!«, rief Sam. »Ich muss schon sagen, du hast dich rangehalten!«

      »Ich bin sogar ganz fertig, Sam«, sagte Frodo. »Die letzten Seiten sind für dich.«

      Am einundzwanzigsten September brachen sie auf, Frodo auf dem Pony, das ihn auf dem ganzen Weg von Minas Tirith getragen hatte und das er nun Streicher nannte, Sam auf seinem geliebten Lutz. Es war ein goldener Herbstmorgen, und Sam fragte nicht, wo es hinginge: Er glaubte, es erraten zu können.

      Sie schlugen den Weg nach Stock ein, über die Berge in Richtung Waldende, und ließen die Ponys gemächlich im Schritt gehen. Sie kampierten in den Grünbergen, und am späten Nachmittag des zweiundzwanzigsten September ritten sie das leichte Gefälle zum Anfang des Waldes hinunter.

      »Wenn das nicht der Baum ist, hinter dem du dich versteckt hast, als der Schwarze Reiter zum ersten Mal auftauchte, Herr Frodo!«, sagte Sam und zeigte nach links. »Es kommt mir jetzt wie ein Traum vor.«

      Es war Abend, und die Sterne schimmerten schon am östlichen Himmel, als sie an der hohlen Eiche vorüberkamen und in den Weg einbogen, der zwischen den Haselbüschen bergab führte. Sam war still geworden, in Erinnerung versunken. Bald merkte er, dass Frodo leise vor sich hin sang, ihr altes Wanderlied, aber mit leicht verändertem Text:

       
        Hinter der nächsten Biegung gleich
 
        Ein Tor führt ins geheime Reich,
 
        Und ging ich oft auch dran vorbei,
 
        Es kommt ein Tag, da steht mir frei
 
        Der Weg, den es zu gehen lohnt,
 
        Östlich der Sonn, westlich vom Mond.
 
      

      Und wie zur Antwort hörten sie Stimmen, die von unten den Weg aus dem Tal heraufkamen:

       
        A! Elbereth Gilthoniel!
 
        silivren penna míriel
 
        o menel aglar elenath,
 
        Gilthoniel, A! Elbereth!
 
        Noch bleibt Erinnerung uns hell
 
        In fernem Land, in dunklem Hain,
 
        Ans Westmeer unterm Sternenschein.
 
      

      Frodo und Sam hielten und blieben stumm in den milden Schatten sitzen, bis sie einen Schimmer sahen, als die Reisenden auf sie zukamen.

      Da waren Gildor und viele vom schönen Volk; und zu Sams Verwunderung ritten Elrond und Galadriel mit ihnen. Elrond trug einen grauen Mantel, und auf der Stirn hatte er einen Stern, in der Hand eine silberne Harfe und am Finger einen goldenen Ring mit einem großen blauen Stein, Vilya, den mächtigsten der Drei. Galadriel aber saß auf einem weißen Zelter, ganz in weißen Gewändern, die schimmerten wie Wolken um den Mond, denn sie selbst schien ein sanftes Licht auszustrahlen. Am Finger hatte sie Nenya, den Ring von Mithril mit einem einzigen weißen Stein, der funkelte wie ein eisiger Stern. Hinter ihnen, auf einem kleinen grauen Pony, kam Bilbo, der eingenickt zu sein schien.

      Elrond begrüßte sie ernst und huldvoll, und Galadriel lächelte sie an. »Nun, Master Samweis«, sagte sie, »ich höre und sehe, dass du mein Geschenk gut verwendet hast. Mehr denn je wird nun das Auenland Liebe und Segen haben.« Sam verneigte sich, fand aber nichts zu erwidern. Er hatte vergessen, wie schön die hohe Frau war.

      Bilbo erwachte und schlug die Augen auf. »Hallo, Frodo!«, sagte er. »So, heute hab ich den alten Tuk überholt! Das wär also geschafft. Und jetzt, glaub ich, bin ich gern bereit, wieder auf Fahrt zu gehen. Kommst du mit?«

      »Ja, ich komme mit«, sagte Frodo. »Die Ringträger sollten zusammen fahren.«

      »Wo willst du hin, Master?«, rief Sam, obwohl er nun endlich begriff, was geschah.

      »Zu den Anfurten«, sagte Frodo.

      »Und ich kann nicht mitkommen?«

      »Nein, Sam. Jedenfalls noch nicht, nur bis zu den Anfurten. Allerdings, auch du warst ein Ringträger, wenn auch nur kurze Zeit. Vielleicht kommt auch für dich noch der Tag. Sei nicht traurig, Sam! Du kannst nicht ewig entzweigerissen sein. Du wirst noch viele Jahre lang heil und ganz bleiben müssen. Du hast noch so viel Freude vor dir, noch so vieles zu erleben und zu tun!«

      »Aber«, sagte Sam, und Tränen traten ihm in die Augen, »ich dachte, auch du würdest noch Jahr um Jahr am Auenland deine Freude haben, nach alldem, was du getan hast.«

      »Das dachte ich auch einmal. Aber ich bin allzu tief verwundet, Sam. Ich habe das Auenland zu retten versucht, und es ist gerettet worden, doch nicht für mich. So geht es oft zu, Sam, wenn etwas in Gefahr ist: Der eine muss es aufgeben, es verlieren, damit die anderen es behalten können. Du aber bist mein Erbe: Alles, was ich hatte und hätte haben können, hinterlasse ich dir. Und du hast außerdem Rosie und Elanor; und ein kleiner Frodo wird auch noch kommen, eine kleine Rosie, ein Merry, eine Goldfranse und ein Pippin – vielleicht noch mehr, als ich jetzt voraussehen kann. Deine Hände und deinen Verstand wird man überall brauchen. Du wirst Bürgermeister, natürlich, und bleibst es, so lange du willst, und außerdem der berühmteste Gärtner unserer Geschichte. Du wirst Kapitel aus dem Roten Buch lesen und die Erinnerung an das entschwundene Zeitalter wachhalten, damit die Hobbits der großen Gefahr gedenken und ihr liebes Land umso mehr lieben. Und damit wirst du so viel zu tun haben und so glücklich sein, wie einer nur sein kann, solange dein Teil unserer Geschichte noch weitergeht. Komm nun, reiten wir!«

      Und dann ritten Elrond und Galadriel weiter; denn das Dritte Zeitalter war vorüber, die Tage der Ringe waren verstrichen, und die Geschichten und Lieder jener Zeit hatten ein Ende. Mit ihnen ritten viele Elben aus dem Hohen Geschlecht, die es in Mittelerde nun nicht mehr hielt; und zwischen ihnen, erfüllt von einer seligen Trauer ohne Bitterkeit, ritten Sam, Frodo und Bilbo, von den Elben mit freudigen Ehrenbezeigungen begrüßt.

      Mitten durchs Auenland ritten sie den ganzen Abend und die Nacht hindurch, doch niemand, bis auf die wilden Tiere, sah sie vorüberziehen; und nur hier und da mag ein nächtlicher Wanderer einen Schimmer gesehen haben, der unter den Bäumen dahinhuschte, oder ein Licht und einen Schatten, die übers Gras wehten, als der Mond gen Westen sank. Und als sie die südlichen Ausläufer der Weißen Höhen umrundet und das Auenland hinter sich gelassen hatten, kamen sie zu den Fernen Höhen und dann zu den Türmen, wo sie von fern schon das Meer sahen; und so ritten sie schließlich nach Mithlond hinab, zu den Grauen Anfurten in der langen Förde von Lhûn.

      Am Tor zu den Häfen kam ihnen Círdan, der Schiffbauer, zur Begrüßung entgegen. Sehr groß war er, alt und grau und mit einem langen Bart, doch seine Augen funkelten wie Sterne; und er sah sie an und verneigte sich und sagte: »Alles ist nun bereit.«

      Dann führte Círdan sie zu den Anfurten, und dort lag ein weißes Schiff vor Anker, und auf dem Kai davor, neben einem großen grauen Pferd stehend, erwartete sie jemand, ganz in Weiß gekleidet; und als er sich umwandte und ihnen entgegenkam, sah Frodo, dass Gandalf nun offen den dritten Ring am Finger trug, Narya den Großen, und der Stein daran glühte rot wie Feuer. Da waren alle froh, die auf die Fahrt gehen wollten, denn sie wussten nun, dass auch Gandalf mitfahren würde.

      Sam wurde schwer ums Herz, und ihm schien, der Abschied würde schon bitter genug, noch trauriger aber der weite, einsame Heimweg. Doch während sie auf dem Kai standen, als die Elben schon an Bord gingen und alles zur Abfahrt bereitgemacht wurde, kamen in höchster Eile Merry und Pippin herbeigeritten; und Pippin lachte unter Tränen.

      »Schon einmal hast du vergebens versucht, Frodo, uns zu entwischen«, sagte er. »Jetzt wär es dir beinah gelungen, aber nur beinah! Diesmal war es nicht Sam, der dich verraten hat, sondern Gandalf selbst.«

      »Ja«, sagte Gandalf, »weil es besser sein wird, zu dritt heimzureiten, als allein. Hier nun, Freunde, am Meeresufer endet unser Bund in Mittelerde. Geht in Frieden! Ich will nicht sagen, weint nicht, denn nicht alle Tränen sind von Übel.«

      Frodo küsste Merry und Pippin und als letzten Sam, und dann ging er an Bord. Segel wurden gehisst, der Wind wehte, und langsam glitt das Schiff in die lange graue Förde hinaus; und das Licht in Galadriels Glas, das Frodo in der Hand hielt, schimmerte noch eine Weile und verschwand. Und bald war das Schiff auf hoher See und fuhr immer weiter gen Westen, bis Frodo schließlich in einer Regennacht einen lieblichen Duft bemerkte und Gesang hörte, der übers Wasser schallte. Und dann war es ihm, wie er schon einmal in Bombadils Haus geträumt hatte, als werde der graue Regenschleier in silbernes Glas verwandelt und weggezogen, und vor ihm lägen weiße Strände und dahinter ein weites grünes Land unter einer rasch aufsteigenden Sonne.

      Für Sam aber, der auf dem Kai stand, dunkelte der Abend; und wenn er aufs graue Meer hinausblickte, sah er nur einen Schatten auf den Wassern, der sich bald im Westen verlor. Bis weit in die Nacht stand er dort, hörte nur das Seufzen und Murmeln der Wellen an den Ufern von Mittelerde, und ihre Töne drangen ihm tief ins Herz. Neben ihm standen Merry und Pippin und schwiegen.

      Endlich wandten die drei Gefährten sich fort, und ohne sich ein einziges Mal umzusehen, ritten sie langsam heimwärts. Sie redeten kein Wort, bis sie wieder ins Auenland kamen; doch jedem waren seine Freunde ein starker Trost auf dem langen, grauen Weg.

      Schließlich kamen sie über die Höhen und auf die Oststraße, und Merry und Pippin ritten gleich weiter nach Bockland; und unterwegs sangen sie schon wieder. Sam aber bog ab nach Wasserau, und so kam er den Bühl hinauf, als der nächste Tag zu Ende ging. Und weiter ritt er, bis das gelbe Licht zum Fenster herausschien; und drinnen brannte das Feuer, das Abendessen stand auf dem Herd, und er wurde erwartet. Rosie zog ihn herein, schob ihm seinen Stuhl hin und setzte ihm die kleine Elanor auf den Schoß.

      Er holte tief Luft. »So«, sagte er, »da bin ich wieder.«

      

      ANMERKUNGEN

      1 Vgl. Anhang F. in Anhänge und Register.

      2 Der März (oder Rethe) hatte nach dem Auenland-Kalender dreißig Tage.

      3 Wahrscheinlich ein Name orkischer Herkunft: scharkû, »alter Mann«.
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      ZUR NEUEN ÜBERSETZUNG
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      Die erste deutsche Fassung des Lord of the Rings, vor dreißig Jahren erschienen, hat dem Buch viele Leser und Immerwieder-Leser gewonnen. Einer davon bin ich. Ich verdanke ihr vieles, und als ich mich an die Neufassung machte, merkte ich, dass ich sie stellenweise auswendig kannte, immer ein Zeichen dafür, dass etwas nicht ganz schlecht sein kann. Die Übersetzerin Margaret Carroux hat also an etlichen Stellen die auch aus meiner Sicht richtigen Worte schon gefunden. Dies waren die schwierigsten Momente in meiner Arbeit. Abschreiben müssen tut weh.

      Dennoch wird der Leser auch ohne peniblen Textvergleich Unterschiede bemerken. Die alte Fassung ist eine getreue Nacherzählung einer fremden Geschichte. Sie gibt den englischen Text im Allgemeinen zuverlässig wieder; doch der Ton klingt neutral und gedämpft, als käme er über Mikrofon aus der gläsernen Kabine eines Dolmetschers. Die neue Fassung maßt sich einen Versuch an, die Geschichte so vorzutragen, wie Tolkien es tun würde, wenn er heute, 1999, schriebe und wenn er sie aus dem Westron gleich ins Deutsche brächte, ohne den Umweg über das Englische.

      Einen wichtigen Teil der Arbeit hatte mir die alte Übersetzung schon abgenommen: die Verdeutschung der Namen. Darin verbergen sich einige Vorentscheidungen über den Stil. Und an den Namen gab es nicht viel zu ändern. Die meisten sind gut gewählt und haften im Gedächtnis (obwohl nicht wenige Figuren zwei oder mehr Namen haben); und auch an manche vielleicht anfechtbare hatte ich mich gewöhnt. Nur bei Nebenfiguren und selten erwähnten Orten waren kleine Umbenennungen ohne Gewaltsamkeit möglich.

      Namensübersetzungen sind anderswo in der Literatur heute nicht mehr üblich, und manche Leute scheinen sie auch hier für eine Marotte deutschtümelnder Übersetzer zu halten. Darum sei einmal daran erinnert, dass Margaret Carroux sie auf Tolkiens Wunsch und nach seinen Anleitungen vorgenommen hat. Es gibt keinen vernünftigen Grund, den Hobbits ihre englischen Namen zu belassen, die ja ihrerseits nur Übersetzungen der echten Hobbitnamen sein sollen. Tolkien selbst hat sich an Namensfindungen für das Deutsche beteiligt, und manchmal bot ihm unsere Sprache eine Gelegenheit, die er im Englischen vermisste. Zu dem Wort Elben zum Beispiel – das sich heute so natürlich anhört, als hätte man es schon immer gekannt – hat er der Übersetzerin den etymologischen Hinweis gegeben. Im Englischen musste er mit den peinlichen elves, »Elfen«, auskommen.

      Auch den Namen für Sûza, das Land der Hobbits, Auenland, finde ich besser als das dürre englische Shire; und trotzdem wurde er gelegentlich bemängelt. »Zu zahnlos«, meinte ein Kritiker – aber wer will denn hier beißen oder die Zähne fletschen? Das Auenland ist ein Idyll und hat einen ironischen Kosenamen verdient.

      Eine Inkonsequenz in den Namensverdeutschungen sei eingestanden. Parallel zu den neuenglischen Namen der Hobbits hätten eigentlich auch die altertümlichen Namen der mit ihnen sprachverwandten Rohirrim eine deutsche Form erhalten müssen, und zwar eine altdeutsche, ähnlich den Namen aus dem Nibelungen- oder dem Älteren Hildebrandlied. Davor bin ich zurückgeschreckt. Beim unbefangenen Inhalieren dieser weltentrückten Geschichte würde die Erinnerung an allzu Einheimisches nur stören.

      Aus der alten Ausgabe habe ich viele Lieder und Gedichte in Frau von Freymanns vortrefflicher deutscher Fassung übernommen, weil ich sie durch nichts Ebenbürtiges ersetzen könnte. Der veränderte Prosa-Kontext erforderte einige geringfügige Abwandlungen; und andere Stücke wurden ganz neu übersetzt.

      September 1999

      Wolfgang Krege

      Die Durchsicht der Übersetzung Wolfgang Kreges aus dem Jahr 1999 orientierte sich an folgenden Überlegungen: 1. Der eigene Sprachduktus von Kreges Herr der Ringe-Übersetzung sollte gewahrt werden. 2. Der von Krege selbst formulierte Anspruch, »die Geschichte so vorzutragen, wie Tolkien es tun würde, wenn er heute, 1999, schriebe«, sollte weiterverfolgt werden, gleichzeitig sollte aber auch versucht werden, ihn mit der Übersetzungsvorlage auszubalancieren bzw. in Einklang zu bringen. Daher hat sich das Lektorat dafür entschieden, bei den Anredeformen auch auf das englische »Master« da zurückzugreifen, wo es der Bedeutung von »junger Mann / junger Herr« entspricht. Für das englische »Master« als Anrede von Autoritäten wie Gandalf oder Elrond wurde »Meister« im Text belassen bzw. eingeführt. Da Tolkien im englischen Original selbst die Anredeformen varriiert (»Sir«, »Mr«), bleibt in der Übersetzung selbstverständlich neben »Master« auch »Herr« bestehen. 3. Einige wenige Namen und Ortsnamen wurden nach den neuesten Erkenntnissen der Tolkienforschung angeglichen, wie auch Übersetzungsfehler berichtigt.

      Berlin / Stuttgart Juli 2012, Lisa Kuppler, Stephan Askani

      

      INFORMATIONEN ZUM AUTOR
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      J.R.R. Tolkien wurde am 3. Januar 1892 in Bloemfontein (Südafrika) geboren und wuchs in England auf. Von 1925 an war er Professor für englische Philologie in Oxford und erlangte schon bald großes Ansehen als einer der angesehensten Philologen weit über die Grenzen Englands hinaus. Seine weltbekannten Bücher »Der Hobbit«, »Der Herr der Ringe«, und »Das Silmarillion« haben die Fantasyliteratur entscheidend geprägt und wurden in über 60 Sprachen übersetzt. Millionen Leserinnen und Leser werden seither von den Ereignissen in Mittelerde in Atem gehalten. Der große Erzähler starb 1973 in Bournemouth.
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Natur und Wesen von Mittelerde

    

    Tolkien, J.R.R.

    9783608100877

    720 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Der endgültige Beweis, das Mittelerde existiert
J.R.R. Tolkien, der unbestritten größte Fantasyautor aller Zeiten, hat sich bis zu seinem Tod im Jahr 1973 mit seinem eigenen Schaffen auseinandergesetzt und die Voraussetzungen und Entwicklungen seines Weltenbaus überdacht. In »Natur und Wesen von Mittelerde« zeigt sich die ganze Dimension von Mittelerde.
Es gibt wohl keine andere Weltenschöpfung, die so viele Leser und Cineasten in ihren Bann gezogen hat wie Mittelerde. In diesem Buch sind zahlreiche späte Schriften Tolkiens zugänglich gemacht, die erhellen, was es mit ihr auf sich hat: mit ihren Geschöpfen, Tieren und Pflanzen, mit dem Entstehen und Vergehen ganzer Landschaften, bis hin zu der Frage, was Tote und Lebendige, Elben und Menschen verbindet und trennt. Und manch einzelne Geschichten aus dem Herr der Ringe, dem Silmarillion, den Nachrichten aus Mittelerde werden erst verständlich, wenn der Leser dem tiefen Nachdenken Tolkiens über seine Welt begegnet. Natur und Wesen von Mittelerde enthält ein eigenes Kapitel über die Insel Númenor und ihre Bewohner. Sie wird Schauplatz der neuen Tolkien-TV-Serie sein.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Das Strahlen des Herrn Helios

    

    Stoverock, Meike

    9783608119244

    272 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
In einer Welt voller ungewöhnlicher Phänomene, in der Tiere aufrecht gehen und Kleider tragen, stellt sich einer dem Verbrechen entgegen.

Der Hase Skarabäus Lampe ist ein genialer Detektiv, analytischer Kopf und ganz nebenbei auch Hobby-Entomologe. Im Mittelpunkt seines ersten Falles steht ein grausames Verbrechen in einem kleinen Wanderzirkus. Die städtische Polizei stößt mangels ordentlicher Ausstattung und fehlender Weitsicht wie üblich an ihre Grenzen, so dass Skarabäus einmal mehr helfen muss, Licht ins Dunkel zu bringen.

Der Löwe Helios, Direktor eines Wanderzirkus, wurde ermordet und die Umstände seines Todes sind so seltsam, dass Skarabäus Lampe schnell klar wird: Dahinter steckt mehr als die drohende Auflösung des Zirkus, wie die Polizei vermutet. Zwischen bunten Zelten und schummrigen Schaustellerwagen liegt vieles im Schatten und nach und nach findet der Meisterdetektiv heraus, dass jeden der »Freaks« eine ganz eigene Geschichte mit dem Direktor verband. Doch welche reicht für ein Mordmotiv? Bei seinen Ermittlungen wird der Detektiv unterstützt von seinem ehemaligen Kindermädchen Helene Pick, sowie dem kleinen Straßenkater Teddy, den Lampe wie einen Sohn liebt, was er aber nie zugeben würde. Als Teddy mitten in den Ermittlungen entführt wird, beginnt ein Wettlauf mit der Zeit und der nüchterne Verstand des Detektivs gerät an seine Grenzen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Ambulante tiefenpsychologisch fundierte Gruppentherapie (Leben Lernen, Bd. ?)

    

    Pape, Sigrid

    9783608119503

    250 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Wie Gruppentherapie gelingt

Seit Jahren übersteigt der Bedarf an ambulanter Psychotherapie das Angebot bei Weitem. Entsprechend attraktiv gestalten sich die Rahmenbedingungen für niedergelassene PsychotherapeutInnen, die neben Einzel- auch Gruppentherapie anbieten. Mit diesem Praxisbuch liegt nun ein umfassender Überblick über die Themen vor, die für eine tiefenpsychologisch fundierte Gruppentherapie von Bedeutung sind. Die Gruppen-erfahrenen Autorinnen geben zum einen ihr Wissen zu den theoretischen und methodischen Hintergründen sowie den Rahmenbedingungen und besonderen Herausforderungen von Gruppentherapien weiter und erklären zum anderen praxisnah und anschaulich die psychodynamischen Interventionsschritte. Ein gut gefüllter Werkzeugkoffer lädt neben den klassischen Herangehensweisen auch zu erlebnisaktivierenden Methoden für einzelne TeilnehmerInnen und auch die Gesamtgruppe ein.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Hobbit

    

    Tolkien, J.R.R.

    9783608101386

    464 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
Es war ein schöner Morgen, als ein alter Mann bei Bilbo anklopfte. »Wir wollen hier keine Abenteuer, vielen Dank«, wimmelte er den ungebetenen Besucher ab. »Überhaupt, wie heißen Sie eigentlich?« - »Ich bin Gandalf«, antwortete dieser. Und damit dämmerte es Bilbo: Das Abenteuer hatte schon begonnen. 
Vor sechzig Jahren hat Tolkien die Geschichte von Bilbo und dem Drachenschatz für seine Kinder niedergeschrieben. Und seit dieser Zeit ist Bilbos gefährliche Reise ein Klassiker der Kinderliteratur. Sehr zum Verdruß Tolkiens übrigens: Um den Eindruck eines Kinderbuches zu korrigieren, hat er später vielfach Überarbeitungen vorgenommen. 
Diese Neuübersetzung von Tolkien-Kenner Wolfgang Krege basiert - im Unterschied zu der 1957 veröffentlichten Übersetzung - auf der autorisierten Fassung letzter Hand. Somit ist nun eine deutsche Fassung zugänglich, wie Tolkien selbst sie gutheißen würde.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Leuchtturm an der Schwelle der Zeit

    

    Pulley, Natasha

    9783608119282

    544 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    
»Komm nach Hause, wenn du dich erinnerst.«
1898 erwacht Joe Tournier ohne jegliche Erinnerungen am Bahnhof Gare du Roi in Londres. Die Welt steht Kopf: England ist französisch, und Joe wird in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Nur wenig später, als er wieder in Freiheit ist, trifft eine rätselhafte Postkarte bei ihm ein, die 90 Jahre zu ihm unterwegs war.
Auf der Postkarte ist ein Leuchtturm auf einer Insel in den Äußeren Hebriden mit dem Namen Eilean Mor abgebildet, auf der Rückseite steht ein kurzer Text: "Liebster Joe, komm nach Hause, wenn du dich erinnerst. M."  Was hat es mit dem Leuchtturm auf sich und wie kann ein Mann mittleren Alters aus einer 90jährigen Vergangenheit heraus vermisst werden? Und wer ist M.? Joe macht sich schließlich auf die nicht ungefährliche Reise nach Schottland, um den Leuchtturm zu suchen und findet stattdessen einen Weg in die Vergangenheit. Unversehens gerät er in die Turbulenzen der großen Schlachten zwischen England und Frankreich, die lange vor seiner Geburt entschieden wurden. Schnell wird klar, dass jeder Schritt in die Vergangenheit auch seine Zukunft beeinflusst. 


"Halten Sie sich das Wochenende frei und lassen Sie sich entführen." - New York Times

    Titel jetzt kaufen und lesen
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